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JAHRESBERICHT DES PRÄSIDENTEN 
ÜBER DAS VEREINSj AHR 2003/04

Der folgende Bericht um fasst entsprechend der Satzung den Zeitraum  von der letz­

ten H auptversam m lung in W eingarten bis zum  Beginn der diesjährigen H auptversam m ­

lung in Heiden, also vom  14. Septem ber 2003 bis zum 12 . Septem ber 2004.

MITGLIEDER

Im Berichtszeitraum  haben w ir insgesam t 16 Austritte zu beklagen (davon n  in 

den Schweizer Kantonen und dem Fürstentum  Liechtenstein, 3 in Vorarlberg und 2 in 

Bayern und Baden-W ürttemberg). D em gegenüber konnte der Verein 15 N eum itglieder 

begrüßen (davon 3 in der Schweiz und dem  Fürstentum  Liechtenstein, 1 in Vorarlberg 

und 10  in Bayern und Baden-W ürttemberg). Der Verein hat som it einen nur geringfügigen 

M itgliederschwund zu verzeichnen.

Durch Tod verloren wir:

Prof. Dr. Theodor Bätscher C H -5472 Kölliken

Dr. H ans Heierli CH -9043 Trogen

Ursula Rüsch-Christ CH -9326 Horn

Heinz W einhold CH-9000 St. Gallen

W ir werden die Verstorbenen in ehrenvoller Erinnerung behalten.

VORSTANDSSITZUNGEN

Der Vorstand hielt im Berichtszeitraum  in traditioneller Weise vier Sitzungen ab. 

Zur ersten Sitzung lud unser Vorstandsm itglied Prof. Dr. Alois Niederstätter am 3. De­

zem ber 2003 nach Dornbirn ins M useum  »Inatura« ein. Die Besichtigung der spekta­

kulären Präsentation dieses H auses w ar ein G lanzpunkt dieser Sitzung. Die zweite, von 

unserem  Vorstandsm itglied Dipl. B iologe M arkus Huber organisierte Sitzung führte am 

3 1 . März 2004 nach Schaffhausen. Sie wurde gekrönt durch die Besteigung der Stadt­

festung Munot, in deren Geschichte und G eheim nisse Dr. M artin H uber in hervorra­

gender W eise einführte. Die dritte Vorstandssitzung, bei der Vorstandsm itglied Stadt­

archivar H einer Stauder Gastgeber war, wurde am 16. luni 2004 in Lindau abgehalten. 

Im A nschluss an diese Sitzung begab sich der Vorstand ins Stadtm useum  im »Haus zum
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Cavazzen«, wo Dr. Verena Tietze und der Gastgeber, Stadtarchivar H einer Stauder, sehr 

anschaulich die Schätze des H auses präsentierten. Allen diesen drei Sitzungen gem ein­

sam  w ar ein gem ütlicher A usklang. M it der letzten Sitzung im Vereinsjahr wurde am 

13 . Septem ber 2003 in Heiden die H auptversam m lung eingeläutet.

Bei allen Vorstandsitzungen wurden Fragen zum  Veranstaltungsprogram m , zur 

Bodenseebibliothek und zu den Finanzen diskutiert. Auch Personalfragen zur Vor­

standschaft waren Besprechungspunkte, die zum  Erfolg  führten. Die Aufgabe »Neuer 

Prospekt« ist abgeschlossen; er w ird die Basis einer besseren Ö ffentlichkeitsarbeit un­

seres Vereins bilden. W esentliche Neuerungen sind auch a u f dem G ebiet unserer Jah ­

resschrift zu verzeichnen, a u f die ich im folgenden noch zu sprechen kom m en werde.

D ank dem  finanzbew ussten Verhalten der gesam ten Vorstandschaft w ar es auch in 

diesem  Jahr nochm als m öglich, eine Erhöhung des M itgliedsbeitrages als D iskussions­

punkt aus der Tagesordnung der H auptversam m lung herauszuhalten.

INFORMATIONSVERANSTALTUNGEN

Im vergangenen Vereinsjahr wurden drei Inform ationsveranstaltungen und eine 

Exkursion durchgeführt, die sich alle bei den M itgliedern groß er Beliebtheit erfreuten.

Den Reigen eröffnete am 15 . N ovem ber 2003 in St. Gallen eine Tagung, welche 

die »Appenzeller Kriege« zum Them a hatte und die gem einsam  mit dem Ludw ig B oltz­

m ann Institut für Sozialw issenschaftliche R egionalforsch ung veranstaltet wurde. Von 

10 :30  Uhr bis 17 :0 0  Uhr lauschte m an fü n f ausgezeichneten Vorträgen, w elche die unter­

schiedlichsten Facetten dieses Them as unter Berücksichtigung neuer Q uellenforschun­

gen a u f das beste beleuchteten. Entsprechende Pausen dienten zwar zur Erholung, boten 

jedoch auch genügend Gelegenheit für weiterführende D iskussionen. Unsere Vorstands­

m itglieder Dr. Stefan Sonderegger und Professor Dr. Alois N iederstätter zeichneten für 

diese gelungene Veranstaltung verantwortlich.

Letztgenannter übernahm  weiterhin die O rganisation einer tagesfüllenden In for­

m ationsveranstaltung am 8. M ai 2004 in Bregenz. Jeder, der meinte, die G eschichte und 

Geschicke der Vorarlberger Bodenseem etropole zu kennen, wurde an diesem  Tage eines 

besseren belehrt. Die Kollegen des Vorarlberger Landesm useum s, Direktor Dr. Helm ut 

Sw ozilek und M agister Gerhard G rabher ließen es sich nicht nehm en, durch Vortrag und 

Führungen in die röm ische Epoche der Stadt einzuführen. Stadtarchivar M agister T ho­

m as Klagian w ar in Vortrag und Führung ein überzeugender Cicerone durch die m ittel­

alterliche und frühneuzeitliche Geschichte der Stadt, dem natürlich auch Prof. Dr. Alois 

N iederstätter bei seiner Stadtführung in nichts nachstand.

A usgrabungen des Landesdenkm alam tes Baden-W ürttem berg am  M ünsterplatz in 

Konstanz führten zur Entdeckung des lange an diesem  Ort vermuteten spätröm ischen 

Kastells. Seine in Teilen aufgedeckte W ehrm auer m it Turm  bilden ein eindrucksvolles 

Zeugnis der Präsenz röm ischer Staatsm acht im 3. und 4. Jahrhundert n. Chr. am  Boden­

see. Aus diesem  aktuellen A nlass führte der Leiter der A usgrabungen, Dr. Ralph Röber,
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am 12  Juni und 24. Juli 2004, unsere zahlreich angereisten M itglieder über die G rabung 

und zog sie in gekonnter M anier in den Bann der Archäologie.

Wer könnte geeigneter sein als unser Vorstandsm itglied Dr. Bernd Mayer, Leiter 

der Kunstsam m lungen der Fürsten zu W aldburg-W olfegg, die Residenzen dieser Ober­

schw äbischen Fürsten den M itgliedern näher zu bringen. Und so waren alle von seinen 

A usführungen begeistert, die am 10. Juli 2004 die W aldburg sowie das Schloss W olfegg 

besichtigen konnten und aus erster Hand auch einen um fassenden Einblick in die G e­

schichte eines der großen Fürstenhäuser Europas erhielten.

VEREINSSCHRIFTEN

Der W echsel in der Schriftleitung vom  Team Frau Ursula Reck und Dr. Peter Eitel 

zu Herrn Dr. Jürgen Klöckler vollzog sich völlig reibungslos, was auch daran zu sehen 

ist, dass das 12 2 . Heft der Schriften des Vereins für Geschichte des Bodensees und seiner 

U m gebung pünktlich zur H auptversam m lung ausgeliefert worden ist. Die Publikation 

präsentiert sich in einem  völlig neuen und -  wie ich meine -  zeitgem äßen Gewände. 

Unberührt von dieser Reform ierung blieb die w issenschaftliche Qualität und die gewohnt 

hervorragende D arlegung der w issenschaftlichen Ergebnisse. Diese »Neueinkleidung« 

verdanken w ir in erster Linie unserem  Schriftleiter Herrn Dr. Jürgen Klöckler, dem Verlag 

Jan Thorbecke, insbesondere seinem  Leiter, Herrn Dr. Jörn Laakm ann sowie auch Frau 

Susanne Hölzer, unserer Schatzm eisterin, deren finanziellem  G eschick w ir die Bezah­

lung des Unternehm ens verdanken. Ihnen allen sei hier herzlich gedankt.

BODENSEEBIBLIOTHEK

Die Sitzung des B ibliotheksausschusses fand am 29. lanuar 2004 in Konstanz unter 

der Leitung der Kulturbürgerm eisterin der Stadt Friedrichshafen, Frau Bürgerm eisterin 

M argarita Kaufm ann, statt. Frau Regina Fleischm ann, die tüchtige Hüterin der B iblio­

theksschätze konnte a u f ein erfolgreiches Jahr 2003 zurückblicken. Der G esam tbestand 

der Bibliothek beläuft sich a u f annähernd 32 0 0 0  M edien; davon sind 60%  im Südw est­

verbundkatalog recherchierbar. Erfreulich ist auch die wachsende Zahl der Benutzer und 

Ausleihvorgänge, die im Jahr 2003 um rd. 10 %  ansdeg.

Unerfreulich bleibt hingegen weiterhin die Raum not der Bibliothek, an der sich in 

absehbarer Zeit jedoch wohl kaum  einschneidendes ändern wird. Alle Beteiligten werden 

jedoch auch weiterhin dieses Problem  im Auge behalten.

DANK

Zum  Abschluss m eines Berichtes möchte ich allen ganz herzlich danken, die 

sowohl an der Durchführung der Veranstaltungen beteiligt waren als auch zum Wohle 

unseres Vereins hinter den Kulissen gearbeitet haben. Mein aufrichtiger Dank gilt da­

her sow ohl allen m einen Kolleginnen und Kollegen im Vorstand, ebenso wie ihren M it­

arbeiterinnen in den Geschäftstellen, also Frau A hlfanger in der Geschäftstelle Fried­
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richshafen, Frau W eratschnig in der G eschäftstelle Bregenz und Frau H asler in der G e­

schäftstelle St. G allen. Danken m öchte ich weiterhin auch allen denjenigen, die uns 

finanziell unterstützt haben. Besonders zu nennen sind hier die Regierungspräsidien 

des Landes Baden-W ürttem berg Freiburg und Tübingen, der Bodenseekreis, die Kreise 

Friedrichshafen, Konstanz, Lindau, die Kantone Appenzell Innerrhoden, St. Gallen  und 

Schaffhausen, sowie die Städte Friedrichshafen, Konstanz, Lindau, Ravensburg, Tett­

nang, Überlingen, W eingarten sowie Rom anshorn und Kreuzlingen, die als Zusch uss­

geber den D ruck unserer Jahresschriften m aßgeblich  gefördert haben. M ein abschlie­

ßender und herzlicher Dank gilt jedoch allen M itgliedern, die unserem  Verein für G e­

schichte des Bodensees und seiner U m gebung auch in finanziell schw ierigeren Zeiten 

die Treue halten und die Basis für eine aktive Vereinsarbeit bilden.

D r . J ö r g  H e i l i g m a n n , P r ä s i d e n t



BERICHT ÜBER DIE 
1 1 7 .  HAUPTVERSAMMLUNG
am 1 1 ./12. September 2004 in Heiden

Am W ochenende vom  i i . und 12 . Septem ber 2004 fand die H auptversam m lung in 

Heiden Appenzell Ausserrhoden statt. Das Motto der beiden Tage war »Mit Blick über 

den See«. Mit Vorträgen, M usikdarbietungen und Führungen wurde den Teilnehmenden 

ein Bild der beiden Appenzeller Halbkantone Ausserrhoden und Innerrhoden vermittelt. 

Der Tagungsort Heiden als Terrasse über dem See sollte vergegenwärtigen, dass auch 

das Appenzellerland zur Bodenseeregion gehört. Dies wurde dann am Vortrag des 

Sam stagabends durch die Tatsache bestätigt, dass der Präsident der Internationalen 

Bodenseekonferenz (IBK), der Innerrhoder Ständerat Carlo Schm id, anwesend war.

Am Sam stagnachm ittag standen drei M useen zur Auswahl: das H istorische M u­

seum  Heiden, das Henry-Dunant-M useum  und die M ühle W olfhalden. Prägend für die 

Geschichte Heidens w ar der Tourism us. Vor dem D orfbrand vom 7. Septem ber 18 38 , der 

das D o rf vollständig zerstörte, w ar Heiden ein kleingew erblich und landwirtschaftlich 

strukturiertes A ppenzeller D o rf wie viele andere in seiner Um gebung. Der W iederauf­

bau sollte das G esicht vollständig verändern. In städtebaulicher N achahm ung wurden 

rechtwinklige Strassenzüge als Grundm uster angelegt, die M aterialien m ussten w eitge­

hend feuersicher sein und die Architektur wurde vereinheitlicht. Neu-Heiden entstand 

im konsequenten klassizistischen Stil. Die Pläne der Kirche stam m en vom  berühmten 

St.G aller Architekten Felix W ilhelm  Kubly. In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 

und in diesem  »neuen Gewand« wurde Heiden international bekannt als Kurort. Dazu 

verh alf der Deutsche Augenarzt Albrecht von Graefe, der im Freih o f eine Kuranstalt ein­

richtete. Die dam alige Bekanntheit Heidens ist m it jener von St. Moritz im Engadin heute 

zu vergleichen; es gab Bahnwagen von Berlin nach Heiden. Diese Geschichte konnten die 

Tagungsbesucher unter der Leitung des Dorfhistorikers R u d o lf Rohner im Historischen 

M useum  besichtigen.

Als Kontrapunkt dazu führte Andres Stehli, der Initiant der H erzogenberg-Ge- 

sellschaft Heiden, durch die m it bäuerlichen M alereien ausgeschm ückte M ühle am 

Dorfrand Heidens. Den R u f Heidens am  weitesten getragen hat w ohl Henry Dunant, 

der Gründer des Internationalen Roten Kreuzes und erste Nobelpreisträger. Im Dunant 

M useum  ist die Biographie dieses grossen M annes a u f engstem  Raum  eindrücklich und 

m it allen Facetten dargestellt. Man erfährt, dass Dunant ein eigentlicher Visionär mit
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einem  sehr kom plexen Weltbild war. Er setzte sich unter anderem  auch schon für die 

G leichberechtigung bei den Geschlechtern ein.

M it dem von der Gem einde Heiden gespendeten Apero und einer Begrüssun g 

durch G em eindepräsident Josua Bötschi a u f dem Kirchturm  gin g  das M otto buchstäb­

lich in Erfüllung: beste Sicht über den See. Der Gem einde Heiden sei nochm als herzlich 

gedankt für diesen schönen und eindrücklichen Em pfang. Eröffnet wurde der Em pfang 

der Gem einde m it einer H einrich von H erzogenberg-Einlage, a u f der Orgel gespielt vom 

M usikw issenschafder Konrad K iek aus Erlangen, und m it Erläuterungen durch Andres 

Stehli, dem Initianten der internationalen H erzogenberg-G esellschaft in Heiden. Am 

Sam stagabend führte Vorstandsm itglied und gebürtiger H eidler Stefan Sonderegger in 

einem  Bildervortrag durch die G eschichte des Appenzellerlandes. Das A ugenm erk wurde 

a u f die Aussenbeziehungen gelegt. Bereits im 14 . lahrhundert hatten die Appenzeller 

Kontakte über den See, gehörten sie doch als erste Nichtstädte seit 13 7 7  dem Schw äbi­

schen Städtebund an (siehe dazu den Beitrag im letzten lahresband).

Am  Sonntagm orgen stand ein Innerrhoder H öhepunkt a u f dem  Program m : Die 

fünfköpfige Streichm usik G eschw ister Küng aus Appenzell (vier hübsche junge Schw es­

tern und ihr Bruder in Tracht) begeisterte die Zuhörerschaft m it A ppenzeller M usik. Eine 

ganz besondere Note bekam  dieser A nlass durch die Erläuterungen Joe M ansers, A ppen­

zell. Joe M anser ist Leiter des neuen Zentrum s für Appenzellische Volksm usik in Gonten. 

Diese für die Kultur Appenzells w ichtige Institution verfolgt den Zweck, die Spuren der 

einheim ischen M usik zurückzuverfolgen, altes Liedgut zu sam m eln, w issenschaftlich  zu 

bearbeiten und schliesslich  künstlerische Im pulse zu verm itteln. Dass Appenzeller M usik 

in dieser hohen Qualität vorgetragen und erklärt zu begeistern verm ag, bewies der m ehr­

m alige lang anhaltende Applaus der Zuhörer.

Am N achm ittag folgte dann ein Ausserrhoder H öhepunkt. Kantonsbibliothekar 

Dr. M atthias W eishaupt führte durch die Zellw eger-H äuser und die Kirche von Trogen. 

O bschon der Kanton Ausserrhoden keinen in der Verfassung verankerten H auptort 

kennt, gilt Trogen als der heim liche oder historische Hauptort. Das Parlam ent und die 

R egierung tagen zwar in Herisau, dem grössten Ort Ausserrhodens, aber Trogen ist der 

Sitz des Gerichts, der Polizei und der einzigen Kantonsschule. Zudem  ist es das kultu­

relle Zentrum  m it der wunderschönen Kantonsbibliothek. A u f dem D orfplatz fand bis 

zu ihrer A bschaffung in den 1990er Jahren alle zwei lahre die Landsgem einde statt. Der 

von den riesigen Steinhäusern eingefasste Platz verlieh ihr jew eils eine besondere Note. 

Die Bauten in Trogen gehen a u f die berühm te H andelsfam ilie Zellw eger zurück, welche 

die w ichtigsten Arbeitgeber der Weber a u f dem  Land waren. Inspiriert durch den Lebens­

stil und die Kultur und Architektur im Ausland, wo sie über lahre geschäftlich weilten, 

bauten M itglieder dieser Fam ilie diese eigentlichen Paläste in Trogen. Sie sind Ausdruck 

des Reichtum s und der M acht dieser ungekrönten K önige des dam aligen Ausserrhoden. 

In der Verknüpfung von W irtschafts-, Kultur- und G esellschaftsgeschichte vermittelte 

M atthias W eishaupt den Besuchern ein Bild des A usserrhoder Zentrum s im 18 . lah r­
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hundert -  spannend, lebendig vorgetragen und m it Anregungen für weitergehende 

Fragen gefüllt.

M it dem Postauto ging es wieder zurück an den Tagungsort, wo unser Präsident 

Dr. Jörg  H eiligm ann die Teilnehm er und Teilnehm erinnen um 17 :0 0  verabschieden 

konnte.

D r . St e f a n  S o n d e r e g g e r , H e i d e n



BEITRÄGE





Andreas Bihrer

DER KAISER VOR MEERSBURG
Politik und Handlungsspielräume Ludwigs des Bayern 
in Schwaben (1330-1338)

Ich uni ze ainem affen werden, als ich ze Merspurg wart.1 Diese Worte legte Mitte der 

1340 er lahre ein anonym er Dichter Ludw ig dem Bayern in den Mund und spielte dam it 

a u f  die N iederlage des kaiserlichen Heers bei der Belagerung M eersburgs an .2 Der Wit­

telsbacher, der nach einer Doppelwahl Albrecht von H ohenberg den Konstanzer Bi­

schofsstuhl verschaffen wollte, hatte im Som m er 13 3 4  drei Monate lang erfolglos die 

Stadt berannt, in die sich Anhänger des Gegenkandidaten Albrechts zurückgezogen 

hatten. Der längste Aufenthalt des Kaisers im Südwesten des Reichs brachte ihm  am  En­

de nur Spott ein.

Die Forschung zu Ludw ig dem Bayern hat diese Belagerung seit Carl M üller im 

lahr 18 7g , der noch einen Satz dazu verlor,3 in ihren Darstellungen nicht einm al m ehr 

erwähnt,4 auch die Standardwerke zur südwestdeutschen Landesgeschichte gehen nicht 

a u f diese Ereignisse ein .5 Die R egionalforschung glaubte, ohne sich eigens m it der 

Belagerung zu beschäftigen, b islang im m er den Schilderungen der Chroniken, sie d iffe­

renzierte nicht zwischen den Ü berlieferungssträngen und verm ischte diese kritiklos. 

Dabei kann gerade dieses Ereignis und dessen W ahrnehm ung durch die Zeitgenossen 

in der Frage nach dem politischen H andlungsspielraum  des W ittelsbachers erhellend 

wirken.

Als Reaktion a u f das negative Ludwigbild der älteren Forschung ist in den letzten 

20 lahren die Tendenz zu beobachten, das politische Handeln des W ittelsbachers positiv 

darzustellen. Dies gilt insbesondere für die Alleinherrschaft des Kaisers ab 13 3 0 : Nun 

begann, so resümierte Heinz Thom as, eine »überaus erfolgreiche Phase von Ludwigs 

H errschaft«6. Dieser Paradigm enwechsel in der jüngeren Forschung soll im Folgenden 

kritisch hinterfragt werden, indem der H andlungsspielraum  des W ittelsbachers im Süd­

westen des Reichs in den Blick genom m en wird. Die Untersuchung konzentriert sich a u f 

die lahre von 13 3 0  bis 13 3 8 , also a u f den Zeitraum  nach der Rückkehr des Kaisers aus Ita­

lien bis zum  Kurverein von Rhense. Im M ittelpunkt wird die Belagerung M eersburgs ste­

hen, dabei soll auch die W ahrnehm ung der Ereignisse durch die Zeitgenossen analysiert 

und die Bedeutung der Niederlage Ludwigs für den Bodenseeraum  um rissen w erden.7
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L U D W I G  D E R  B A Y E R  U N D  S C H W A B E N  

N A C H  D E R  K A I S E R K R Ö N U N G

Nach der Schlacht von M üh ldorf 13 2 2 , besonders nach der Kaiserkrönung 132 8  

und dem Tod seines Rivalen Friedrich von H absburg 13 3 0  w ar die Position Ludwigs des 

Bayern gestärkt und das seit der D oppelwahl von 13 14  beständige R ingen um die A llein­

herrschaft beendet. Der W ittelsbacher befand sich nach seinem  Italienzug ab Frühjahr

13 3 0  wieder im Reich nördlich der Alpen, nach der konfliktträchtigen ersten Phase seiner 

H errschaft w ar er nun a u f  eine A ussöhnung m it seinen Konkurrenten, die K onsolidie­

rung der eigenen Stellung und seine breite Anerkennung als K önig und K aiser bedacht. 

Neben der Vergrößerung seiner H ausm acht versuchte er, die D urchsetzung der kaiserli­

chen Autorität in ehem als abtrünnigen H errschaftsräum en zu erreichen.

In den lahren 1 3 3 1  und 13 3 2 / 13 3 3  sind A usgleichsbem ühungen Ludwigs m it der 

Kurie bezeugt, auch nach dem  Tod Joh annes’ XXII. Ende 13 3 4  strebte der W ittelsbacher 

danach, zu einem  Ausgleich mit Avignon zu gelangen .8 Die Anstrengungen scheiterten 

zwar 13 3 8 , aber es hatte eine Atem pause in der A useinandersetzung zw ischen Kaiser 

und Papst gegeben. Daneben galt Ludw igs Augenm erk den beiden einflussreichsten 

Dynastien im Reich: Von 13 3 0  bis 13 3 4  entspannte sich trotz eines anhaltenden gegen­

seitigen M isstrauens das Verhältnis zu Johann von Böhm en, der nun häufig als Streit­

schlichter auftrat; selbst H eiratsverbindungen waren geplant. M öglicherw eise w ar der 

so genannte A bdankungsplan, der Ludwigs Verzicht a u f die Königsw ürde vorsah, ein 

allerdings m issglückter Teil dieser A usgleichsbem ühungen.9 Nach dem Tod Friedrichs 

des Schönen w ar der W eg für eine Versöhnung mit den H absburgern offen, die Verstän­

digung der H erzöge m it dem  W ittelsbacher wurde am 6. A ugust 13 3 0  im Vertrag von 

H agenau befestigt.10 N un erkannten auch im  M achtbereich der H absburger gelegene 

Reichsstädte Ludw ig an, nun wurde ein intensiverer Z u g riff des Kaisers a u f Schwaben 

überhaupt erst m öglich .11

Die Präsenz des W ittelsbachers im Südwesten nahm  bis 13 3 4  zu ,12 er ist jedoch 

m eist in dem seinen Stam m landen nahen Raum  um A ugsburg und Ulm belegt, seltener 

im habsburgischen Einflussgebiet am Bodensee, im E isass und am R hein .13 Dem Erwerb 

von neuem  G ut waren enge Grenzen gesetzt, er gelang nur, und dies in geringem  M aß, 

in O berschwaben a u f  einer Linie zwischen Ulm  und Kem pten.14 Ein w ichtiges Ziel bil­

dete für den Kaiser, den Adel für sich zu gewinnen. Die A ussöhnung m it den lokalen 

M ächten w ar für Ludw ig Chance und Problem  zugleich, dem  G ew inn der Anerkennung, 

einer Erweiterung seiner Anhängerschaft und der V ergrößerung des eigenen Einflusses 

in Schwaben standen die Preisgabe von kaiserlichen Rechten, die Anerkennung von ade­

ligen Interessensphären und die Rücksichtnahm e bei politischen Entscheidungen ent­

gegen. N eben den G rafen von M ontfort, W erdenberg, Freiburg oder Fürstenberg stellten 

sich bis 13 3 0  die beiden wichtigsten Grafengeschlechter zw ischen Schwarzwald, N eckar 

und Donau a u f die Seite Ludw igs, die H ohenberger15 und die W ürttem berger.16 G leich ­
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wohl gelang es allen Fam ilien meist, ihre Interessen gegenüber dem Kaiser geltend zu 

m achen, was sich auch an den Reichslandvogteien zeigt: Der W ittelsbacher w ar durch 

Reichslandvögte im Südwesten vertreten, deren Aufgaben der Einzug und die Verwal­

tung der Reichseinkünfte bildeten. Ab 13 3 0  forcierte Ludw ig den »W iederaufbau einer 

um fassenden landvogteilichen O rganisation«17 in Schwaben und vergab die Äm ter an die 

m ächtigsten Grafengeschlechter. Die Ernennungen dienten aber letztendlich lediglich 

dazu, die wichtigen Fam ilien an Ludw ig zu binden, denn diese handelten nur selten für 

ih n :18 Die Vergabe von Reichslandvogteien w ar keine Stärkung des kaiserlichen E influs­

ses, sondern der Preis für seine Anerkennung durch den regionalen Adel. Auch deswegen 

richtete der W ittelsbacher sein Augenm erk a u f die Städte.19

Ludwig der Bayer wurde als der erste H errscher apostrophiert, »der eine zielbew uß­

te Städtepolitik trieb«20, indem  er die Städte konsequent in den Dienst des Reichs stell­

te. Die Forschung hat diese Politik überwiegend als erfolgreich bewertet, die R eichs­

städte seien eine Hauptsäule der M acht Ludwigs im Südwesten gew esen.21 Diese E in­

schätzung findet a u f den ersten Blick ihre Bestätigung darin, dass die m eisten Städte 

den W ittelsbacher als H errscher anerkannten, ein verstärktes Vorgehen gegen den das 

Interdikt wahrenden papsttreuen Klerus m öglich und die M oral bei der Entrichtung der 

Reichssteuer relativ hoch war. Des Weiteren versprach die Errichtung von Landfriedens­

bündnissen in Schwaben, in die die führenden Adeligen integriert werden sollten, ein 

Erfolg  zu werden: 13 3 0  wurde ein Bund für Bayerisch-Schwaben geschlossen, bei dem 

unter anderem  Augsburg, Ulm, Biberach und M em m ingen beteiligt waren; er wurde 

13 3 3  verlängert.22 Für den N orden Schwabens erließ Ludw ig 1 3 3 1  einen Landfrieden, 

unter anderem  wurden Esslingen, Reutlingen, Rottweil, H eilbronn, Schwäbisch Hall, 

Schw äbisch Gm ünd, W einsberg und Weil der Stadt eingebunden.23 Für den Süden kam  

ebenfalls a u f kaiserliche Initiative hin im gleichen lahr ein Landfrieden zustande, neben 

weiteren Bündnispartnern waren Konstanz, Zürich, Lindau, Überlingen, Ravensburg 

und St. Gallen einbezogen.24 Doch insbesondere dieser Zusam m enschluss offenbarte die 

schwache Position Ludw igs: Er galt zwar, so die außergew öhnliche Regelung, bis zwei 

Jahre nach dem Tod des Kaisers, denn sein Hauptziel w ar die Sicherung der Königsw ürde 

für die Dynastie, aber es waren keine regelm äßigen und dam it gem einschaftsstärkenden 

Erneuerungen vereinbart: N ur ein lockerer Verbund w ar vorgesehen, zudem  m usste der 

W ittelsbacher viele königliche Rechte preisgeben.25 Außerdem  blieb das Bündnis ohne 

wirkliche politische Folgen, ja es wurde schon kurze Zeit de facto durch ein neues A b­

kom m en ersetzt, das die H absburger initiiert hatten und zu dem Ludw ig seine Zustim ­

m ung geben m usste: Am 20. lu li 13 3 3  verbündeten sich zahlreiche Adelige aus dem habs­

burgischen Einflussgebiet m it den österreichischen Städten sowie m it Basel, Konstanz, 

Zürich und Sankt G allen; beteiligt waren m it Bern und Solothurn sogar zwei Städte, 

die den W ittelsbacher nicht anerkannt hatten.26 Der Zusam m enschluss verankerte die 

Führungsrolle der H absburger im  Süden Schw abens.27 Die Adeligen im Südwesten und 

insbesondere die österreichischen H erzöge ließen sich also nicht in eine Abhängigkeit
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vom  Kaiser treiben und verteidigten ihre Selbstständigkeit; die Städte waren dabei w ich­

tige M achtfaktoren, die jede Seite für sich gewinnen wollte.

Ludw ig hatte vor allem  in Bayern und Franken m it einer »gezielten B istum spoli­

tik«28 versucht, die B ischöfe als Säule seiner H errschaft zu installieren; insbesondere die 

Jahre nach 13 3 0  wertete die Forschung als eine in dieser Beziehung günstige Phase.29 

Im Südwesten hatte der W ittelsbacher anfangs gute Aussichten, auch wenn er in Basel 

erfolglos geblieben w ar: In einem  für Ludw ig überaus günstigen Vertrag m usste der seit 

13 2 2  am tierende Konstanzer B isch o f R u d o lf von M ontfort, der b islang die päpstlichen 

Interessen verfochten hatte, 13 3 2  versprechen, die Reichslehen der G otteshäuser K on­

stanz und St. G allen  bis zum  23. M ai 13 3 3  vom  Kaiser zu nehm en; außerdem  versicherte 

der B ischof, den W ittelsbacher zu unterstützen und das Interdikt aufzuheben.30 Der 

G ew inn des Konstanzer B ischofs w ar nicht nur ein Sieg im Konflikt m it dem  Papst, son ­

dern er gab Ludw ig zudem  die M öglichkeit, einen stärkeren Z u g riff  a u f  den Südwesten 

zu bekom m en, denn das groß e Konstanzer Bistum  deckte fast ganz Schwaben ab. Spä­

testens am 6. Septem ber 13 3 3  wechselte R u d o lf die Seite,31 dem Kaiser w ar der bei w ei­

tem w ichtigste E rfo lg  seiner Schw abenpolitik gelungen.

DI E K O N S T A N Z E R  D O P P E L W A H L  

U N D  I H R E  F O L G E N

Doch bereits Ende M ärz 13 3 4  starb R u d o lf von M ontfort, lediglich eine kurze Zeit 

hatte ein K onstanzer Ordinarius a u f Seiten des Kaisers gestanden. Ludw ig m usste von 

neuem  versuchen, den B isch o f an sich zu binden. Doch bevor der W ittelsbacher seinen 

Einfluss geltend m achen konnte, waren die Dom herren schon zur Wahl geschritten. Weil 

sich die beiden G ruppierungen im Dom kapitel, hinter denen die zwei dom inierenden 

H ofparteien standen, nicht a u f einen Kandidaten einigen konnten, kam  es zu einer D op­

pelw ahl: Die M ehrheit hatte den Konstanzer Dom herrn N ikolaus von Frauenfeld, der

1 3 3 1  vom  Papst zum  A ugsburger B isch o f ernannt worden war, gewählt, die M inderheit 

den Dom herrn Albrecht von H ohenberg. Zw ar gab in erster Linie die jew eilige Zugehö­

rigkeit der Bewerber zu den H ofparteien den A ussch lag für die Wahl, doch waren beide 

Anwärter durch ihre Parteinahm e festgelegt, ob sie als Erstes beim  Papst oder beim  Kaiser 

Unterstützung suchten.32

N ikolaus von Frauenfeld zog nach Avignon, wo ihn Johannes XXII. von A ugsburg 

nach Konstanz versetzte.33 Auch in der Folgezeit gewährte der Papst N ikolaus a u f des­

sen Bitten hin um fangreiche Vergünstigungen.34 Nach seiner Rückkehr stim m te der 

Frauenfelder W ahlkapitulationen des Dom kapitels zu, um sich der m ehrheitlichen Un­

terstützung der Dom herren zu versichern.35 Die Bistum sadm inistration und der Klerus 

standen w ohl zum größten Teil a u f Seiten des Frauenfelders.36 N achdem  die Belagerung 

M eersburgs begonnen hatte, schloss N ikolaus, dessen Fam ilie dem vorderösterreichi-
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sehen H absburgeranhang zugehörte, ein offizielles Bündnis a u f gegenseitige Hilfe mit 

den H erzögen, w ofür er diesen entgegenkom m en und einen Verzicht a u f eine Pfarrkirche 

üben m usste.37

Albrecht von H ohenberg38 fand die Unterstützung seiner Fam ilie, besonders sein 

Vater Rudolfversuchte, dem Sohn zum Erfolg zu verhelfen, ja die zeitgenössischen Chro­

nisten vermuteten in ihm  die treibende Kraft hinter der Kandidatur.39 Durch ein Bündnis 

und die W eitergabe einer an die Konstanzer Kirche verpfändeten Stadt sicherte sich A l­

brecht die Förderung seiner Verwandtschaft.40 Auch die Stadt Konstanz unterstützte den 

Hohenberger, der dort sogar residieren konnte.41 Schließlich bat R u d o lf von H ohenberg, 

Landvogt des K aisers,42 um die Hilfe Ludwigs des Bayern.43 Ein gem einsam es Vorgehen 

der beiden w ar beim Beistandspakt der Verwandten zum indest schon einkalkuliert44 

und wurde nach dem Chronisten Johann von Ravensburg vor der Rückkehr N ikolaus’ 

aus Avignon, also vor dem 30. April 13 3 4 ,45 geschlossen. Sicher bestand das Bündnis am 

9./10. M ai, als Ludwig E rzb isch of Balduin von Trier mitteilte, dass er zuvor die Unterstüt­

zung für Albrecht zugesagt habe und deshalb nicht den Kandidaten des Trierer Erzbi­

schofs zu fördern beabsichtige. Der Kaiser begründete dies offiziell damit, dass er a u f die 

H ilfe von Albrechts m ächtiger Verwandtschaft gegen den Papst h offe .46 Der Beistands­

pakt wurde am 7. Juni gesch lossen ,47 als Ludwig sich bereits in Überlingen aufhielt. Der 

Kaiser ist erstm als am 19. Mai am Bodensee nachweisbar, noch bis zum 26. August, für 

über drei Monate, ist er in Überlingen, Konstanz und vor M eersburg belegt.48

Die ältere Forschung hat die Parteinahme des W ittelsbachers m eist verurteilt: 

Der Kaiser »ließ sich verleiten«49, an der Belagerung teilzunehm en. Es ist jedoch zu be­

denken, dass Ludw ig zur Unterstützung Rudolfs verpflichtet w ar und a u f dessen Hilfe 

gegen den Papst, aber auch in Schwaben hoffte.50 Durch den eindeutig päpstlichen 

Kandidaten Nikolaus von Frauenfeld war der Kaiser zudem von vorneherein a u f den 

Sohn seines Landvogts festgelegt.51 Dies hieß gleichwohl nicht, dass er m it solcher 

M acht, m it einem m ehrwöchigen K riegszug die Interessen des H ohenbergers durchzu­

setzen hatte. Vielm ehr ging es dem W ittelsbacher darum , durch die Installierung eines 

ihm genehm en Bischofs nicht nur seine Position im Bistum , die er unter R u d o lf von 

M ontfort erwirkt hatte, zu verteidigen,52 sondern auch seinen Einfluss im Südwesten 

entscheidend zu vergrößern: Der W afFengang sicherte ihm  die G efo lgschaft der H ohen­

berger, sie drückte die Präsenz des Kaisers in Schwaben aus, zw ang die Reichsstädte und 

adeligen Anhänger an seine Seite und brachte im Erfolgsfall einen Ludwig genehm en 

Kandidaten a u f den Konstanzer B ischofsstuhl. Die vom  W ittelsbacher in Schwaben b is­

lang verfolgte Politik fand mit der Belagerung M eersburgs ihre konzeptionell logische 

Fortsetzung.
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DI E B E L A G E R U N G  M E E R S B U R G S  

A U S  S I C H T  D E R  C H R O N I S T E N

Zahlreiche G eschichtsschreiber im Bodenseeraum  berichten von der Belagerung 

der Stadt M eersburg durch das kaiserliche K riegsvolk ,53 die Forschung hatte sogar ver­

mutet, dass H einrich Seuse in seinem  H orologium  a u f die Ereignisse angespielt habe.54 

Es lassen sich innerhalb der Überlieferung sechs H auptstränge erkennen, (i) die Notiz in 

der O berrheinischen Chronik, (2) die Schilderung Johanns von Ravensburg, (3) der Be­

rich tjohanns von W interthur, (4) die >Konstanzer Überlieferung<, (5) die >Schulthaißsche 

Überlieferung< und (6) die eidgenössische Interpretation.

(1) Eine kurze Bem erkung findet sich in der O berrheinischen Chronik, die ein 

G eistlicher am Oberrhein w ohl noch 13 3 4  niederschrieb .55 Der Verfasser ordnet die 

B elagerung in die Streitigkeiten um den K onstanzer B ischofsstuhl ein und erkennt der 

Schlacht lediglich eine regionale Bedeutung zu: N ikolaus von Frauenfeld wurde vom 

Papst als Konstanzer B isch o f eingesetzt, doch Albrecht von H ohenberg wollte das B is­

tum für sich gewinnen, w esw egen er, sein Vater und der Kaiser, der erst am Ende der 

A ufzählung genannt wird, die bischöfliche B urg belagerten. Ohne näher a u f die Länge 

der Auseinandersetzungen oder gar a u f die Rolle Ludwigs einzugehen, berichtet der 

anonym e Chronist nur vom  für die A ngreifer erfolglosen A usgang und fügt an, dass 

N ikolaus die B ischofsw ürde behalten konnte.56

(2) lohann von Ravensburg ( t  136 6/1368 ), N otar des Frauenfelders, verfasste wohl 

kurz nach 13 4 4 57 eine Lebensbeschreibung des B ischofs, in w elcher er das Handeln N iko­

lau s’ gegenüber der N achw elt verteidigte und diesen m it h eiligm äßigen  Zügen ausstat­

tete.58 Die B elagerung M eersburgs gehört zusam m en m it der ausführlichen Vorgeschich­

te der D oppelwahl zu den drei groß en Them enkom plexen in der Vita, die Erzählung er­

öffnet die Schilderung der Taten des Frauenfelders.59 Im M ittelpunkt steht N ikolaus, der 

rechtm äßige B ischof, den die überwältigende M ehrzahl im Bistum  unterstützt hatte, der 

zu Unrecht bedroht wurde und sich gegen die A ngreifer erfolgreich zur Wehr setzte. Die 

D arstellung der Ereignisse des lahres 13 3 4  stilisiertlohann als Erfolgsgeschichte, fast alle 

von N ikolaus akquirierten H elfer lobt er in den höchsten Tönen als die besten ihres Fachs, 

von Verlusten, Verwundungen oder Beschädigungen a u f der eigenen Seite berichtet er 

nichts. Im Zentrum  steht das Heer, das der Frauenfelder zusam m engestellt hatte und 

das aufgrund von dessen w eitsichtiger A uswahl den G arant für den Erfolg  darstellt. An­

fangs werden Adelige und deren Fähigkeiten erwähnt, es folgt dann die A ufzählung von 

»nichtritterlichen Fachleuten«60, a u f die ein besonderer Akzent gelegt wird: Ausführlich 

erzählt Johann von Zim m erleuten und Bergleuten, welche die Stadtbefestigung verstärk­

ten, von Experten, die Katapulte und ein Geschütz bedienten. A nschließend erwähnt 

er den Einsatz der M eersburger Bevölkerung. Am Beispiel der Bergleute beschreibt der 

N otar das Leitthem a seiner Vita, die G roß zügigkeit und Freigebigkeit des Frauenfelders, 

der alle angem essen entlohnt. Zudem  sorgte N ikolaus in der D arstellung des Ravensbur­
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gers dafür, dass die Eingeschlossenen Wein, Getreide und andere Feldfrüchte überflüssent- 

lich besaßen. Der Schlachterfolg lag, so Johann, in der richtigen Vorbereitung durch den 

B isch o f begründet. Zwar wird Ludw ig von Bayern in der Lebensbeschreibung ansonsten 

durchweg negativ dargestellt, getreu der päpstlichen Sichtweise als unrechtm äßiger K ö­

nig, für die Konstanzer B ischofsfehde und die Belagerung der Stadt M eersburg schiebt 

Johann aber nicht Ludwig, sondern den H ohenbergern die Schuld zu: R u d o lf habe den 

W ittelsbacher trickreich getäuscht, nachdem  der Kaiser allerdings von der Stärke der 

Belagerten gehört (!) habe, ward er gemiltsamet und ließ von siner wutung und ungestümikait 

gar. H erzog Otto von H absburg erhielt nach dem A bzug des Kaisers M eersburg, gab die 

Stadt aber kurz danach an N ikolaus weiter: Dieser hatte einen vollständigen Sieg er­

rungen, durch die gnad des allmächtigen gottes undjungkfrow Marien gebet, die da ist ain ainiger 

weg und Hoffnung der betrübten. Dieser Version, die in erster Linie dem W eitblick N ikolaus’ 

den Sieg zuschreibt, folgten einige B istum schronisten, so zum Beispiel Gallus Öhem 

(t  w ohl 152 2), der den Tod Rudolfs von H ohenberg jedoch nach Johann von W inter­

thur gestaltete;61 Jakob M ennel (t  1526) übersetzte kürzend die Erzählung seiner Vorlage 

Ö hem .62 Der Konstanzer Chronist G regor M angolt ( t  um 157 7) übernahm  in seinen A us­

führungen zur B ischofsgeschichte stark gerafft und mit einer stärkeren Konzentration 

a u f Kaiser Ludw ig ebenfalls die D arstellung Johanns von Ravensburg.63

(3) Auch der Franziskanerm önch Johann von W interthur ( i  1348), der um 13 3 4  

dem Konvent in Schaffhausen angehörte,64 schildert die Belagerung m it einem kritischen 

Blick a u f den W ittelsbacher, vor allem  aber a u f R u d o lf von H ohenberg:65 Noch m ehr als 

bei Johann von Ravensburg w ar der Kaiser nur ein Helfer, fast ein Opfer des Hohenber- 

gers, der von Ludwig Unterstützung gefordert hatte; der Kaiser, so der Franziskaner 

spottend, war ein stipendiarius seines Landvogts.66 R u d o lf ist in dieser Darstellung der 

A ggressor, der die Belagerung anführt und äußerst negativ gezeichnet wird, denn er soll 

geschw oren haben: >Ego non desistam, quousque Mariam -  id est episcopatum -  denudabo.h Doch 

die Bistum spatronin und Patronin der M eersburger Stadtkirche blieb bekleidet und un­

versehrt, wohingegen Rudolf, nach Johann als Strafe, bald d arau f starb. Bei der Beendi­

gung der Belagerung wird Ludw ig nicht als Friedensstörer gezeichnet, denn a u f Anraten 

H erzog Albrechts II. von H absburg zog der Kaiser ab und bewegte zudem  die übrigen B e­

lagerer, auch aufzugeben; diese Aufforderung fand, so der M önch, bei den Reichsstädten 

schnell Gehör, denn diese wollten eigentlich von Beginn an nicht gegen das benachbarte 

M eersburg vorgehen. lohann von W interthur beschreibt die Eingeschlossenen als mutige 

und in Schlachten geübte Verteidiger, er berichtet nichts über etwaige Verluste oder Be­

schädigungen, die Belagerer richteten nichts aus. Er versteht wie lohann von Ravensburg 

N ikolaus als rechtm äßigen Bischof, ohne jedoch dessen Handeln ins Zentrum zu stellen. 

Nach dem Franziskaner w ar vielm ehr das Kriegsvolk für den Erfolg  verantwortlich: Er er­

wähnt, allerdings kürzer als der N otar des B ischofs, den Einsatz von Kriegsgerät und die 

Ausfälle, konzentriert sich dann vor allem  a u f den >maritimen< Aspekt des Konflikts und 

beschreibt das Kapern von Schiffen der Belagerer und die Versorgung der E ingesch losse­



nen vom  See aus. Am Ende seiner Schilderungen unterstreicht er diese Deutung, indem 

er die G eschichte von zwei Helden anfügt: zum  einen über die strategischen Qualitäten 

des G rafen von Toggenburg, dam als noch Dom herr, und zum  anderen über Jasso , der 

von Kindheit an im Kriegshandw erk geübt war, 13 3 4  die Flotte der Belagerten anführte 

und Schiffe des G egners kaperte. Das Lob endet hym nisch: Jasso  käm pfte wie ein Löwe, 

er fin g  wie ein Fischer seine Feinde.

(4) Die Konstanzer Stadtchronistik (>Konstanzer Überlieferung<), an ihrer Spitze 

die Chronik des Ratsherrn Johann Stetter ( t  nach 139 9 ),67 e rg r iff  ebenfalls Partei für N i­

kolaus von Frauenfeld. Stetter erwähnt nicht die D oppelwahl als H intergrund, Ludw ig 

und die Reichsstädte griffen  den rechtm äßigen B isch o f an, ohne dass der A nlass deutlich 

wurde. Im M ittelpunkt steht das Verhalten der Konstanzer, die zum  eindeutigen Sieg des 

B ischofs beigetragen hätten: Die V ersorgung der E ingesch lossenen hätten die K onstan­

zer übernom m en, neben dem  bei Johann von Ravensburg und lohann von W interthur 

erwähnten G rafen von Toggenburg hätte ein Konstanzer Patrizier aus der Fam ilie der 

G oldast die Belagerten angeführt.68 In der späteren Erinnerung der Stadt, die sich 13 3 4  

neutral verhalten und tatsächlich eher Ludw ig zugeneigt hatte, standen die Konstanzer 

a u f der Seite des Siegers und trugen w esendich zu dem E rfo lg  bei. Die D eutung Stetters 

herrschte in der K onstanzer Stadtchronistik des Spätm ittelalters vor,69 G regor M angolt 

übernahm  ebenfalls diese Version in seinem  Abschnitt über die Stadtgeschichte.70 Selbst 

einige B istum schronisten folgten der >Konstanzer Überlieferung<, so W ilhelm  Werner 

von Zim m ern ( t  15 7 5 )71 oder Christoph Schulthaiß ( t  1584), Ratsherr in Konstanz und 

Verfasser auch stadtgeschichtlicher Aufzeichnungen.72

(5) Die fünfte D arstellung (>Schulthaißsche Überlieferung<) schildert die Ereig­

nisse ebenfalls aus Sicht der Verteidiger M eersburgs. Christoph Schulthaiß verband in 

seinen stadtgeschichtlichen Collectaneen vier Ü berlieferungsstränge, die beiden hier 

erstm als fassbaren Elem ente sind die ausführliche A ufzählung der Belagerer a u f Sei­

ten Ludw igs und m ehrere M eldungen über erfolgreiche A usfälle der Eingeschlossenen. 

Schulthaiß  erzählt zu Beginn die Vorgeschichte der D oppelwahl nach dem  Bericht Jo- 

hanns von R avensburg.73 Dann folgt die Beschreibung des Belagerungsheers, die bereits 

bei dem  Konstanzer Ratsherrn Claus Schulthaiß ( t  150 0 )74 überliefert ist. Durch die de­

taillierte N ennung der hochrangigen und zahlreichen A ngreifer w ird der spätere Erfolg  

der Eingeschlossenen um so eindrucksvoller. Die sich anschließende W iedergabe von 

sechs Vorstößen der Belagerten, die Schulthaiß später gesondert nachtrug, könnte a u f 

eine selbstständige M eersburger Lokalüberlieferung, a u f eine >Geschichte der Ausfällen 

zurückgehen, welche die Erfolge des lahres 13 3 4  verzeichnete. D arau f w eist hin, dass 

zu Beginn die M eersburger Bürger explizit genannt werden und der Abschnitt m it der 

A ufzählung der Verluste endet; außerdem  sind die vielen kleinen Kriegszüge genau doku­

mentiert, Örtlichkeiten, Daten, die genaue Zahl und zum  Teil die N am en der Gefallenen, 

Verwundeten und G efangenen werden angeführt. Am  Ende erzählt Christoph Schulthaiß 

eine geraffte Zusam m enfassung wiederum  der D arstellung Johanns von Ravensburg, le­
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diglich den Bergleuten wird ein größerer Raum  zugebilligt. Integriert ist überdies die 

Versorgung der Eingeschlossenen nach lohann Stetter, die Schulthaiß in seiner B istum s­

chronik in den M ittelpunkt gestellt hatte.

(6) Die eidgenössische Chronistik des 16 . Jahrhunderts ordnete die Belagerung in 

die Auseinandersetzung zwischen Kaiser und Papst ein, sie w ar vor allem an einer kaiser­

feindlichen Schilderung interessiert. Johann Stum pf ( t  1577/78) erwähnt nicht die D op­

pelwahl, sondern der anonym  bleibende Konstanzer B isch o f sei vom  Kaiser abgefallen. 

Folglich wird Ludw ig als Auftraggeber der Kriegshandlungen bezeichnet, der Hohenber- 

ger führte die Belagerung nur im Auftrag des W ittelsbachers aus, dessen Teilnahm e nicht 

einm al m ehr angesprochen w ird .75 Aegidius Tschudi ( t  157 2) identifiziert den abgefal­

lenen B isch o f m it R u d o lf von M ontfort und inform iert zudem über die Anwesenheit des 

Kaisers in M eersburg. Er folgt dann aber S tu m pf insofern, als dass der Hohenberger, den 

der H istoriker aus G larus richtigerweise m it Rudolf, Landvogt in Schwaben, identifiziert, 

die Einsch ließung weitergeführt habe. Wie bei S tum pf wird der A usgang der Kriegshand­

lungen nicht erzählt.76

Die Belagerung M eersburgs ist so oft wie kein anderes Ereignis der ersten Hälfte 

des 14. lahrhunderts in den Chroniken des Bodenseeraum s überliefert, erst die Schlacht 

von Sem pach 1386  fand w ieder ein ähnlich groß es Interesse. Dabei fällt auf, dass aus­

schließ lich  die regionale G eschichtsschreibung von den Kriegshandlungen berichtete, 

alle anderen G eschichtswerke im Reich, auch die Lebensbeschreibungen Ludwigs, er­

wähnten das Ereignis mit keinem  Wort: Für die kaiserfreundliche Partei gab es genug 

Gründe, die N iederlage zu verschweigen, auffälligerw eise schlachteten jedoch seine G eg­

ner im Propagandakrieg, abgesehen von dem eingangs angesprochenen Spottgedicht, 

den M isserfo lg  nicht aus. Alle Chronisten schilderten die Belagerung aus der Sicht der 

Sieger, oder sie behaupteten, wie die Konstanzer Lokalüberlieferung, sich a u f der Seite 

der G ew inner befunden zu haben. Die Perspektive der kaiserlichen oder hohenbergi- 

schen Seite fehlt: Die Sieger schreiben Geschichte.

Der erfolgreiche Frauenfelder wurde in der chronikalischen Überlieferung durch­

w eg positiv dargestellt, zum indest als rechtm äßiger B ischof, bei lohann von Ravensburg 

sogar als die für den Erfolg m aßgeblich  verantwortliche Person. A nsonsten standen m eist 

andere Helden im Mittelpunkt, je nach Blickwinkel Einzelne aus dem Heer der Belagerten 

oder Bürger der Städte Konstanz oder M eersburg. Der Gegenkandidat Albrecht von H o­

henbergw urde in den Chroniken farblos gezeichnet, besonderes Interesse fand hingegen 

m eist dessen Vater Rudolf, der als Urheber der Belagerung äußerst negativ dargestellt 

wurde; m anche Chroniken brachten den baldigen Tod des Landvogts mit dessen Fehl­

verhalten in Verbindung. Aufgrund der Konzentration der frühesten H istoriographen 

a u f den lokalen Zusam m enhang, a u f die Doppelwahl als Ursache für die kriegerischen 

Auseinandersetzungen, stand der Kaiser in der chronikalischen W ahrnehm ung anfangs 

noch am Rand: Die G eschichtsschreiber verurteilten sein Eingreifen, sie führten aber 

als Entschuldigung oftm als m ildernd an, dass Ludw ig vom H ohenberger trickreich zur
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Teilnahm e überrum pelt worden w ar und dass der W ittelsbacher für die A ufhebung der 

B elagerung sorgte. Erst in der späteren Ü berlieferung wurde Ludw ig zum eigentlichen 

A ggressor, bei Johann Stetter noch ohne Grund, in der eidgenössischen Überlieferung 

m it der Erklärung, der Kaiser habe den abgefallenen B isch o f zur Rechenschaft ziehen 

wollen.

DI E Z U S A M M E N S E T Z U N G  D E R  H E E R E

Die Zusam m ensetzung der B esatzung N ikolaus’ von Frauenfeld und som it seiner 

A nhängerschaft lässt sich nur ansatzw eise rekonstruieren, m an ist dabei weitgehend 

a u f  die chronikalische Ü berlieferung angew iesen: Johann von Ravensburg, Johann von 

W interthur und Johann Stetter berichten übereinstim m end, dass der D om herr Friedrich 

von Toggenburg in M eersburg die führende Rolle unter den Belagerten übernom m en 

hatte.77 Johann Stetter erwähnt daneben ein M itglied der Konstanzer Patrizierfam ilie 

G oldast genannt W ollm atinger, Johann von W interthur einen >Seeräuber< nam ens Jasso. 

Johann von Ravensburg zählt zwei der Kriegshandw erker nam entlich auf, Berthold von 

Rothenhausen (Kt. Thurgau, südlich von W einfelden) und H eggo von Zürich, daneben 

nennt er Bergleute aus Todm au. Er berichtet außerdem  von einer beträchtiichen Zahl an 

Adeligen und deren G efo lge .78 Dam it dürften niederadelige A m tsträger und Lehensleute 

der Konstanzer Kirche, A nhänger der Frauenfelder und weltliche A ngehörige der H of­

partei N ikolaus’ gem eint sein, die sich jedoch nicht nam entlich fassen lassen. Schließlich 

geht aus den chronikalischen Schilderungen, aber auch aus späteren Privilegierungen des 

Papsts und N ikolaus’ hervor,79 dass die M eersburger Bürger den Frauenfelder unterstützt 

hatten. Von einer Teilnahm e der H absburger an den kriegerischen Auseinandersetzun­

gen schw eigen die Q uellen,80 die H erzöge hätten sich w ohl kaum  so exponiert gegen das 

kaiserliche Heer gestellt. N ikolaus dürfte sich w ahrscheinlich -  wenn überhaupt -  nur 

kurz in M eersburg aufgehalten haben, denn er ist m eist in Frauenfeld und W interthur 

belegt.81

Das Heer, das Kaiser Ludwig, G ra f  R u d o lf von H ohenberg und sein Sohn Albrecht 

aufgeboten hatten, lässt sich aus den Quellen sehr viel besser erschließen, denn die Chro­

nisten Claus und Christoph Schulthaiß stellten an den A nfang ihrer Schilderungen eine 

Beschreibung des K riegsvolks:82 Sie nennen an G eistlichen übereinstim m end Ulrich 

von Schönegg, B isch o f von A ugsburg ( 13 3 1 - 13 3 7 ) ,  und Otto von W olfskeel, B isch o fvo n  

W ürzburg ( 13 3 3 - 13 4 5 )-  Die beiden Chronisten zählen des Weiteren die folgenden Ade­

ligen aus dem  engeren Um feld des Kaisers auf: M ark graf Ludw ig IV. von Brandenburg, 

Sohn Kaiser Ludw igs, M ark gra f Friedrich II. von M eiß en ,83 G ra f  Berthold VI. von Grais- 

bach und M arstetten, gen. von N euffen, Hauptm ann in Oberbayern, G rafFried rich  II. von 

Oettingen und/oder dessen Bruder G ra f  Ludw ig VIII. von Oettingen, beide Landvögte im 

E isass, sowie G ra f  Ulrich III. von W ürttem berg, Landvogt im  Eisass und N iederschwa-
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ben. Dazu fuhren Claus und Christoph Schulthaiß übereinstim m end fü n f der sechs 

Bündnispartner Albrechts von H ohenberg an, näm lich G ra f  Hartm ann III. von Werden- 

berg-Sargans, G ra f  R u d o lf IV. von W erdenberg-Sargans, G ra f  H ugo V. von Bregenz, G ra f  

W ilhelm  II. von M ontfort-Tettnang und G ra f  Albrecht I. von W erdenberg-H eiligenberg, 

Landvogt in O berschwaben.84 Zu den weiteren Anhängern des Kaisers gehörten nach 

den beiden H istoriographen G ra f Friedrich von Freiburg,85 lohann Truchsess von Wald­

burg, Landvogt in O berschwaben, Herr Johann von O chsenstein und/oder Herr Otto von 

O chsenstein (Eisass)86 und Herr Johann Eckerich,87 dessen Fam ilie die Reichsvogtei von 

Schlettstadt als Lehen besaß. N ur Christoph Schulthaiß erwähnt bei der Schilderung des 

Schlachtablaufs noch lohann II. B u rggra f von N ürnberg, der in G efangenschaft geriet, 

und einen am K am p f beteiligten Herren von N ordholz (südlich von Ulm  bei Illertissen). 

Ferner berichtet er von drei Angehörigen des H ohenbergeranhangs: Johann von Lein­

stetten (Lkr. Rottweil), der Vogt von Bussen (bei Riedlingen) und ein Herr von Rechberg 

(Ostalbkreis) wurden getötet;88 außerdem  wurde ein Specker, m öglicherweise ein K on­

stanzer Bürger, verwundet.89

Acht der in den Chroniken erwähnten Teilnehm er an der Belagerung wurden von 

Ludw ig im kaiserlichen Lager m it Privilegien oder Bestätigungen belohnt oder tauchen 

als U rkundenem pfänger auf;90 Johann Truchsess von W aldburg wurde A nfang 13 3 5  vom 

Kaiser für seine Dienste vor M eersburg entschädigt.91 G ra f  Berthold von H enneberg, G ra f 

Eberhard von W erdenberg-Sargans, G ra f  Konrad von Tübingen-H errenberg, Arnold von 

Bürglen, Ulrich von K önigsegg, Engelhard von W einsberg, Kraft, Götz und Lutz von H o­

henlohe, Albrecht und Heinrich von Klingenberg sowie Johann von R am sw ag erhielten 

im kaiserlichen Feldlager Urkunden, sodass man diese zum indest zum Teil zum Belage­

rungsheer zählen darf.92

Claus und Christoph Schulthaiß nennen bei ihrer Beschreibung des kaiserlichen 

K riegsvolks zudem  Aufgebote der Reichsstädte: Augsburg, Ulm, Biberach, M em m ingen, 

Ravensburg, Lindau,93 Buchhorn, Esslingen, W im pfen, H eilbronn, Rottenburg,94 H orb,95 

Überlingen und Riedlingen.96 A ugsburg bekam 13 3 6  die Ausgaben vor M eersburg von 

Ludwigs Landvogt erstattet,97 die Teilnahm e H eilbronns und Riedlingens wurde vom  Kai­

ser bereits im K riegslager m it Urkunden honoriert.98 M it Blick a u f weitere Städte, die kai­

serliche Urkunden in Überlingen, Konstanz und vor M eersburg erhielten, w äre noch in 

Betracht zu ziehen, ob das allerdings weit entfernte Wetzlar an der Belagerung teilnahm. 

Es ist jedoch sehr unwahrscheinlich, dass die beiden Konstanzer Chronisten nicht die 

Teilnahm e von Zürich, Sankt Gallen, Radolfzell und Konstanz erwähnt hätten.99

Insbesondere die H altung der Stadt Konstanz ist unklar: Zwar residierte dort Al­

brecht von Hohenberg, und es hielt sich auch Ludw ig der Bayern in der Stadt auf, die 

ihm  13 3 0  gehuldigt hatte, doch kein H istoriograph berichtet von einer Beteiligung eines 

Konstanzer Aufgebots an den Kriegshandlungen, m anche Chronisten wollen sogar von 

einer Unterstützung der in M eersburg Eingeschlossenen w issen. Ein Um schwenken der 

Konstanzer während der Kriegshandlungen ist w en ig wahrscheinlich, da sich Ludwig
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noch kurz vor A ufhebung der B elagerung in der B isch ofsstadt aufhielt und N ikolaus von 

Frauenfeld erst 13 3 7  dort einziehen konnte.100 Johann Stetter erwähnt einen Konstanzer 

Patrizier a u f  Seiten des Frauenfelders, Christoph Schulthaiß einen K onstanzer Bürger a u f 

Seiten des H ohenbergers: W ahrscheinlich beteiligten sich einige Konstanzer oder kleine 

Gruppen a u f eigene Faust an der kriegerischen A useinandersetzung, die Stadt hingegen 

hielt prinzipiell zu Ludwig, versuchte sich aber aus dem Konflikt herauszuhalten und 

schickte deshalb kein städtisches A ufgebot.101

M E E R S B U R G  A L S  K R I E G S S C H A U P L A T Z

Ludw ig und R u d o lf griffen die Stadt M eersburg102 nicht wegen ihrer verm eintlich 

zentralen Bedeutung für das H ochstift oder für N ikolaus von Frauenfeld an, sondern 

weil sie als einzige bischöfliche Stadt und Residenz nördlich des Bodensees nahe bei den 

Stützpunkten der H ohenberger und der kaiserlichen A nhänger lag. Da der Kaiser 13 3 3  

der Stadt einen W ochenm arkt bestätigt hatte,103 m ochten die A ngreifer d arau f gehofft 

haben, dass die Bürger a u f ihrer Seite standen.

Sein H auptquartier hatte der Kaiser in Überlingen aufgeschlagen, vor M eersburg 

lagerte er nach Christoph Schulthaiß a u f dem H indlesberg nordöstlich oberhalb der 

Stadt.104 Die Belagerten verschanzten sich hinter den Stadtm auern, den Kern bildete die 

bischöfliche Residenz. Johann von R avensburg erwähnt Handwerker, die aus in H äusern 

verbautem  H olz W ehrbauten errichteten (uterine). Als weitere A bw ehrm aßnahm e, so der 

Chronist weiter, wurde ein Graben in der N ähe der Pfarrkirche und bei der M auer ange­

legt,105 nach Christoph Schulthaiß reichte dieser von der Kirche h erab,106 nach Gallus 

Öhem sogar ganz um die Stadt:107 Die Vertiefung verlie f hinter der M auer und g in g  wohl 

von der Pfarrkirche bis zum  Einschnitt der Steigstraß e.108 Vielleicht wurden zu diesem  

A nlass der bestehende Burggraben tiefer ausgehoben109 und andere Gräben verbessert. 

Die Forschung hat vermutet, dass der Brunnen bei der B urg während der Belagerung aus­

gehoben w urde,110 w ofür es allerdings keine Belege gibt. Auch eine dam als geschaffene 

A nlage eines G eheim gangs, um die in den Chroniken erwähnte Versorgung der E inge­

schlossenen vom  See aus zu garantieren,111 m uss Verm utung bleiben.112

Die Belagerten beschossen nach Johann von Ravensburg die A ngreifer fortw äh­

rend m it W urfm aschinen,113 der H istoriograph berichtet zudem  von einer neuartigen 

W affe:114 Es ums och alda etlicher maister, der sant uß schütz uß ainer büchs, die ainen schutzlichen 

und herten don und klapfhette mit dem ußgang des schütz, also das vil menschen bayderlai geschlackt 

in gehör des schütz unter den beliefern als halbtod und onmächtig uilent uff das ertrich.115 Die For­

schung ist sich uneinig über die Interpretation dieser Textstelle: Handelte es sich um ein 

»Geschütz«116, um eine »Donnerbüchse«117 oder ein »Feuerrohr«"8? War das K riegsge­

rät doch nur eine W urfm aschine, die explodierende G esch o sse119 oder W urfgeschosse120 

schleuderte? Da Johann von Ravensburg die D arstellung der M eister m it den Katapulten
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von der des M eisters m it der Büchse trennt, ist auszuschließen, dass eine W urfm aschine 

zum Einsatz kam .121 Der Term inus büchs deutet ebenfalls a u f ein frühes Geschütz hin. 

Da die Belagerten lediglich ein einziges solches G erät besaßen, stellte es etwas A uß er­

ordentliches dar; d arau f deutet des Weiteren die Ausführlichkeit hin, m it der Johann das 

neue Gerät im Gegensatz zu dem anderen Kriegsgerät, das den Rezipienten bekannt war, 

behandelt. Bei der neuen Verteidigungswaffe dürfte es sich um eine frühe Feuerwaffe, 

wohl um ein Feuerrohr oder eine Steinbüchse, gehandelt haben,122 die durch den Druck 

explodierenden Schwarzpulvers G eschoße in die Luft schickte. Die W irkung der Waffe 

war, wenn m an der Schilderung Johanns folgt, hauptsächlich eine psychologische, denn 

der ausführlich beschriebene Knall der Explosion scheint Folgen gezeitigt zu haben; 

darüber hinaus dürfte die vom Geschichtsschreiber hervorgehobene N euheit der Waffe 

w esentlich zu ihrer W irkung beigetragen haben.123 Auch wenn die Lokalforschung des 

20. Jahrhunderts der N achricht groß e Bedeutung zum essen wollte, m uss offen bleiben, 

welche Rolle der M eersburger W affe bei der Entw icklung der Geschütztechnik tatsäch­

lich zukam ;124 dessen ungeachtet ist die Erw ähnung der erste chronikalische B eleg für die 

tatsächliche Verwendung einer Explosionsw affe im Reich nördlich der A lpen.125

Die Eingeschlossenen wagten m ehrere Ausfälle, nicht um das kaiserliche Heer zu 

vertreiben, sondern um durch Nadelstiche die Belagerer zu desillusionieren.126 Christoph 

Schulthaiß erzählt aus Sicht der M eersburger von sechs Ü berfallen :127 Bei einem  ersten 

A n g riff wurden nachts 42 G egner verwundet und 16 A nhänger des G rafen von Freiburg 

ihrer Rüstung beraubt. Beim  nächsten A usfall erschlugen die A ngreifer zwei Belagerer 

und verwundeten viele von ihnen. Eine dritte Attacke vom 2 1 . Juli führte entlang der Stet- 

tenheim er G asse nordöstlich von der Stadt w eg ;128 dabei wurden angeblich 43 Belagerer 

verwundet. Beim  vierten Vorstoß am 30. Juli, der einem  Tal folgte, seien viele verwundet 

und einer erschlagen worden. Die beiden letzten erwähnten A usfälle fanden am frühen 

Abend statt, beim ersten wurden 40 Belagerer verwundet, einer gefangen genom m en und 

einer getötet, beim  zweiten wurde ein Zelt a u f dem H indlesberg verbrannt.

Der einzige größere Erfolg  der Belagerer bildete die B eschädigung der M eersbur­

ger Kirche,129 die allerdings durchweg a u f Seiten der späteren Sieger stehende Chronistik 

verzeichnet außerdem  den Tod von zwei M ännern und einer Frau aus M eersburg sowie 

die Verwundung von drei Belagerten.130 Angeblich wurden die E ingeschlossenen nicht 

nur vom  See aus versorgt, sie besaßen nach Johann von W interthur zudem  die H oheit a u f 

dem Bodensee, denn einige pirate, unter ihnen Jasso, kaperten Schiffe des kaiserlichen 

H eers.131 Die Angreifer konnten also die Seeseite M eersburgs nicht kontrollieren, som it 

w ar es aussichtslos, die Belagerten auszuhungern. Darüber hinaus w ar die Stadt für einen 

A n g riff zu gut geschützt, sodass nach drei M onaten offensichdich  wurde, dass die Bela­

gerer keine Chance haben würden. M öglicherweise hielt sich der K aiser vom  1 1 .  bis zum 

24. A ugust in Konstanz auf, um unter der Führung Ottos von H absburg einen Vergleich 

auszuhandeln.132 Der H erzog vermittelte einen Frieden, das Belagerungsheer sollte seine 

Stellungen verlassen, B urg und Stadt m ussten dem H absburger übergeben w erden.133
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Am 26. A ugust zog das kaiserliche K riegsvolk  a b / 34 aber w ohl schon im Septem ber 

gab Otto M eersburg an N ikolaus von Frauenfeld w eiter.135 Zwar versuchte A lbrecht von 

H ohenberg, auch w enn er in der Folgezeit nicht m ehr in Konstanz belegt ist, noch m in­

destens bis 13 3 5  seine Ansprüche aufrechtzuerhalten, zwar verwehrten die Konstanzer 

B ürger N ikolaus noch bis 13 3 7  den E inzug,136 doch die Entscheidung um die Besetzung 

des Konstanzer B ischofsstuhls w ar bereits im A ugust 13 3 4  gefallen: N ikolaus von Frau­

enfeld hatte sich durchgesetzt.

L U D W I G  D E R  B A Y E R  U N D  S C H W A B E N  N A C H  

D E R  B E L A G E R U N G  M E E R S B U R G S

Die m oderne Forschung hat den Abzug einerseits als »em pfindliche N iederlage«137 

und als »Blam age«138 für den Kaiser gewertet, andererseits aber betont, dass der W ittels­

bacher nach den Verhandlungen m it dem H absburger sein G esicht habe wahren kön­

nen,139 zum indest sei seine N iederlage durch die Übergabe der Stadt an Otto verschleiert 

w ord en .140 Dennoch: Ludw ig w ar trotz seiner langen und aufw ändigen B elagerung in der 

Sicht der Zeitgenossen klar unterlegen, m ilitärisch bestand keine M öglichkeit mehr, das 

Blatt noch zu seinen G unsten zu wenden. Zudem  wollte der Kaiser die A ussöhnung m it 

den H absburgern von 13 3 0  nicht gefährden. Österreich hatte sich, w enn auch zurückhal­

tend, a u f der Seite seines G egners engagiert, H erzog Otto w ar im August 13 3 4  m itnichten 

ein neutraler Vermittler, sondern setzte die eigenen Interessen durch: Die H absburger 

waren, w enn m an den Blick a u f die Situation in Schwaben weitet, die größten G ew in­

ner,141 denn Ludw ig m usste m it seinem  Abzug die Interessensphären im Südwesten aner­

kennen und einen H absburganhänger a u f dem K onstanzer B ischofsstuhl akzeptieren.142 

A llerdings überw arf sich N ikolaus Ende 13 3 6  m it den H erzögen und läutete eine längere 

Phase ein, in der die B ischöfe selbst nach dem  Tod des Frauenfelders 134 4  größeren habs­

burgischen Einfluss verhindern konnten.143

Ludw ig belehnte am  2. M ai 13 3 5  A lbrecht II. und Otto von H absburg m it K ärn­

ten und T iro l,144 nun begann eine verschärfte Auseinandersetzung m it Johann von B öh ­

m en, in der sich der Kaiser a u f Seiten der H absburger engagierte und deren Interessen 

stützte, w as insbesondere bei dem Feldzug gegen Böhm en von lu li bis Septem ber 13 3 6  

offensichdich  wurde. Der W ittelsbacher respektierte dam it die M achtbestrebungen der 

österreichischen H erzöge und förderte diese, um im Reich seine Stellung w ahren zu kön­

nen. In Schwaben blieben die E influssgebiete klar abgesteckt, w as sich nachdrücklich 

am kaiserlichen Itinerar zeigt: Von 13 3 4  bis 13 3 8  kam  Ludwig seltener als in den vier 

lahren zuvor in den Südwesten, seine Aufenthalte häuften sich lediglich in den Bayern 

nahe gelegenen und auch in den Jahren zuvor beständig aufgesuchten Städten A ugsburg 

und Ulm . Daneben ist er nur noch in Reutlingen, Esslingen  und Stuttgart nachgewiesen, 

also in Zentralorten der W ürttemberger, sowie in Rottweil und Balingen, in der Nähe
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der H ohenberger beziehungsw eise des H ofgerichts.145 Sonst urkundete der K aiser aber 

weder im  E isass146 noch im Bodenseegebiet, nicht einm al in Reichsstädten wie Konstanz 

oder Zürich, er mied das habsburgische H oheitsgebiet. Darüber hinaus sind die Belege 

für ein herrschaftliches Handeln in schw äbischen Belangen in den Jahren bis 13 3 8  sel­

ten, in den m eisten Fällen förderte er die Interessen seiner adeligen G efo lgschaft und 

honorierte ihre A nhängerschaft.147 Dabei beschränkten sich die herrschaftlichen Akte a u f 

die Räum e Augsburg, Ulm, Biberach und M em m ingen, dazu kam en Rottweil, Esslingen 

und Reutlingen, seltener das E isass m it H agenau, M ülhausen, Colm ar und Schlettstadt: 

Der W ittelsbacher konnte nur Einfluss in Bayrisch-Schwaben und in den Gebieten seiner 

Landvögte ausüben, also in N iederschwaben und dem Eisass, hingegen waren er und 

sein Landvogt in O berschwaben, lohann Truchsess von W aldburg, a u f das engere G e ­

biet um Ravensburg begrenzt. Im österreichischen Einflussgebiet g r iffL u d w ig  der Bayer 

überhaupt nicht m ehr ein, ja er m usste sogar a u f Druck der H absburger dort vergebene 

kaiserliche Privilegien zurücknehm en,148 und er verweigerte den E idgenossen seine Un­

terstützung.149

Die schw äbischen Reichsstädte hatten sich bereits an der Belagerung M eersburgs 

nicht oder nur sehr zurückhaltend beteiligt,150 sie entrichteten jedoch nach 13 3 4  dem 

Kaiser weiter ihre Steuern.151 Nach dem B ürgerkam p f in Zürich gelang es Ludw ig sogar, 

die neue städtische Regierung enger an sich zu binden und den Einzug der Reichssteuer 

durchzusetzen.152 Der von ihm  vermittelte Friedensschluss zw ischen Zürich und lohann 

von H absburg-Laufenburg bildete das m arkanteste Eingreifen des W ittelsbachers im 

Südwesten in diesen Jahren .153 Dennoch wurde die B indung der Reichsstädte im  Süd­

westen an Ludw ig lockerer, da es vielen Städten gelang, zw ischen Kaiser und Papst zu 

lavieren und sich aus dem Konflikt so weit wie m öglich herauszuhalten.154 Auch die Land­

friedensbündnisse, vor 13 3 4  noch die w ichtigsten H errschaftsinstrum ente des Kaisers 

in Schwaben, verloren an B indungskraft: N ur der groß e Landfrieden von 13 3 1 ,  der zur 

Sicherung der Erbfolge noch bis zwei lahre nach dem Tod des W ittelsbachers eingerichtet 

war, hatte Bestand, er spielte aber de facto schon seit 13 3 3  keine Rolle mehr. Im Jahr 13 3 5  

l ie f  sogar der schwäbisch-bayerische Zusam m enschluss aus, ohne verlängert zu werden. 

A bgesehen von einem Abkom m en für das E isass von 13 3 8  wurden im  Südwesten bis 134 0  

keine neuen Landfrieden oder Städtebündnisse a u f Anordnung Ludwigs m ehr gesch los­

sen und keine bestehenden m ehr verlängert.

Ab Mitte 13 3 8  jedoch, gestärkt durch den Kurverein von Rhense (16. Juli 1338 ) 

und die eindrucksvoll aufgenom m ene Verkündung von Fidem catholicam und Licet iuris 

(6. A ugust 1338 ), wagte Ludwig der Bayer w ieder einen neuen, nun verstärkten Z u g riff 

a u f  Schwaben, der sich zuerst an dem Versuch zeigt, härter gegen die Verteidiger des In­

terdikts vorzugehen.155 Im Jahr 134 0  wurde nach langer U nterbrechung wieder ein neuer 

Landfrieden im  Südwesten erlassen .156 M it seinem  Sohn Stephan II., den er zum  Land­

friedenshauptm ann in Schwaben (1340), Reichslandvogt im  E isass (134 1) und Landvogt 

in O berschwaben (1345) ernannt hatte, entsandte der W ittelsbacher als strategische N eu­



erung einen Vertreter seiner Fam ilie nach Schwaben. Stephan II. residierte in Ravensburg 

und Ulm, führte ab 134 0  die R egierung im Südwesten und gewann größeren E in flu ss.157 

Nach Johann von W interthur plante der Kaiser sogar, Stephan zum  dux Sweuie158 zu er­

heben und dam it das H erzogtum  Schwaben w ieder zu errichten.159 Bei dieser Restituie- 

rung kaiserlicher H errschaft im Südwesten des Reichs h a lf  der unterlegene Konstanzer 

B ischofskandidat Albrecht von H ohenberg, der nach dem  Tod seines Vaters R u d o lf am 

1 1 .  Januar 13 3 6 160 als kaiserlicher Landvogt im E isass ( 13 3 7 - 13 4 1)  und Kanzler des K ai­

sers ( 13 4 0 - 13 4 2 ) 161 zum  w ichtigsten Verbündeten Ludwigs wurde. Im Jahr 13 4 2  w echsel­

te der H ohenberger jedoch a u f die päpstliche Seite und amtierte bis zu seinem  Tod 13 5 g  

als B isch o f in W ürzburg und später in Freising; noch zwei weitere M ale bewarb sich 

Albrecht erfolglos um  den K onstanzer B ischofsstuhl.

' k ' k ' k

Nach der Rückkehr Ludwigs des Bayern aus Italien und nach der Versöhnung m it den 

H absburgern 13 3 0  nahm en die Schw abenpolitik des Kaisers und dam it sein Z u g riff a u f 

den Bodenseeraum  einen Erfolg  versprechenden Anfang. Bis 13 3 4  vergrößerte er seinen 

Einfluss stetig, aber m it der Belagerung der Stadt M eersburg, m it dem versuchten m ili­

tärischen Z u g riff  a u f das Bistum  wagte er zu viel. Das fahr 13 3 4  m arkiert einen W ende­

punkt in der Schw abenpolitik des W ittelsbachers, erst ab 13 3 8 , vor allem  ab 134 0  gelang 

es Ludwig, unter neuen reichspolitischen Vorzeichen seine M acht m it alten und neuen 

M ethoden w ieder zu festigen. Die Ironie der Ereignisse von 13 3 4  war, dass die H absbur­

ger, obw ohl an den kriegerischen A useinandersetzungen unbeteiligt, sich nicht nur als 

Vermittler und dam it als Schiedsrichter im  Südwesten präsentieren konnten, sondern als 

die eigentlichen G ew inner aus dem Konflikt hervorgingen. Dies hatte m it zur Folge, dass 

der K aiser in den nächsten lahren den W aldstätten und deren Verbündeten keine offene 

U nterstützung m ehr gewährte und so die habsburgische Position weiter stärkte, wie auch 

der K onflikt zw ischen den H erzögen und Luzern 13 3 6  zeigt, der durch Schiedsleute aus 

Bern, Basel und Zürich und som it a u f regionaler Ebene beigelegt wurde. ledoch erst in 

der lahrhundertm itte bekam  die langsam e Konstituierung der E idgenossenschaft m it der 

W endung Zürichs zu den W aldstätten eine neue Dynam ik.

Der H andlungsspielraum  Ludwigs des Bayern war, w as den Südwesten des Reichs 

anbetrifft, viel geringer, als ihn die jüngere Forschung für die lahre nach 13 3 0  postuliert 

hat: Auch in den erfolgreichen Phasen blieb der Kaiser abhängig von seinen adeligen 

G efolgsleuten , von den lokalen M ächten. Selbst der für Ludw ig erm utigende Z u g riff a u f 

die Reichsstädte brachte keine deutiiche Verbesserung seiner Stellung, die kaiserliche 

Städtepolitik w ar letztendlich w irkungslos, da der Adel die stärkere Position besaß. Diese 

strukturelle Schwäche königlicher H errschaft im  Bodenseeraum  ist nicht nur in der ge­

ringen B indungskraft der von Ludw ig initiierten Landfrieden und Städtebündnisse fass­

bar, sie zeigt sich besonders deutlich bei zahlreichen Reichstädten im Bodenseeraum ,
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welche die Chance nutzten, sich in den m eisten Fällen neutral zu verhalten. So konnten 

sich zum Beispiel Konstanz, Zürich und Sankt Gallen nicht nur dem kaiserlichen A u fru f 

an die Reichsstädte entziehen, an der Belagerung M eersburgs teilzunehm en, sie waren 

insbesondere in den Jahren nach 13 3 4  in der Lage, eine weitgehend neutrale Politik zw i­

schen Kaiser und Papst zu verfolgen. Auch einem  stärkeren Z u g riff H absburgs w ussten 

sich diese drei Städte, im  G egensatz zu Schaffhausen, zu entziehen. Den Konstanzer 

B isch o f konnte Ludw ig der Bayer in seiner 23jährigen  Regierungszeit nur ein knappes 

Jahr an sich binden. Der Freiraum  für regionale Kräfte im Bodenseeraum  wuchs.

Der Z u g riff a u f ganz Schwaben blieb dem W ittelsbacher verwehrt. Die größte Auto­

rität besaß  er in dem seinen Stam m landen nahen Bayrisch-Schw aben um Ulm und A ugs­

burg. Von seiner adeligen G efo lgschaft war Ludw ig im w ürttem bergischen H oheitsgebiet 

in N iederschwaben und im hohenbergisch beherrschten Raum  im nördlichen Schw arz­

wald und a u f der Schw äbischen Alb abhängig; die Eidgenossen form ierten sich im Süden 

des ehem aligen H erzogtum s Schwaben im m er stärker. Insbesondere das habsburgische 

Einflussgebiet am Bodensee und Rhein sowie im südlichen E isass blieb der kaiserlichen 

H errschaft entzogen. Nicht zuletzt w egen des sich festigenden habsburgischen Terri­

torium s w ar das sich in der Endphase der R egierung Ludw igs stärker konturierende 

Ziel, das H erzogtum  Schwaben zu restituieren, von vornherein zum  Scheitern verurteilt. 

Die bedeutende Stellung der H absburger im Südwesten stärkte ihre Position auch im 

Reich, wodurch der weitgehend gescheiterten Schw abenpolitik Ludwigs des Bayern eine 

reichspolitische Dim ension zukam : Eine der drei m ächtigsten Dynastien begrenzte die 

Reichweite der kaiserlichen M acht und den H andlungsspielraum  des W ittelsbachers, der 

E influss Ludw igs w ar a u f seine Kernlandschaften um M ünchen, N ürnberg und Frankfurt 

beschränkt.

A N H A N G

Christoph Schulthaiß: Collectaneen I: 203 bis 1498 (Konstanz, StadtA, A I  8):

[f. 7v] Des begab er [Ludwig der Bayer] sich und zoch der halben achtag nach pjingsten in 

dem 34  jar [19. Mai 1334 ] Jur das schloss und tuyler Merspurg mit nachgenanten herren: der bi- 

schojfund die statt Augspurg, Ulm, Bibrach, Memingen, Rauenspurg, Lindoiu, Buchhorn, Esslingen, 

Wimpfen, Hailbrun, Rottenburg, Hornen, Uberlingen, Ruttlingen, der m arg raff uon Brandenburg, 

margrajf uon Myssen, der bischojf uon Wirtzburg und der uon Nijffen, der graujf uon Ötingen und 

der von Wirtenburg und ziuen graujfen uon Sargans, der g r a f  uon Pregentz und graujf Wilhelm uon 

Tetnang, Albrecht graujf uon Montfort, die truchsässen von Waltpurg und der uon Ochsenstain, herr 

Eggrich Schletistatt, dergraff von Friburg, mit vil mer herren und stetten, die nit geschriben sind. [An 

dieser Stelle ein Verweis a u f f. 40V]

[f. 40V] Also giengent die burger uff der stat Merspurg und mit inen der herrn knecht und schal­

mutzten mit den finden, und uff ain nacht da mundeten sy der finden by 42, da wurden dem grafen
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uon Fryburg 16  banteer sinen knechten uszogen. Darnach zugend sy aber uss und mundeten uil gsellen, 

da mas ainer der hies Speco, und Hans uon Linstetten und der uogt uon Bussen wurden erschlagen. Aber 

zugen die uon Merspurg uss in die Stettenhaimer gassen, die armen knecht und ain her by 30 , und 

ainer uon Norcholtz kam geritten und sunst uil ander, und mundeten aber uil by 43 , und beschach das 

am dunstag uor sant Jacobs tag. Aber sind die armen knecht ze Merspurg uszogen in ain tat, da ward 

erschlagen Berchtold Wingiger und wurdent uil gemundet ujfsantAbdon. Aber sind sy uszogen uor dem 

nachtmal in ain gassen, da mard erschlagen ain ritter uon Rechberg und mard gefangen der burggrajf 

von Nürenberg und murden gemundet 40 desselben tags. U ff den ändern tag uor dem nachtmal zugen 

sy aber uss und uerbrannten denßgenden ain ge zeit, da sy in monten, uff dem Hindlisperg, da irefigend 

das sahend. Und mard dero uon Merspurg nie kainer uersert dan drey, die kamen glich mider, und zmen 

murden ermorffen, und ainffow ward erschossen.

[f. yv] Der bischojf nam zu im 70 man, under denen maren 60 mit harnasch sampt ändern 

Iehenlüten und dienstmannen, deren hauptman was Frydrich graujfe uon Toggenburg, melcher ouch 

ain chorher was, mit den selben er in den myler Merspurg gieng. Die herren und knecht und burger zu 

Merspurg thaten [f. 8r] in den dryen monaten, die mil die statt belagert was, etwa manchen usfall, 

brachtend uil Iüttumb, undgeschach inen doch klainerschad. Der bischojfhattuil künstlicher mercklütt 

zu der mere, des glichen berg knappen, die machten ain graben by der kilchen herab, denen gab er jiir 

iren Ion 70 marcksilbers sampt den klaidern. Es ward ouch Merspurg teglichengespistvon Costentz uss, 

das desselben halb kain mangel was. Als nun 0bgemelter hertzog Ludmig und ander herren sahen, das 

sy nichts schüffen, sind sy abzogen mit dem geding, das das schloss und myler Merspurg hertzog Otten 

uon Osterrych solle inhendig gemacht merden, melches ouch also geschach. [in m arg. sind 14  mochen 

dar vor gelegen] Aber nach wenig ziten mard das schloss und miler dem gemelten bischojf Niclausen 

widerumb zugestelt.
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Andreas Bihrer, Uniuersität Freiburg, Seminar jtir Lateinische Philologie des Mittelalters,

Werderring 8 , D-79085 Freiburg i. Br., bihrer@mittellatein.uni-ffeiburg.de

ANMERKUNGEN

1 Die historischen Volkslieder der Deutschen vom

13 . bis 16 . Jahrhundert I. H erausgegeben von Rochus 

Fr e i h e r r  v o n  Li l i e n c r o n , Leipzig 1865, S. 43.

2 Edition: Die historischen Volkslieder der Deut­

schen (wie Anm. 1) S. 4 2 -4 5  und Politische Lyrik des 

deutschen Mittelalters. Texte, I: Von Friedrich II. 

bis Ludwig dem Bayern. H erausgegeben von Ulrich 

M ü l l e r  (Göppinger Arbeiten zur Germ anistik 68 )

Göppingen 19 72 , S. 15 7 - 16 0 . Zu diesem  Gedicht vgl.

H e l b o k , Adolf: Ein Spottgedicht au fd ie  Belagerung 

Feldkirchs durch Truppen Kaiser Ludwig d. B. im 

Jahre 134 5 , in: Vierteljahresschrift für Geschichte

und Landeskunde Vorarlbergs N.F. 1 (19 17) S. 2 6 -3 3 , 

und R e i c h , Alois: Nochm als das Spottgedicht au f 

die Belagerung Feldkirchs, in: Vierteljahresschrift 

fürG eschichte und Landeskunde Vorarlbergs N.F. 1 

(19 17) S. 4 1 -5 7 .

3 M ü l l e r , Carl: Der Kam pf Ludwigs des Baiern mit 

der römischen Curie. Ein Beitrag zur kirchlichen G e­

schichte des 14 . Jahrhunderts I: Ludwig der Baier und 

Johann XXII.,Tübingen 1879 , S. 294.

4 »Es war die erste em pfindliche N iederlage des 

Kaisers, die bei der Darstellung des Streites zwischen 

Papsttum und Kaisertum seither noch viel zu wenig
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gewürdigt wurde.« R ie d e r , Karl: Einleitung, in: Mo- 

numenta Vaticana Historiam Episcopatus Constanti- 

ensis in Germ ania illustrantia. Römische Quellen zur 

Konstanzer Bistum sgeschichte zurZeit der Päpste 

in Avignon. 13 0 5 - 13 7 8 . Herausgegeben von der 

Badischen Historischen Kom mission, bearbeitet von 

Karl R ie d e r , Innsbruck 1908, S.XIII-XC, hierS. XLIII. 

Keine Erwähungz. B. bei B e n k e r , Gertrud: Ludwig 

der Bayer. Ein W ittelsbacher au f dem Kaiserthron 

12 8 2 - 13 4 7 , München 1980, Sc h ü t z , Alois: Ludwig der 

Bayer, König und Kaiser, in: Heyen, Franz-Josef (Hg.): 

Balduin von Luxemburg. Erzbischof von T rie r-  Kur­

fürst des Reiches 12 8 5 - 13 5 4 . Festschrift aus Anlaß 

des 700. Geburtsjahres, Mainz 1985, S. 55 -8 8 , P r i n z , 

Friedrich: Ludwig der B ayer-M ü n ch en , Avignon und 

Rom oder W ittelsbachs Schicksalsstunde, in: ders., 

Bayerische Miniaturen. Ludwig der Bayer, Max III. 

Joseph, Ludwig M., Franz von Lenbach und andere, 

München/Zürich 1988, S. 48-66, T h o m a s , Heinz: 

Ludwig der Bayer (12 8 2 -13 4 7 ). Kaiser und Ketzer, Re- 

g en sb u rg u .a . 1993, M e n z e l , Michael: Königjohann 

von Böhmen und die Wittelsbacher, in: Pauly, Michel 

(Hg.): Johann der Blinde. Grafvon Luxemburg, König 

von Böhmen 12 9 6 -13 4 6  (Publications du CLUDEM 

14) Luxemburg 1997, S. 30 7 -3 4 2 , Ja r o s c h k a , Walter 

(Hg.): Ludwig der Bayer als bayerischer Landesherr. 

Probleme und Stand derForschung =  ZBLG 60 (1997) 

S. 1 -4 2 6 , M e n z e l , M ichael: Ludwig der Bayer. Der 

letzte Kam pf zwischen Kaisertum und Papsttum, in: 

Schm ied, Alois/Weigand, Katharina (Hg.): Die Herr­

scher Bayerns. 25 historische Portraits von Tassilo III. 

bis Ludwig III., München 2001, S. 10 6 - 117 , N e h l s e n , 

Hermann/HERMANN, Hans-Georg (Hg.): Kaiser 

Ludwig der Bayer. Konflikte, W eichenstellungen und 

W ahrnehmung seiner Herrschaft (Quellen und For­

schungen aus dem Gebiet derG eschichte N.F. Heft 

2 2 ) Paderborn u .a . 2002.

5 Vgl. z. B. K n ö p f l e r , Joseph: Kaiser Ludwig der 

Bayer und die Reichsstädte in Schwaben, Elsaß und 

am Oberrhein mit besonderer Berücksichtigung der 

städtischen Anteilnahme an des Kaisers Kam pf mit 

der Kurie, in: Forschungen zurGeschichte Bayerns

11 (1903) S. 1 - 5 3 , 1 0 3 - 1 3 2 , T r a u t z , Fritz: Ludwigder 

Bayer und die schwäbischen Reichsstädte, in: Kom­

mission für geschichtliche Landeskunde in Baden- 

W ürttem berg (Hg.): Bausteine zur geschichtlichen 

Landeskunde von Baden-W ürttemberg, Stuttgart 

1979, S. 2 0 3 -2 19 , Ba u m , Wilhelm: Reichs- und Ter­

ritorialgewalt ( 12 7 3 -14 3 7 ) . Königtum, Haus Öster­

reich und Schweizer Eidgenossen im späten Mittel­

alter, Wien 1994, Sc h a a b , Meinrad: Spätm ittelalter 

(12 50 -150 0 ), in: ders./Schwarzm aier, Hansmartin 

(Hg.): Handbuch der Baden-W ürttembergischen G e­

schichte I: Allgem eine Geschichte, 2. Teil: Vom Spät­

m ittelalter bis zum Ende des Alten Reiches, Stuttgart

2000, S. 1 - 14 3 .

6 T h o m a s  (wie Anm. 4) S. 230.

7 Die folgenden Quellen- und Regestensam m lungen 

werden abgekürzt zitiert: CS =  Chartularium Sangal- 

lense VI: 1 3 2 7 - 13 4 7 . H erausgegeben von der Her­

ausgeber- und Verlagsgem einschaft Chartularium 

Sangallense, bearbeitet von Otto P. C l a v a d e t s c h e r , 

Sankt Gallen 1990, MGH Const =  M onumenta Ger- 

m aniae Historica, Legum Sectio 4: Constitutiones et 

Acta publica Imperatorum et Regum VI,1 : 1 3 2 5 - 13 3 0 .  

H erausgegeben von Jakob Sc h w a l m , Hannover/ 

Leipzig 19 0 6 -19 27 , VI,2: Dokumente zur Geschich­

te des Deutschen Reiches und seinerV erfassung 

13 3 1 - 13 3 5 .  H erausgegeben von Ruth Bo r k  und Wolf­

gan g  Eg g e r t , W eimar/Hannover 1989 -19 9 9 , REC =  

Regesta Episcoporum Constantiensium . Regesten 

zur Geschichte der Bischöfe von Constanz von Bu- 

bulcus bis Thomas Berlower 5 17 - 1 4 9 6 II: 12 9 3 - 13 8 3 . 

H erausgegeben von der Badischen Historischen 

Com m ission, bearbeitet von Alexander C a r t e l l ie r i  

mit Nachträgen und Registern von Karl R ie d e r , 

Innsbruck 1905, RI =  Regesten Kaiser Ludwigs des 

Bayern ( 13 14 -13 4 7 ) , nach Archiven und Bibliotheken 

geordnet. H erausgegeben von Peter A c h t , H efti:

Die Urkunden aus den Archiven und Bibliotheken 

W ürttem bergs, bearbeitet von Johannes W e t z e l , Heft 

2: Die Urkunden aus den Archiven und Bibliotheken 

Badens, bearbeitet von Johannes W e t z e l , Heft 3: Die 

Urkunden aus Kloster- und Stiftsarchiven im Baye­

rischen Hauptstaatsarchiv und in der Bayerischen 

Staatsbibliothek München, bearbeitet von Michael 

M e n z e l , Heft 4: Die Urkunden aus den Archiven und 

Bibliotheken des Elsasses (Departem ent Haut- und 

Bas-Rhin), bearbeitet von Johannes W e t z e l , Heft 5: 

Die Urkunden aus den Archiven und Bibliotheken

im Regierungsbezirk Schwaben (Bayern), bearbeitet 

von Michael M e n z e l , Heft 6: Die Urkunden aus den 

Archiven und Bibliotheken der Schweiz, bearbeitet 

von Johannes W e t z e l , Heft 7: Die Urkunden aus den 

Archiven und Bibliotheken Ober- und Niederbayerns, 

bearbeitet von Michael M e n z e l , Köln/Weimar/Wien 

19 9 1-20 0 3 .

8 Zu den Ausgleichsbem ühungen Ludwigs mit der 

Kurie ab 13 3 1  vgl. Sc h w ö b e l , Hermann Otto: Der 

diplom atische Kam pf zwischen Ludwig dem Bayern
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und der römischen Kurie im Rahmen des kanoni­

schen Absolutionsprozesses 13 3 0 - 13 4 6  (Quellen und 

Studien zurVerfassungsgeschichte des Deutschen 

Reiches in M ittelalterund Neuzeit 10) W eimar 1968,

S. 16 3 - 17 2 , M i e t h k e , Jürgen: Kaiser und Papst im 

Spätm ittelalter. Zu den Ausgleichsbem ühungen zwi­

schen Ludwig dem Bayern und der Kurie in Avignon, 

in: ZH F10 (1983) S. 4 2 1-4 4 6 , hier S. 441, T h o m a s , 

Heinz: Kaiser Ludwigs Verzicht a u f das römische Kö­

nigtum, in: ZHF 12  (1985) S. 1 - 1 0 ,  h ierS . 3 -5 .

9 Überden von N o ve m b eri333  bisju li 1 3 3 4 zirku­

lierenden Plan vgl. die Übersicht zur Forschungsge­

schichte bei T h o m a s  (wie Anm. 8) S. 1 - 3 ,  ausführlich 

zum AblaufTHOMAS (wie Anm. 4) S. 2 7 8 -28 2 . Andere 

Deutungen z. B. bei A n g e r m e i e r , Heinz: Bayern in 

der Regierungszeit Kaiser Ludwigs IV. ( 13 14 -13 4 7 ) , 

in: Spindler, Max/Kraus, Andreas (Hg.): Handbuch 

der bayerischen Geschichte II: Das alte Bayern. Der 

Territorialstaatvom  A usgang des 12 . Jahrhunderts bis 

zum A usgang des 18. Jahrhunderts, München 2i 988, 

S. 14 9 -19 5 , hier S. 183 , oder bei M e n z e l , KönigJo- 

hann (wie Anm. 4) S. 3 3 2 - 3 3 3 .

10 MGH Const 6 ,1, Nr. 834. Zum Vertragvon Ha­

genau und den vorangegangenen Verhandlungen 

vgl. L e n z e n w e g e r , Josef: Albrecht II., der Lahme, 

Herzog von Österreich, und die Päpste in Avignon, 

in: Römische Historische Mitteilungen 6/7 (1962-64) 

S. 2 9 -7 1, h ierS . 4 0 -4 2 .

11 A n g e r m e i e r  (wie Anm. 9) 17 7 - 17 8 , Ba u m  (wie 

Anm. 5) S. 102 .

12 Zu den Kernräumen von Ludwigs Herrschaft um 

München, Nürnberg und Frankfurt vgl. M a y e r , The­

odor: Das deutsche Königtum und sein W irkungsbe­

reich, in: ders., Mittelalterliche Studien. Gesam m elte 

Aufsätze, Lindau/Konstanz 1959, S. 28 -4 4 , hier

S. 34 , und STÖRMER, Wilhelm: Ludwig IV. der Bayer 

( 13 14 - 13 4 7 ) , in: Paravicini, W erner/Hirschbiegel, 

Jan/W ettlaufer,Jörg(H g.): Höfe und Residenzen im 

spätm ittelalterlichen Reich. Ein dynastisch-topo­

graphisches Handbuch (R esidenzen forschun gi5,i) 

Ostfildern 2 0 0 3 ,1, S. 29 5-30 4 , h ierS. 297.

13 Itinerarorte Ludwigs in Schwaben von 13 3 0  bis 

13 3 4  nach RI: Augsburg: 1 3 3 0 , 1 3 3 1 , 1 3 3 2 , 1 3 3 4 ;  Ulm: 

1 3 3 0 , 1 3 3 1 , 1 3 3 2 ;  Biberach: 13 3 2 ; Ravensburg: 1330 , 

13 3 2 ; Esslingen: 1 3 3 0 , 13 3 3 ;  Stuttgart: 1 3 3 3 ; Göppin­

gen: 13 3 0 ; Basel: 13 3 0 ; Konstanz: 1 3 3 0 , 13 3 4 ; nicht 

aberZürich, Schaffhausen, St. Gallen, Überlingen 

oder Lindau.

14 A n g e r m e i e r  (wie A nm . 9) S. 179 .

15 Schm id , Ludwig: Geschichte der Grafen von 

Zollern-Hohenberg und ihrer Grafschaft I, Stuttgart 

1862, S. 17 1 .

16 Sc h ü l e r , Peter johannes: Die Rolle der schwäbi­

schen und elsässischen Städtebünde in den Ausein­

andersetzungen zwischen Ludwig dem Bayern und 

Karl IV., in: BlldtLG 1 14  (1978) S. 659-694, h ierS. 664.

17 H o f a c k e r , Hans-Georg: Die schwäbischen 

Reichslandvogteien im späten Mittelalter (Spätm it­

telalter und Frühe Neuzeit 8) Stuttgart 1980, S. 214 .

18 Ebd., S. 2 17 .

19 Ebd., S. 22 1.

20 K n ö p f l e r  (wieAnm . 5) S. 120 . Vgl. a u c h T R A u r z  

(wie Anm. 5) S. 2 18 , F r i e d , Pankraz: Die Städtepolitik 

Ludwigs des Bayern, in: ZBLG 60 (1997) S. 10 5 - 1 14 , 

h ierS . 1 1 1 .

21 Vgl. z. B. Sc h ü l e r  (wieAnm . 16 ) S. 6 7 o,T rau tz  

(wieAnm . 5) S. 2 18 ,  A n g e r m e i e r , Heinz: Ludwig der 

Bayer und das deutsche 14 . Jahrhundert, in: Glaser, 

Hubert (Hg.): W ittelsbach und Bayern l/i: Die Zeit 

der frühen Herzöge. Von Otto l.zu Ludwig dem Bay­

ern. Beiträge zur bayerischen Geschichte und Kunst 

1 1 8 0 - 1 3 5 0 ,  München 19 8 0 , S. 3 6 9 -3 7 8 , hierS. 3 7 4 .

22 4. Oktober 1330  (MGH Const 6 ,1, Nr. 875, R11 , Nr. 

1 1 1 ,  RI 4, Nr. 69, RI 5, Nr. 1 15 )  und 10 . Juni 13 3 3  (MGH 

Const 6 ,2, Nr. 448, RI 5, Nr. 177).

23  2 9 .Juni 13 3 1  (MGH C on st6 ,2 , Nr. 132 ).

24 Geschlossen am 20. N o ve m b eri33 i im Namen 

des Kaisers durch G raf Berthold zu Graisbach und 

M arstetten, genannt von Neuffen, bestätigt von 

Kaiser Ludwig am 5. Dezember 13 3 1  (MGH Const 6 ,2, 

Nr. 186, RI 5, Nr. 150  und 154). Zu diesem  Bündnis 

vgl. um fassend Fü c h t n e r , Jörg: Die Bündnisse der 

Bodenseestädte bis zum Jahre 1390 . Ein Beitrag zur 

Geschichte des Einungswesens, der Landfriedens­

wahrung und der Rechtsstellung der Reichsstädte 

(Veröffentlichungen des M ax-Planck-Institutsfür 

Geschichte 8) Göttingen 1970, S. 9 1-10 4 .

25 A n g e r m e i e r , Heinz: Königtum und Landfrie­

de im deutschen Spätm ittelalter, München 1966,

S. 16 0 - 16 1.

26  CS 6, Nr. 35 19 . Zu diesem  Bündnis vgl. um fassend 

Fü c h t n e r  (wieAnm . 24) S. 10 9 -116 .

2 7  Zur Politik der H absburger in den Vorlanden vgl. 

zuletzt Z o t z , Thom as: Fürstliche Präsenz und fürst­

liche Memoria an der Peripherie der Herrschaft. Die 

Habsburger in den Vorderen Landen im Spätm ittel­

alter, in: Nolte, Cordula/Spiess, Karl-Heinz/Werlich, 

Ralf-Gunnar(Hg.): Principes. Dynastien und Höfe im
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späten Mittelalter (Residenzenforschung 14) Stutt­

gart 2002, S. 34 9 -370 , hier S. 362.

28 Sc h m i d , Alois: Die Bistumspolitik Ludwigs des 

Bayern, in: Römische Quartalschrift für christliche 

Altertumskunde und Kirchengeschichte 94 (1999)

S. 5 5 -8 1 , h ierS . 78.

29 Ebd., S. 70.

30  MGH Const 6,2, Nr. 284, CS 6, Nr. 3494. Zu den 

weiteren Modalitäten des Vertrags vgl. B i h r e r , 

Andreas: Der Konstanzer Bischofshof im 14 . Jahrhun­

dert. Herrschaftliche, soziale und kommunikative 

Aspekte (Residenzenforschung 18) Ostfildern 2005,

S. 59-62.

31 MGH Const 6,2, Nr. 478, RI 2, Nr. 189.

32 Die Forschung sah die Doppelwahl m eist als Aus­

druck eines G egensatzes zwischen Anhängern des 

Kaisers und den Parteigängern des Papsts, vgl. F i n k , 

Karl August: Die Stellung des Konstanzer Bistums 

zum Päpstlichen Stuhl im Zeitalter des avignonesi- 

schen Exils (Abhandlungen zur oberrheinischen Kir­

chengeschichte 6) Freiburg 19 3 1, S. 3 1 , Le i s i , Ernst: 

Die Hofm eistervon Frauenfeld, in:Thurgauer Beiträ­

ge zur vaterländischen Geschichte 83 (1947) S. 1 - 1 2 ,  

h ierS. 5, Da n n , Walter: Die Bischofsbesetzung des 

Bistums Konstanz vom W ormser Konkordat bis zur 

Reformation, in: ZG0 100 (1952) S. 3 -9 6 , h ierS. 3 3 -  

34, B r u m m e r , Guntram: M eersburg und die Bischöfe 

zurZeit der Stadtrechtskäm pfe. Aus der Geschichte 

der Beziehungen zwischen Stadt und Stadtherrn im 

14. und 15 . Jahrhundert, in: Kuhn, Elmar L. u. a. (Hg.): 

Die Bischöfe von Konstanz I: Geschichte, Friedrichs­

hafen 1988, S. 3 3 7 -3 4 3 , hierS. 337 , D egler-S pen g- 

l e r , Brigitte: Die Bischöfe [des Spätm ittelalters],

in: Helvetia Sacra 1,2 ,1: Das Bistum Konstanz, Ba­

sel/Frankfurt am Main 199 3, S. 2 7 4 -3 7 6 , hier S. 297. 

Dagegen B i h r e r  (wieAnm . 30) S. 406-407.

33 13 . April 13 3 4  (REC 2, Nr. 4418).

3 4  V order Belagerung: 20. April 1334 : Nikolaus 

bleibt für vierJahre im Besitz seiner Pfründen (REC 

2, Nr. 4425). Während der Belagerung: 27. Juni 1334 : 

Nikolaus m uss, falls es zu einem Prozess um den 

Konstanzer Bischofsstuhl kommt, nicht persönlich 

in Avignon anwesend sein (REC 2, Nr. 4447); 17 . Juli 

1334 : Nikolaus d arf die Einwohner von M eersburg 

sowie diejenigen Angehörigen des Bistums, die an 

der Verteidigung der Stadtteilnehm en, vom Bann 

lösen und das über M eersburg herrschende Interdikt 

bis Weihnachten aufheben (REC 2, Nr. 4450); 18. Juli 

13 3 4 : Aufforderung an den B ischof von Straßburg, 

den Basler Adm inistrator sowie an die Äbte der Rei­

chenau und von St. Gallen, Nikolaus zu unterstützen 

(REC 2, Nr. 4 4 5 1-4 4 54 ).

3 5  30. April 13 3 4  (Wahlkapitulationen der Bischöfe 

von Konstanz (129 4-149 6 ). H erausgegeben von Karl 

B r u n n e r , in: ZGO 52 (1898) S. rm -m 42, h ierS . 1115- 

m7, REC 2, Nr. 4428), vgl. auch die Erweiterungen 

vom 29. Oktober 13 3 4  (REC 2, Nr. 4462a). Dennoch 

veruntreute Nikolaus Geld des Dom kapitels, um es 

für die Verteidigung von M eersburg zu verwenden, 

vgl. die Urkunde vom 29. Se p tem b e ri334  (REC 2,

Nr. 4462).

3 6  Johann von Ravensburg: Vita Bischof Nikolaus’ , 

in: Das alte Konstanz in Schrift und Stift. Die Chroni­

ken der Stadt Konstanz. H erausgegeben von Philipp 

Ru p p e r t , Konstanz 189 1, S. 4 2-4 8 , h ierS . 43 . Die 

wohl kurz nach 134 4  entstandene Lebensbeschrei­

bung ist innerhalb derChronik Gebhard Dachers

( t  14 7 1) überliefert, zu Verfasser, Redaktionen und 

historiographischen Prinzipien zukünftig die Unter­

suchung und Edition von Sandra Wolff-Ernst, >Bydes 

Byschoffs zyten volgiengen disz nachgeschriben ding 

vnd sachen ...<. Die >KonstanzerChronik< Gebhart 

D ach ers-C o d ex  Sangallensis 646: Edition und Kom­

mentar, Diss. Tübingen.

3 7  25 . Mai 1334 : Bündnis (REC 2, Nr. 4442) und 

Rückgabe der verpfändeten Stadt Saulgau an die 

Habsburger (REC 2, Nr. 4440-4441). Außerdem 

m usste Nikolaus au f die Pfarrkirche Windisch 

verzichten, die er lange gegen die Ansprüche der 

Herzöge verteidigt hatte; zum gesam ten Konflikt vgl. 

B ih r e r  (wieAnm . 30) S. 7 0 -7 1 .

38 Vita A lb re ch ts  von  H o h e n b e rg : St r z e w it z e k , 

H u b e rt: D ie S ip p e n b e z ie h u n g e n  d e r F re is in g e r B i­

sch ö fe  im M itte la lte r (B e iträ g e  z u r a ltb a y e risch e n  

K irc h e n g e s c h ic h t e  16) M ü n c h e n  19 38 , S. 18 4 - 18 7 , 

W e n d e h o r s t , A lfre d : D as B istum  W ü rz b u rg , Teil 2: 

D ie B isc h o fsre ih e  von 1254  bis 1455  (G e rm a n ia  S acra  

N.F. 4,2) B erlin  1969, S. 7 2 -7 5 , D e g l e r -S p e n g l e r  

(w ie A n m . 32) S. 2 9 7 -3 0 1.

39  Vgl. Auctarium Codicum VC. Die sogen. Hohen­

berger Kapitel der Chronik des Mathias von Neuen­

burg, in: Die Chronik des Mathias von Neuenburg. I. 

Fassung B und VC. II. Fassung WAU. H erausgegeben 

von Adolf H o f m e is t e r  (MGH Scrip. rer. Germ. N.S. 4) 

Berlin *1955, S. 2 9 2 -3 12 , h ierS . 306, Die Chronik 

Johanns von Winterthur. Chronica lohannis Vitodu- 

rani, in Verbindung mit C. Brun herausgegeben von 

Friedrich Ba e t h g e n  (MGH Scrip. rer. Germ. N.S. 3) 

Berlin *1955, S. 109.



ANDREAS  B I HRER

40 Vgl. das Bündnis Albrechts von Hohenberg vom 

12 . April 13 3 4  m itG ra f Hugo V. von Bregenz, G raf 

Wilhelm II. von Montfort-Tettnang, G raf Albrecht I. 

von W erdenberg-Heiligenberg, G raf Hartmann III. 

von W erdenberg-Sargans, G raf Rudolf IV. von Wer- 

denberg-Sargans und G raf Burkhard dem jüngeren  

von Hohenberg (MGH Const 6 ,2 , Nr. 555 , REC 2,

Nr. 4415) und die W eitergabe der an das Hochstift 

verpfändeten Burg und Stadt Rheineck für 1000  Mark 

Silber an seinen Onkel G raf Albrecht I. von Werden- 

berg-H eiligenberg vom 9. Mai 13 3 4  (CS 6, Nr. 354 5 , 

REC 2, Nr. 4429; CS 6, Nr. 3546, REC 2, Nr. 4430).

41 Urkundlich belegte Aufenthalte Albrechts in 

Konstanz: 9. Mai (REC 2, Nr. 4429-4430) und 7. Juni 

(REC 2, Nr. 4443). Vgl. hierzu B i h r e r , Andreas: Win­

terthur als Bischofsstadt. Auszug, Aussperrung und 

Vertreibung von Konstanzer Bischöfen im Mittelalter, 

in: ZürcherTaschenbuch 124  (2004) S. 1 17 - 13 4 , hier 

S. 129 .

42 Rudolfs exakter Amtsbezirk ist in der Forschung 

umstritten, vgl. hierzu die Positionen bei Sc h m i d  

(wieAnm . 15 ) S. 174 , F iN K (w ie A n m . 32) S. 3 1, Da n n  

(wieAnm . 32) S. 33 , Fü c h t n e r  (wieAnm . 24) S. 107 

und H o f a c k e r  (wieAnm . 17) S. 2 16 - 2 17 . Meist wird 

Rudolf von Hohenberg als landuogtzu Schwaben und 

bi dem Neckar bezeichnet, vgl. Sc h ü l e r  (wieAnm . 16) 

S. 665.

43 Nikolaus reist zum Papst nach Avignon. Dazwi­

schen aber her Albrechts uon Hohenberg uatter, als d e r zu  

bischoff, als u o r sta t, e rw e lt  w a s, sich fliegt zu herrn L ud ­

w ig e n  uon  Ba y g e rn , der sich römischen küng nampt, und 

schuf mit w o lg e u ä llig e m  g e b e t t  u n d  fiirt in tr u g e n lic h  zu  

b ö se m , d a s e r  s inen sun, a ls  zu b is c h o f f  e rw e lt, d e r kilchen 

ze Costentzgenadentlich wöll halten ze hanthaben und ze 

schirmend und och durch siner weltlichen g e w a lt gebiete, 

im der kilchen, bürg behütungen zugefiigt werden. Johann 

von Ravensburg (wie Anm. 36) S. 4 2 -4 3 .

44 12 . April 13 3 4  (MGH Const 6 ,2, Nr. 555 , REC 2,

Nr. 4415).

45 W ahlkapitulationen (wieAnm . 35) S. m 5-m 7,

REC 2, Nr. 4428.

46 Briefe Ludwigs des Baiern, in: Fontes Rerum 

Germ anicarum . Geschichtsquellen Deutschlands. 

Herausgegeben von Johann Friedrich Bö h m e r , I: 

Johannes Victoriensis und andere Geschichtsquellen 

Deutschlands im 14. Jahrhundert, Stuttgart 1843,

S. 19 2 -2 2 7 , Nr. 19 , REC 2, Nr. 4 4 31.

47 MGH Const 6,2, Nr. 569, REC 2, Nr. 4443.

48 Ludwig ist dam it fü n o o  Tage am Bodensee ur­

kundlich belegt; dies deckt sich recht genau mit den

chronikalischen Nachrichten, nach denen sich der 

Kaiser 14  Wochen, also 98 Tage, dort aufhielt, vgl. 

z. B. Johann von Ravensburg (wie Anm. 36) S. 44 und 

Chronik des Johann Stetter, in: Das alte Konstanz in 

Schrift und Stift. Die Chroniken der Stadt Konstanz. 

H erausgegeben von Philipp R u p p e r t , Konstanz 189 1, 

S. 48. Nach Christoph Schulthaiß begann Ludwig die 

Belagerung M eersburgs am 19 . Mai, vgl. Christoph 

Schulthaiß: Collectaneen I: 203 bis 1498 (Konstanz, 

StadtA, A I 8) f. in REC 2, Nr. 4436, ist die Chronik­

stelle falsch w iedergegeben und aus diesem  Grund 

die Datierung unrichtig.

Itinerar Ludwigs: Überlingen: 19 . Mai (MGH Const

6.2, Nr. 564, RI 2, Nr. 19 3 ; MGH Const 6 ,2, Nr. 565,

RI 2, Nr. 194), 2 1. Mai (MGH Const 6,2, Nr. 566, RI 2, 

Nr. 19 5 ,4 , Nr. 10 1- 10 2 ) , 2. Juni (MGH C o n st6 ,2 , Nr. 

567, R11 , Nr. 2 14), 3. Juni (MGH Const 6,2, Nr. 568,

R11. Nr. 2 15), 10 . Juni (MGH C on st6 ,2 , Nr. 570, R11, 

Nr. 216), 1 1 .  Juni (MGH C o n st6 ,2 , Nr. 5 7 1, RI 6, Nr. 

62), 12 . Juni (MGH C on st6 ,2 , Nr. 572 , RI 6, Nr. 63; 

MGH Const 6,2, Nr. 57 3 , RI 6, Nr. 64), 14 . Juni (MGH 

Const 6 ,2, Nr. 574, RI 3, Nr. 3 3 2 ; MGH Const 6,2,

Nr. 575), 17 . Juni (MGH Const 6 ,2, Nr. 577 , R11 , Nr. 

2 17). Vor M eersburg: 17 . Juni (MGH Const 6 ,2, Nr. 

576, Ri 1 , Nr. 2 18 , RI 7, Nr. 382). Überlingen: 2 1. Juni 

(MGH Const 6,2, Nr. 578; MGH Const 6 ,2, Nr. 579,

RI 2, Nr. 196), 23. Juni (MGH C on st6 ,2 , Nr. 580), 27. 

Juni (MGH C o n st6 ,2 , Nr. 58 1, R11 , Nr. 219), 29. Juni 

(Regesta Imperii inde ab anno MCCCXIIIi usque ad 

annum MCCCXLVII. Die Urkunden Kaiser Ludwigs 

des Baiern, König Friedrichs des Schönen und König 

Johanns von Böhmen in Auszügen. Herausgegeben 

von Johann Friedrich B ö h m e r , Frankfurt 1839 , Nr. 

1626), 3. Juli (MGH C on st6 ,2 , Nr. 582, R11, Nr. 220), 

8. Juli (MGH Const 6,2, Nr. 583, RI 6, Nr. 65). Vor 

M eersburg: 10 .Juli (MGH Const 6 ,2, Nr. 584), 15 . Juli 

(MGH Const 6 ,2, Nr. 585, RI 6, Nr. 66; MGH Const

6.2, Nr. 586, RI 6, Nr. 67). Überlingen: 18. Juli (MGH 

Const 6,2, Nr. 587, RI 6, Nr. 68), 24. Juli (MGH Const

6.2, Nr. 588; MGH Const 6 ,2, Nr. 589). Vor M eers­

burg: 27. Juli (MGH C on st6 ,2 , Nr. 590), 28. Juli (MGH 

Const 6,2, Nr. 591, RI 5, Nr. 186). Überlingen: 3 1 . Juli 

(MGH Const 6 ,2, Nr. 592, RI 2, Nr. 197). Vor M eers­

burg: 10 . August (MGH Const 6 ,2, Nr. 593, RI 5 , Nr. 

187). Konstanz: 1 1 .  August (MGH Const 6,2, Nr. 594, 

R11 , Nr. 22 1), 14 . August (MGH Const 6 ,2, Nr. 595, RI 

2, Nr. 19 8 ,4 , Nr. 10 4 -10 5 ) , 15 . August (RI 4, Nr. 106),

2 0 . August (MGH Const 6 ,2, Nr. 596, RI 4, Nr. 107; 

MGH Const 6 ,2, Nr. 597, RI 2, Nr. 199), 2 1 . August 

(MGH Const 6 ,2, Nr. 598, R11, Nr. 222 , 2, Nr. 200;
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RI 4, Nr. 108), 23 . August (MGH Const 6,2, Nr. 599; 

MGH Const 6,2, Nr. 600, RI 7, Nr. 383; MGH Const

6,2, Nr. 601), 24. August (MGH Const 6,2, Nr. 602; 

MGH Const 6,2, Nr. 603). Überlingen: 25. August 

(MGH Const 6,2, Nr. 604, RI 2, Nr. 201), 26. August 

(MGH Const 6,2, Nr. 605; MGH Const 6,2, Nr. 606, RI 

5, Nr. 188).

49 K n ö p f l e r  (w ie  A nm . 5 ) S. 52.

50 M ü l l e r  (wieAnm . 3) S. 294, F e g e r , Otto: G e­

schichte des Bodenseeraum es II: Weltweites Mittel­

alter (Bodensee-Bibliothek 3) Sigm aringen 3i 983,

S. 296-297.

51 Sc h m i d  (wieAnm . 15 ) S. 17 , Bo r n h a k , Otto: 

Staatskirchliche Anschauungen und Handlungen am 

Hofe Kaiser Ludwigs des Bayern, Weimar 19 33 , S. 64.

52 D e g l e r -S p e n g l e r (w ie A n m . 3 2 ) S. 3 0 2 .

53  Innerhalb der um fangreichen chronikalischen 

Überlieferung fällt das Desinteresse der am Ende des 

14. Jahrhunderts verfassten Konstanzer Weltchronik 

auf: w ie a b e r  pischoff Nidas czw  Costencz w a s [...], daz 

las ich durch kurczbillen unterbegen. Eine Konstanzer 

Weltchronik aus dem Ende des 14. Jahrhunderts. He­

rausgegeben von TheodorvoN K e r n , in: Zeitschrift 

der Gesellschaft für Beförderung der Geschichts-, 

Alterthums- und Volkskunde von Freiburg, dem 

Breisgau und den angrenzenden Landschaften 1 

(186 7-1869) S. 17 9 -2 3 5 , h ierS. 229; [...], das lasß

ich also beliben. Konstanzer Weltchronik (Zürich, 

Zentralbibliothek, Ms. A 172) f. i8r. Zur Konstanzer 

Weltchronik vgl. zuletzt G a m p e r , Rudolf: Die Zür­

cher Stadtchroniken und ihre Ausbreitung in die 

Ostschweiz. Forschungsgeschichte, Überlieferung, 

Analyse der Chroniktexte (Mitteilungen der Anti­

quarischen G esellschaft in Zürich 52 ,2) Zürich 1984, 

S. 12 1 .

54 Die W iddervision in Kapitel 1,5 (Hör. 4 13 .3 -  

4 15 .15 )  wurde von der älteren Forschung als Allegorie 

au fden  K am pf zwischen Kaiserund Papst gedeutet, 

vgl. die Übersicht bei K ü n z l e , Pius: Einführung, in: 

Heinrich Seuses Horologium Sapientiae. Erste kriti­

sche Ausgabe, unter Benützung der Vorarbeiten von 

Dominikus P l a n z e r  herausgegeben von Pius K ü n z l e  

(Spicilegium  Friburgense 23) Fribourg 1977, S. 1-3 5 4 , 

hier S. 23. G r ö b e r , Conrad: Der Mystiker Heinrich 

Seuse. Die Geschichte seines Lebens. Die Entstehung 

und Echtheit seinerW erke, F reiburg i94i, S. 87-89 , 

und K ü n z l e  (s. o.) S. 2 4 -26  wollten den Widder

mit Nikolaus von Frauenfeld identifizieren, da der 

Bischof einen Widder im Wappen trug, und so die 

Vision mit der Belagerung M eersburgs in Verbindung

bringen. Der behelm te Widder, so die Vision, begann 

mit einigen Anhängern eine Gewaltherrschaft zu 

errichten, gegen die sich eine Gruppe unter Führung 

eines iustitiaezelator, gleichgesetzt mit Albrecht von 

Hohenberg, erhob. Die Gottlosen versam m elten 

sich bewaffnet au f einer Insel, nach einem Bittgebet 

Seuses brach der Widder zusam m en und verlor seine 

Hörner, seitdem  nimmt die Gewalt des W idders von 

Tag zu Tag ab. Nach M au rer, Helmut: Geschichte 

der Stadt Konstanz I: Konstanz im Mittelalter, Teil 1 : 

Von den Anfängen bis zum Konzil (Geschichte der 

Stadt Konstanz 1) Konstanz *1996, S. 268, bezog 

sich die Vision au fd ie  Bischofsfehde, B rum m er (wie 

Anm. 32) S. 3 3 7  hielt einen Bezugnahm e immerhin 

für möglich. Davon dieser Allegorie, falls man sie 

nicht für einen Nachtrag hält, m eist die Datierung 

des Horologium abhängig gem acht wurde (vgl. den 

Forschungsüberblick bei G rö b e r  (s . o .) S. 85-8 6  

und K ünzle (s . o .) S. 19) wäre eine kritische Überprü­

fung dieser Hypothesen wünschenswert. Trotz aller 

au f den ersten Blick augenfälligen Parallelen ist zu 

bedenken, dass Seuse ein Anhänger des Papsts war 

und aus diesem  Grund Nikolaus von Frauenfeld eher 

zuneigte. Außerdem handelt das gesam te Kapitel 

vom Verfall der Ordenszucht, und Konstanz wird 

als Szenerie (ad constantiam co n s ta n te r, Hör 4 14 .23) 

genannt; der uicus p ra e c ip u u s  (H o r4 i2 .25) dürfte das 

Konstanzer Dom inikanerkloster meinen, die genann­

te Insel (Hör 4 14 .15)  ebenfalls. Sollte die Vision nicht 

ehereinen Konflikt innerhalb des Konstanzer Domi­

nikanerkonvents widerspiegeln?

55 Fe l l e r , Richard/BoNjouR, Edgar: Geschichts­

schreibung der Schweiz. Vom Spätm ittelalter zur 

Neuzeit I, Basel/Stuttgart*1979, S. 3 0 - 3 1 .

56 Do fiel g ra u e  Albrecht und sin fatter g ra u e  Ruodolf 

und der keiser für ein festene, heiset Meirspurcj, und fuoren 

unendelich deruon, und behielt der bischof das bischsthoum. 

Oberrheinische Chronik, älteste bis jetzt bekannte in 

deutscher Prosa, aus einer gleichzeitigen Handschrift 

herausgegeben von Franz Karl G r i e s h a b e r , Rastatt 

1850 , S. 30.

57  B ih r e r  (wie Anm. 30) S. 5 17 -5 3 2 .

58 Ebd., S. 522.

59 Johann von Ravensburg (wieAnm . 36) S. 42-44 .

60 D e r s c h k a , Harald Rainer: Die Ministerialen des 

Hochstiftes Konstanz (Vorträge und Forschungen, 

Sonderbd. 45) Stuttgart 1999, S. 398.

61 Gallus Öhem: Bistumschronik (Sankt Gallen, 

StiftsA, Bd. 339) f. i9 4 r-i9 5r . Zu Gallus Öhem und 

seiner Bistumschronik vgl. M a r t e n s , Wilhelm: Eine
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neuentdeckte Chronik des Bistums Konstanz, in:

ZGO 52 (1898) S. 2 3 - 5 3 , H il l e n b r a n d , Eugen: G al­

lus Öhem. Geschichtsschreiber der Abtei Reichenau 

und des Bistums Konstanz, in: Patze, Hans (Hg.): 

G eschichtsschreibung und Geschichtsbewußtsein 

im späten M ittelalter (Vorträge und Forschungen 31) 

Sigm aringen 1987, S. 7 2 7 -7 5 5 .

62 Jacob Manlius: Chronicon Episcopatus Con- 

stantienses [...]. Ab Anno Christi sexagesim o octavo 

circiter usque ad annum MDCVII, in: Rerum Germ a- 

nicarum Veteres lam Primum Publicati Scriptores 

VI. In quibus praeter reliquos, Wippo de Conradi 

Salici Imp. Vita ettres Antiquitatum Fuldensium, diu 

desiderati libri, inveniuntur [...]. H erausgegeben 

vonJohannes P i s t o r iu s , Frankfurt 1607, S. 6 15 -7 2 2 , 

h ierS. 678. Zu jako b  Mennel und dessen Chronik 

vgl. H i l l e n b r a n d , Eugen: Die Geschichtsschreibung 

des Bistums Konstanz im 16. Jahrhundert, in: Ander­

mann, Kurt (Hg.): Historiographie am Oberrhein im 

späten M ittelalterund in der frühen Neuzeit (Ober­

rheinische Studien 7) Sigm aringen 1988, S. 2 0 5 -2 2 5 , 

h ierS . 208-209 .

63 Gregor M angolt: Chronik der Stadt Konstanz 

(Redaktion A) (Konstanz, StadtA, AI 3) f. i6r~ i6v und 

Gregor M angolt: Chronik der Stadt Konstanz (Redak­

tion B) (Zürich, Zentralbibliothek, Ms. A 8 3) f. 35V. Zu 

M angolt und seinem  historiographischen Werk vgl. 

R u p p e r t ,  Philipp: Gregor M angolt, in: ders., Kon­

stanzer Geschichtliche Beiträge, Fünftes Heft, Kon­

stanz 18 9 9 , S. 5 7 - 6 9 , H i l l e n b r a n d  (wieAnm . 62)

S. 2 1 4 - 2 1 6 , W e n n i n g e r , M arkusJ.: G regor M angolts 

W erke letzter Hand<. Zum Verhältnis von Vita und 

W erkeines reform ato rischen Konstanzer Chronisten, 

in: Jahrbuch der Oswald von W olkenstein-Gesell- 

schaft 7 (1 9 9 2 /9 3 )  s - 343- 375 -

64 Zu Johann von Winterthur vgl. M o r a w , Peter: 

Politische Sprache und Verfassungsdenken bei 

ausgewählten Geschichtsschreibern des deutschen

14. Jahrhunderts, in: Patze, Hans (Hg.): Geschichts­

schreibung und Geschichtsbewußtsein im späten 

M ittelalter (Vorträge und Forschungen 31) Sigm arin­

gen 19 8 7 ,S. 6 9 5-726 .

65 Johann von W interthur (wie Anm. 39) S. 10 9 -1 10 .

66 Z u r V e rsp o ttu n g  b e re its  M ü l l e r  (w ie A n m . 3 )

S. 295. Die Verhöhnung des Kaisers besitzt neben der 

militärischen auch eine sexuelle Konnotation, wie 

auch der Schwur des Landvogts nahe legt.

67 Zu Johann Stetter vgl. Lu d w i g , Theodor: Die 

K onstanzerG eschichtsschreibungbiszum  18. Jahr­

hundert, Straßburg 1894, S. 2 2 2 -24 0 , H i l l e n b r a n d ,

Eugen: Stetter, Johannes, in: *VL IX, Berlin/New York 

1 9 9 5 ,S p .32 8 -329 .

68 Johann Stetter (wie Anm. 48) S. 48. Vgl. auch 

Anonyme Konstanzer Stadtchronik, Fassung Mi 

(Konstanz, StadtA, A 115) f. 54, und Jakob Reutlingen 

Historische Collectaneen I (Überlingen, StadtA, ohne 

Signatur) f. 1 1 1 ,  allerdings mit späterer Hinzufügung 

des Toggenburgers und Goldasts.

69 Fast wörtlich, aber ohne die Erwähnungdes 

Toggenburgers und Goldasts, bei Konstanzer Chro­

nik. Von 307 bis 1466, in: Q uellensam m lungzur 

badischen Landesgeschichte I. H erausgegeben von 

Franzjoseph M o n e , Karlsruhe 1848, S. 309 -349 , 

hier S. 3 14 , und G eorg Han: Chronik (Stuttgart, 

W ürttem bergische Landesbibliothek, HB V 54) f.

1 59r. Knapperz. B. Fortsetzungen des Königshofen. 

Konstanzer Jahrgeschichten von 1256  bis 1388 , in: 

Q uellensam m lungzur badischen Landesgeschichte

I. H erausgegeben von Franz Joseph M one, Karlsruhe 

1848, S. 3 0 2 -3 0 3 , h ierS . 302, Konstanzer Annalen 

(Freiburg, Universitätsbibliothek, Hs. 471) f. 207r, 

Konstanzer Annalen (Sankt Gallen, Stiftsbibliothek, 

Cod. 630) f. 402 (zu 13 3 3 ) , Jakob Reutlingen Histo­

rische Collectaneen XIII (Überlingen, StadtA, ohne 

Signatur) f. 17 2 , Gregor M angolt: Chronik der Stadt 

Konstanz (Redaktion B) (Zürich, Zentralbibliothek, 

Ms. A 83) f. 70r. Mit einem biographischen Zusatz zu 

Kaiser Ludwig Die beiden ältesten deutschen Jahr­

bücher der Stadt Zürich. H erausgegeben von Ludwig 

E ttm ü lle r  (Mittheilungen der Antiquarischen G e­

sellschaft in Zürich 2 ,1) Zürich 1844, S. 3 3 -9 6 , hier 

S. 65, Die K lingenbergerChronik, wie sie Schodoler, 

Tschudi, Stumpf, Guilliman und Andere benützten, 

nach der von Tschudi besessenen und vier anderen 

Handschriften zum erstenmal ganz, und mit Paralle­

len aus gleichzeitigen ungedruckten Chroniken her­

ausgegeben von Anton Henne von  S a rg a n s , Gotha 

18 8 1, S. 53 , Jakob Reutlingen Historische Collectane­

en XIII (Überlingen, StadtA, ohne Signatur) f. 32 . Zum 

Chronicon Constantiense vgl. Lu d w ig  (wieAnm .

67) S. 16 -2 4 , zu den Konstanzer Annalen vgl. F e l l - 

e r /B o n j o u r  (wie Anm. 55) S. 10 4 -10 5  und M ü l l e r , 

M arkus: Die spätm ittelalterliche Bistum sgeschichts­

schreibung. Überlieferung und Entwicklung (Beihef­

te zum AKG 44) Köln/Weimar/Wien 1998, S. 5 1.

70 Gregor M angolt: Chronik der Stadt Konstanz 

(Konstanz, StadtA, A I 3) f. 2Öv.

7t GrafW ilhelm  W ernervon Zimmern: Bistum schro­

nik (Gießen, Universitätsbibliothek, Hs. 469) f. H7r. 

Zu Wilhelm W ernervon Zimmern vgl. Lu d w i g , Theo­
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dor: Ein wiedergefundener Band der Mainzer Erz­

stiftschronik des Grafen Wilhelm W ernervon Zim­

mern, in: ZGO 51 (18 9 7) S. 2 4 5 - 2 5 8 , H i l l e n b r a n d  

(wieAnm . 62) S. 2 1 2 - 2 1 3 .  Nach Zimmern mit Be­

tonung, ja  Reduktion au f das Eingreifen der Habs­

burger in: Magni Operis de Omnibus Germ aniae 

Episcopatibus Epitomes: Tomus Primus. Continens 

Annales Archiepiscopatus Moguntini ac duodecim 

aliorum Episcopatuum , qui Moguntino Suffragane- 

atustitulo subsunt: Item Babenbergensis Episcopa- 

tus, ab omni iugo Archiepiscopali exempti. Authore 

Gaspare Bruschio, Nürnberg 15 4 9 , S. 45V, Chronick 

oder kurtz Geschichtbuch aller Ertzbischoven zu 

Mayntz, Auch derzwoelffen Bisthum ben, welche dem 

Bisthumb Maintz als Suffraganien, zugethan und an- 

gehoerig [...]. Durch den fuertreflich gelerten Caspar 

Bruschen, Von Kay. M ayestat gekroenten Poeten in 

Lateyn beschrieben. Durch den wolgelerten Johann 

Herolden verteutscht, Frankfurt 1 5 5 1 ,  S. 25V, Johanni 

Ulrici Pregizeri, [...], Suevia et W irtenbergia Sacra, 

sive Status Christianae Religionis in his Regionibus 

[...]. Opus Posthumum et plane novum, singulari 

cura revisum et cum variis supplem entis editum a 

Auctoris Filio, M. Georgio Conrado Pregizero [...], Tü­

bingen 1 7 1 7 ,  S. 4 7 1 .  Zu Bruschius vgl. H i l l e n b r a n d  

(wieAnm . 6 2) S. 2 1 8 - 2 1 9 .  Nach Zimmern auch der 

Bistum schronist Jakob Merck, vgl. Jacob Merck: 

Chronick deß Bistthumbs Costanz, das ist: Ein kurtze 

Beschreibung aller Costantzischen Bischoeffen, wie 

und wann jed er B ischoff regiert, was sich auch under 

jedes Regierung denckwürdiges zugetragen hab [...], 

Konstanz 16 2 7 ,  S. 2 0 2 .

72 Constanzer Bisthums-Chronik von Christoph 

Schulthaiß. Herausgegeben von Johann M a r m o r , 

in: Freiburger Diözesan-Archiv 8 (1874) S. 1 - 10 2 , 

h ierS. 39. Am Ende fügte Schulthaiß statt der Nen­

nung des Grafen von Toggenburg und des Patriziers 

Goldast nach Öhem und Mennel den Tod Rudolfs 

von Hohenberg hinzu. Zu Christoph Schulthaiß vgl. 

R u p p e r t , Philipp: Christoph Schultheiß, in: ders., 

Konstanzer Geschichtliche Beiträge, Fünftes Heft, 

Konstanzi899, S. 2 6 - 3 1 , H il l e n b r a n d , Eugen: Die 

G eschichtsschreibung der Stadt Konstanz im Spät­

m ittelalter (Konstanzer Arbeitskreis für mittelalterli­

che Geschichte Protokoll Nr. 201 über die Arbeitssit­

zung am 22. Novem ber 1975) Konstanz 19 75 , S. 13 , 

H il l e n b r a n d , Eugen: Die Chronik der Konstanzer 

Patrizierfamilie Schulthaiß, in: Elm, Kaspar/Gönner, 

Eberhard/Hillenbrand, Eugen (Hg.): Landesge­

schichte und Geistesgeschichte. Festschrift für Otto

Herdingzum  65. G eburtstag (Veröffentlichungen 

der Kommission fürGeschichtliche Landeskunde 

in Baden-W ürttemberg, Reihe B: Forschungen 92) 

Stuttgart 1977, S. 3 4 1-3 6 0 .

73 Christoph Schulthaiß: Collectaneen 1: 2 0 3  bis 

14 9 8  (Konstanz, StadtA, A ! 8) f. 7v-8 r und 40V. Vgl. 

hierzu die Edition im Anhang.

74 Chronik des Claus Schulthaiß, in: Das alte Kon­

stanz in Schrift und Stift. Die Chroniken der Stadt 

Konstanz. Herausgegeben von Philipp R u p p e r t , 

Konstanz 189 1, S. 270 -28 5 , h ierS. 2 7 0 -2 7 1. Zu Claus 

Schulthaiß vgl. Lu d w ig  (wieAnm . 67) S. 3 7 -3 8  und 

H i l l e n b r a n d  (wie Anm. 72) S. 34 6 -3 4 7 .

75 Ein G ra u e uon  Hohenburg b e la e g e rt  d ie  statt Merspurg 

a m  Bodensee g a r  hartiglich uss beuolch keyser Ludwigs, uon 

wegen das der Bischoff uon Costentz sich uom keyser abge- 

worffen, an pabstgehenkt und wider Luodewinum practi- 

cirt hatt. Johann Stum pf: Chronik, handschriftliche 

Vorarbeiten (Zürich, Zentralbibliothek, Ms. A 37) f. 

i4Ör, ebenso Gregor Mangolt: Chronik der Stadt Kon­

stanz (Redaktion B) (Zürich, Zentralbibliothek, Ms.

A 83) f. 6gv (in m arg.). Merspurg a m  B o d en see w a rd  a u ß  

Keiser Ludwigs befelch durch den Grafen uon Hochenburg 

belaegert, umb das der Bischoff uon Costentz widern Keiser 

practiciret. Schwytzer Chronica, auß d ergrossen  in ein 

handbuechle zusam en gezogen: in welcher nach der 

jarzal begriffen ist gem einer löblicher Eydgnoschafft 

zeyt, harkum men, alte auch neüwe, besondere und 

gem eine thaaten und haendel biß au ffd as jarC hristi 

1546  [...], durch Johansen Stumpfen gestellt, Zürich 

1554 , S. i5Ör. In seiner Eidgenössischen Chronik 

fügte Stum pf noch die >Konstanzer Überlieferung< 

an, die Bürgerwurden bei ihm sogarzu  den Rettern 

der M eersburger: Anno domini 13 3 4  und nach etlicher 

anderer anzeigen 134 3  hat ein Graaff uon Hochenburg auß 

beuelch und mit hilff Keiser Ludwigs deß  4. die statt Meers- 

purg hertigklich belaegert uon wegen d a ß  d e r Bischoff uon 

Costentz sich uon dem Keiser an den Papst abgeworffen und 

etwas b o e se r  practicken wider in fürgenommen hat (wie 

auch der Bischoff uon Chur, dem aber die haut darob u o llg e -  

s ch la g e n  w a rd ). A b e r  M e e rs p u rg  erweettsich und ward nit 

erobert, dann die uon C o s te n tz  s p e y ß te n d  u n d  erretterend 

esgetreüwlichen. Gem einer löblicher Eydgnoschafft 

Stetten, Landen vnd Voelckeren Chronick wirdiger 

thaaten beschreybung. [...] Durch Johann Stumpffen 

beschriben, vnd in XIII. buecher abgeteilt [...], Zürich 

1548, S. 334r. Zu Stum pfvgl. F e l l e r /B o n j o u r  (wie 

Anm. 55) S. 14 4 -15 0 .

76 Aegidius Tschudi: Chronicon Helveticum (Ur­

schrift von 13 16  bis 1370 ). H erausgegeben von Bern­
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hard St e t t l e r  (Quellen zur Schweizer Geschichte 

N.F. 1. Abteilung: Chroniken Vll/2a) Bern 1975,

S. 139 , A egidiusTschudi: Chronicon Helveticum 

[Reinschrift]. H erausgegeben von Bernhard St e t t l e r  

(Quellen zur Schweizer Geschichte N .F. I. Abteilung: 

Chroniken VII/4) Basel 1983, S. 20 1. Zu Tschudi vgl. 

F e l l e r /B o n j o u r  (wie Anm. 55) S. 2 6 3 -2 7 3 .

77 Johann von Ravensburg (wieAnm . 36) S. 4 3-4 4 , 

Johann von W interthur (wie Anm. 39) S. 10 9 -1 10 , Jo ­

hann Stetter (wie Anm. 48) S. 48.

78 Nikolaus nam ze im uil dienstbar lüt, soldner und al- 

lerfürderlichst edel, allerbest uechter [...] Mit uierzig bekel- 

huboten, etiuan mit siebzig und darob edlen und lehenluten 

der kilchen ze Costentz, und mit uil ander g e w a p p n o t e n ,  

g ie n g  er in das genant tuyler Merspurg. Johann von Ra­

vensburg (wie Anm. 36) S. 4 3 . Danach, aber leicht ab­

weichend, Christoph Schulthaiß: Collectaneen I: 203 

bis 1498 (Konstanz, StadtA, A I 8) f. y v :  D er Bischoff 

nam zu im 70 mann under denen tuaren 60 mit harnasch 

sampt ändern lehenlüten und dienstmannen.

79 2. Dezember 13 3 5 : A blassbrief für die Pfarrkirche 

M eersburg (Karlsruhe, GLA, 5 /11133/34 ), 25. August 

13 3 7 : Zollprivileg fu rd ie  Bürgervon M eersburg (REC 

2, Nr. 4532), vgl. zur Urkunde von 13 3 7  H u n n , Karl: 

Aus der Geschichte M eersburgs. Stadt des Bischofs 

von Konstanz und bischöfliche Residenzstadt, in: 

SchrrVG B od en see42 (19 13 ) S. 15 -2 8 , h ierS . 2 1 , und 

B r u m m e r  (wieAnm . 32) S. 338.

80 Der bei Bruschius erwähnte Helfer Friedrich von 

Österreich war bereits 1 3 3 0  gestorben, vgl. Kaspar 

Bruschius (wieAnm . 7 1)  S. 4 5V ,Johann Herold (wie 

Anm. 7 1)  S. 25V und Johann Ulrich Pregitzer(wie 

Anm. 7 1)  S. 4 7 1 .

81 Vgl. B i h r e r  (w ieA n m .41) S. w o g e g e n  A c h t e r - 

m a n n , Eberhard: Des Bischofs Schutz und Trutz. Die 

M eersburg im Streit zwischen Kirche und Reich von 

Heinrich IV. bis zu Ludwig dem Bayern, in : Glaser- 

häusle. M eersburger B lätterfür Politik und Kultur 13 

( 19 9 2 )S. 2 4 - 3 1 , h ierS . 3 1 .

82 Claus Schulthaiß (wie Anm. 74) S. 2 7 0 -2 7 1, 

Christoph Schulthaiß: Collectaneen I: 203 bis 1498 

(Konstanz, StadtA, A I 8) f. 7v -8 r und 40V.

83 Claus Schulthaiß schreibt fälschlich Nassau statt 

Meißen.

84 Bei dem Bündnis Albrechts mit seiner Ver­

wandtschaft verpflichtete sich außerdem  noch G raf 

Burkhard derjün gere von Hohenberg, dem Bischofs­

kandidaten zu helfen; Burkhard wird in den chroni­

kalischen Quellen jedoch nicht erwähnt.

85 Der G raf von Freiburgund 16 Männer aus seinem 

Anhang werden von Christoph Schulthaiß in einem 

N achtrag nochm als genannt (40V).

86 Bei Claus Schulthaiß wird derO chsensteinerzu 

Unrecht als Graftituliert.

87 Es handelt sich wahrscheinlich um Johann Ecke- 

rich, der 13 3 4  als Bürgerm eister von Schlettstadt 

belegt ist, vgl. O berbadisches Geschlechterbuch. 

H erausgegeben von Julius K i n d l e r  v o n  K n o b l o c h  I, 

Heidelberg 1898, S. 277.

88 Bei Christoph Schulthaiß ist entweder Konrad 

oder Albrechtvon Rechberggem eint.

89 Ein Arzt nam ens Werner Speckerwird 134 4  (Thur- 

gauisches Urkundenbuch. H erausgegeben vom 

Thurgauischen Historischen Verein V: 1 3 4 1- 13 5 9 . 

Nachtrag 12 0 6 -13 5 9 . Bearbeitet von Ernst L e i s i , 

Frauenfeld 19 37 , Nr. 1780) und 134 7  (ebd., Nr. ni47) 

in Konstanz erwähnt. Unklar ist, aufw eicher Seite 

der getötete Berthold Winzürn stand; da er einer ein­

flussreichen M eersburger Familie angehörte, befand 

er sich m öglicherweise au f Seiten N ikolaus’ , aller­

dings berichtet Christoph sonst ausschließlich vom 

Schicksal der kaiserlichen Kriegsteilnehm er.

90 M arkgraf Ludwig IV. von Brandenburg (MGH 

Const 6,2, Nr. 57 5 ; MGH Const 6 ,2, Nr. 580), Mark­

gra f Friedrich von Meißen (MGH Const 6 ,2 , Nr. 578; 

MGH Const 6,2, Nr. 601; MGH Const 6,2, Nr. 603), 

G raf Berthold von Neuffen (MGH Const 6,2, Nr.

587, RI 6, Nr. 68), G raf Rudolf von Hohenberg (MGH 

C o n st6 ,2 , Nr. 570, R11 , Nr. 216), G raf Hugo von 

Bregenz (MGH Const 6,2, Nr. 591, RI 5, Nr. 186), G raf 

Friedrich von Freiburg (MGH Const 6,2, Nr. 564, RI

2, Nr. 193), Johann und Otto von Ochsenstein (MGH 

Const 6,2, Nr. 595, RI 2, Nr. 19 8 ,4 , Nr. 10 4 -10 5 ) .

91 17 . Januar 13 3 5  (MGH Const 6 ,2, Nr. 632, R11, Nr. 

225).

92 G raf Berthold von Henneberg (MGH Const 6,2,

Nr. 599; MGH Const 6 ,2, Nr. 600, RI 7, Nr. 383), G raf 

Eberhard von W erdenberg-Sargans (MGH Const 6,2, 

Nr. 58 1, R11 , Nr. 219), G raf Konrad von Tübingen- 

Herrenberg (MGH Const 6 ,2 , Nr. 594, R11 ,  Nr. 22 1), 

Arnold von Bürglen (MGH Const 6,2, Nr. 5 7 1, RI 6, Nr. 

62), Ulrich von K önigsegg (MGH Const 6 ,2, Nr. 573,

RI 6, Nr. 64), Engelhard von W einsberg (MGH Const

6.2, Nr. 576, R11, Nr. 218), Kraft und Götz von Hohen­

lohe (MGH Const 6 ,2, Nr. 577 , R11 , Nr. 2 17 , RI 7, Nr. 

382), Lutz von Hohenlohe (MGH Const 6 ,2, Nr. 584), 

Albrecht und Heinrich von Klingenberg (MGH Const

6.2, Nr. 579, RI 2, Nr. 196), Johann von Ram swag 

(MGH Const 6 ,2, Nr. 593, RI 5, Nr. 187). Die Familien
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Klingenberg und Ram swag gehörten allerdings der 

Hofpartei an, die Nikolaus unterstützt hatten, vgl. 

B i h r e r  (wieAnm . 30) S. 2 8 1-2 9 5 .

93 Lindau wird bei Claus Schulthaiß nicht erwähnt.

94 Da die Stadt in der Reihenfolge vor Horb steht, 

dürfte es sich wohl eher um Rottenburg ais um Ro­

thenburg handeln.

95 Nach Christoph Schulthaiß Hörnen, was auch 

Hornberg meinen könnte.

96 Da Riedlingen eine Urkunde Ludwigs in Überlin­

gen erhielt (MGH C on st6 ,2 , Nr. 570, R11 , Nr. 216), ist 

Reutlingen wohl auszuschließen.

97 Die Urkunden und Akten der oberdeutschen 

Städtebünde vom ^ .Jah rh u n d ert bis 1549 I: Vom 13 . 

Jahrhundert bis 134 7 . Herausgegeben von der Histo­

rischen Kommission bei der Bayerischen Akademie 

derW issenschaften, bearbeitet von Konrad R u s e r , 

Göttingen 1979, Nr. 56 1.

98 Stadt Heilbronn (MGH Const 6,2, Nr. 567, R11,

Nr. 2 14 ), Stadt Riedlingen au f Bitten Rudolfs von Ho­

henberg (MGH Const 6 ,2, Nr. 570, R11 , Nr. 216).

99 Stadt Radolfzell (MGH Const 6,2, Nr. 565, RI 2,

Nr. 194), Stadt Sankt Gallen (MGH Const 6,2, Nr. 572 , 

RI 6, Nr. 63), Stadt Zürich (MGH Const 6,2, Nr. 583,

RI 6, Nr. 65), Stadt Konstanz (MGH Const 6,2, Nr.

597, RI 2, Nr. 199), Stadt Wetzlar (MGH Const 6,2,

Nr. 605).

100 Vgl. B i h r e r  (wie Anm. 41) S. 134 .

101 Ein Teil der Forschung hatte die Stadt Konstanz 

a u f Seiten N ikolaus’ von Frauenfeld gesehen, vgl. 

F i n k  (wie Anm. 32) S. 3 4 - 3 5 ,  Fü c h t n e r  (wieAnm.

24) S. 10 6 - 10 7 , B e c h t o l d , Klaus D.: Zunftbürger­

schaft und Patriziat. Studien zur Sozialgeschichte der 

Stadt Konstanz im 14 . und 15 . Jahrhundert (Konstan­

zer Geschichts- und Rechtsquellen 26) Sigm aringen 

19 8 1, S. 1 14 . Nach anderen Historikern versuchte die 

Stadt ihre Neutralität zu wahren, vgl. W i r z , Hans G e­

org: Zürich und Konstanz im Kam pfzwischen Ludwig 

dem Bayer und dem Papsttum, in: SchrrVG Boden­

see 41 (19 12) S. 12 9 -2 2 2 , hier S. 16 2 , M a u r e r  (wie 

Anm. 54) S. 196, A c h t e r m a n n  (wie Anm. 81) S. 3 1.

102 Überblick über die Geschichte M eersburgs zu­

letzt bei B i h r e r , Andreas: M eersburg, in: Paravicini, 

Werner/Hirschbiegel, Jan/Wettlaufer, Jörg (Hg.):

Höfe und Residenzen im spätmittelalterlichen Reich. 

Ein dynastisch-topographisches Handbuch (Residen­

zenforschung 15 ,1)  Ostfildern 2003, II, S. 368-369.

103 REC 2, Nr. 4336.

104 Zur Lage des Hindlesberg vgl. F i s c h e r , Steven 

Roger: M eersburg im Mittelalter. Aus der Geschichte

einer Bodenseestadt und ihrer nächsten U m gebung, 

M eersburg 1988, S. 25.

105 Johann von Ravensburg (wieAnm . 36) S. 44: die  

machtent a in e n  w y te n  g ra b e n  b y d e r pfarrkilchen b y  d e r  

m ur.

106 Christoph Schulthaiß: Collectaneen 1: 203 bis 

1498 (Konstanz, StadtA, AI 8) f. 8r: ain g ra b e n  b y  d e r  

kilchen herab.

107 Gallus Öhem: Bistumschronik (Sankt Gallen, 

StiftsA, Bd. 339) f. 1 95r: ainen langen und w y te n  graben 

by der p fa rrk y rc h e n  u m b  d ie  statt.

108 F i s c h e r  (wie Anm. 104) S. 47 und 138 , Sc h n e i ­

d e r , Alois: Burgen und Befestigungsanlagen des Mit­

telalters im Bodenseekreis, in: Fundberichte aus Ba­

den-W ürttemberg 14  (1989) S. 5 15 -6 6 7 , hier S. 592.

109 F i s c h e r  (wie Anm. 104) S. 47.

110  St a i g e r , Franz Xaver Conrad: M eersburg am Bo­

densee, ehem alige fürstbischöfliche konstanzische 

Residenz-Stadt, Konstanz 18 6 1, S. 2 0 -2 1, B e n d e r , 

Helmut/KNAPPE, Karl-Bernhard/WiLKE, Klauspeter 

(Hg.): Burgen im südlichen Baden, Freiburg 1979,

S. 124.

1 11  Die Versorgung von Konstanzauserw ähnen 

Johann von Winterthur (wie Anm. 39) S. 10 9 - 110  

und Johann Stetter (wie Anm. 48) S. 48. Johann von 

Ravensburg betont hingegen, dass es in M eersburg 

genug Vorräte gegeben habe, vgl. Johann von Ra­

vensburg (wie Anm. 36) S. 43.

112  St a i g e r  (wieAnm . 110 ) S. 2 1, N ä s s l , Hubert, 

Schloß M eersburg, München o.J., S. 6, F i s c h e r  (wie 

Anm. 104) S. 48.

1 13  Und dieselben maister und ir a n d e r  w o rfen  alle stund 

des tags, und etw a  nachts, die belieger mit iren schiegen 

scharpflich bekumerend. Johann von Ravensburg (wie 

Anm. 36) S. 43 . Johann von Winterthur (wie Anm. 39) 

S. 10 9 - 110  nennt machinae et balistae, Johann Stetter 

(wieAnm . 48) S. 48 antmerke.

114  Die Waffe wurde nicht au f Seiten Ludwigs ein­

gesetzt, so irrig K r a m e r , W. Gerd: Der Fall Berthold 

Schwarz. Werk, Schicksal und Tod, Freiburg 1993,

S. 45, K r a m e r , Gerhard W.: Berthold Schwarz. Che­

mie und W affentechnik im 15 . Jahrhundert (Abhand­

lungen und Berichte N .F. 10) München 1995, S. 3 1.

1 15  Johann von Ravensburg (wie Anm. 36) S. 43.

116  M o t z , Paul: M eersburg. Die eh em a lig e  fürstbi­

schöfliche konstanzische Residenz-Stadt<, in: Badi­

sche Heimat 23 (1936) S. 2 5 2 -2 7 4 , hier S. 254, B e y - 

e r l e , Franz: Ein Konstanzer, nicht Berthold Schwarz 

der Erfinder des Schießpulvers?, in: ZG0 103  (1955)

S. 2 7 2 -2 7 4 , h ierS. 274, M a u r e r  (wieAnm . 54) S. 196,
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N i e d e r s t ä t t e r , Alois: Ante Portas. Herrscherbesuche 

am Bodensee 8 3 9 -150 7 , Konstanz 1993, S. 1 13 .

117 R i e c k e n b e r g , H ansJürgen: Bertold, der Erfinder 

des Schießpulvers, in:AKG 36 (1954) S. 3 16 - 3 3 2 , hier 

S. 329 , F i s c h e r  (wie Anm. 104) S. 48, B r u m m e r  (wie 

Anm. 32) S. 337 .

118 K r a m e r , Werk (wie Anm. 114 ) S. 45.

119 Ra t h g e n , Bernhard: Ein deutsches Donnerge­

schoß vom Jahre 13 3 4 , in: Zeitschrift für historische 

W affenkunde7 ( 19 15 - 19 17 )  S. 2 3 3 -2 3 4 , h ierS . 234 , 

Ra t h g e n , Bernhard: Noch einmal das Donnerge­

schoß, in: Zeitschrift für historische W affenkunde 7 

( 19 15 - 19 17 )  S. 272 , h ierS . 272 , Ra t h g e n , Bernhard: 

Das Aufkommen der Pulverwaffe (Sonderhefte des 

Verlages >Die Schwere Artillerie e.V.< 2) M ü n sten g25 , 

S. 15 , Ra t h g e n , Bernhard: Das Geschütz im Mittelal­

ter. Quellenkritische Untersuchungen, Berlin 1928,

S. 6 7 4 , F iN K (w ie A n m . 3 2 )  S. 3 4 .

120 S c H M iD (w ie A n m . i5 )S .  178, R o t h  v o n  Sc h r e - 

c Ke n s t e i n , Karl Heinrich: ZurG eschichte d erStadt 

M eersburg, in: ZGO 2 7  (1 8 7 5 ) S. 1 - 3 5 ,  h ierS . 13.

12 1 Gallus Öhem interpretiert die Ausführungen 

seiner Vorlage als Geschütz, das mit einem lauten 

Knall Feuerpfeile verschießt: Da u/as och ain maister der 

sch o ß  uß ainem Boler fuerine pfyl mitt so ainem cjrusemlich 

knall, brastlen und thon, das ettliche menschen uon frowen 

und mann erschrackend, das sy uff das erdtrich dar nyder 

uielend, als ob sy unmaechtig und unsinnig w a e re n t. Gallus 

Öhem: Bistumschronik (SanktG allen , StiftsA, Bd. 

3 3 9 )  f. 194V.

122 Gerd W. Kram er unterscheidet zwischen Feuer­

rohren, also Niederdruckwaffen, die ab etwa 13 2 5  in 

Europa bekannt waren, und den um 13 7 5  erstm als 

belegten Steinbüchsen, also Hochdruckwaffen, bei 

denen aufgrund derTrennungvon Pulverkammer 

und Lauf die Geschosse durch das eingeschlossene 

Gas sehr viel wirksam er angetrieben werden. Vgl. 

K r a m e r , W. Gerd: Berthold Sch w arz-E rfin dung, Le­

benszeit und Bedeutung, in: Schauinsland 93 (1975) 

S. 6 3 -8 2 , insbes. S. 66 und 73 , und K r a m e r , Werk 

(wieAnm . 114 ) S. 14 .

123 Die Forschung ist sich uneins über die Wirkung 

der W affe: »todbringend« ( F i s c h e r  (wieAnm . 104)

S. 48), »verheerende Wirkung« ( F i n k  (wie Anm. 32)

S. 35), »schreckensverbreitende, gew altige Zerstö­

rungskraft« (Ra t h g e n , Pulverwaffe (wieAnm . 1 19 )

S. 48), geringe D urchschlagskraft ( K r a m e r , Werk 

(wieAnm . 114 ) S. 18), W irkungv.a. durch ihrG etöse 

( N ie d e r s t ä t t e r  (wie Anm. 116 ) S. 1 13 ) , »moralische 

Wirkung« ( K r a m e r  (wieAnm . 122) S. 73), »psychi­

sche W irkungdes M ündungsknalls« ( K r a m e r , C he­

mie (wieAnm . 114 ) S. 69), großer Eindruck wegen der 

»Neuheit« (M o t z  (wie Anm. 116 ) S. 254), »neu, völlig 

überraschend und unerwartet« ( R i e c k e n b e r g  (wie 

Anm. 117 )  S. 330).

124 H ansJürgen Rieckenberg wollte den angebli­

chen Erfinder des Schießpulvers, Berthold Schwarz, 

mit dem Konstanzer Domherrn Berthold von Litzel- 

stetten identifizieren, vgl. R i e c k e n b e r g  (wieAnm . 

1 17 )  S. 32 6 -3 2 9 . Franz Beyerle wusste hingegen, 

dass dieser bereits 13 17  verstorben war, hielt aber 

einen von 1329  bis 13 3 6  an der Pariser Universität 

immatrikulierten Berthold de C o n s ta n tia  für Berthold 

Schwarz, vgl. B e y e r l e  (wie Anm. 116 ) S. 2 73 . Otto 

Feger betonte, dass in M eersburg erstm als in der 

abendländischen Geschichte die Verwendung von 

Schießpulver belegt ist, und wollte die Erfindung am 

Konstanzer Bischofshof lokalisieren, m öglicherweise 

im Umkreis Heinrichs von Klingenberg (12 9 3-13 0 6 ), 

der sich nach gleichwohl unsicherer Überlieferung 

mit Alchemie beschäftigt haben soll, vgl. F e g e r  (wie 

Anm. 50) S. 298-300  und F e g e r , Otto: Wurde das 

Schießpulver am Bodensee erfunden?, in: Bodensee- 

Hefte 10  (1959) S. 246-248 , h ierS . 248. Die spätere 

Forschung hat es bei vorsichtigen Verweisen belas­

sen (B R U M M E R (w ie A n m . 32) S. 3 3 7 , M a u r e r  (wie 

Anm. 54) S. 196), inzwischen die Theorie sogar ganz 

abgelehnt: Man muss die These »ins Reich der Fabel 

verweisen« ( N i e d e r s t ä t t e r  (wie Anm. 116 ) S. 202). 

Die Freiburger Forschung hat zuletzt ihre Ansprüche 

a u f Berthold Schwarz neu form uliert, versteht ihn je ­

doch zu Recht nicht m ehrals Erfinderdes Schießpul­

vers oder der Pulverwaffe (so z. B. noch H a n s j a k o b , 

Heinrich: Der schwarze Berthold, der Erfinder des 

Schießpulvers und der Feuerwaffen, Freiburg 189 1), 

sondern als den um 13 7 5  erfolgreichen Erfinder der 

Hochdruckwaffe, vgl. K r a m e r  (wieAnm . 114 ) S. 66, 

K r a m  e r , W. Gerd: Berthold Schwarz. Persönlichkeit 

und Lebensort, in: Schauinsland 98 (1979) S. 4 1 -5 7 , 

h ierS. 56, K r a m e r , W. Gerd: Nachrichten zum Tod 

des Berthold Schwarz, in: Codices manuscripti 12 

(1986) S. 7 6 -8 1, h ierS . 77 , K r a m e r , Werk (wieAnm. 

114 ) S. 14 , 19  und 26, K r a m e r , Chem ie (wieAnm .

114 ) S. 126 , K r a m e r , Gerhard W.: The Firework Book 

[Das Feuerwerkbuch]: Gunpowder in Medieval Ger- 

many. An English Translation with Com mentary o f 

MS 362 in Freiburg University Library, c. 1400 (The 

Journal o fth e Arms and Armour Society 17 ,1)  London

2001, S. 13 . Zur Forschungsgeschichte um Berthold 

Schwarz und die Erfindung der Pulverwaffe vgl. K r a ­
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m e r  (wieAnm . 114 ) S. 6 3 -6 4  und K r a m e r , Chemie 

(wieAnm . 114 ) S. 1 1 - 3 2 .  In den nichtdeutschen Pu­

blikationen wird die M eersburger Waffe nicht wahr­

genom m en, vgl. z. B. D eV r ie s , Kelly: Gunpowderand 

early gunpow derw eapons, in: Buchanan, BrendaJ. 

(Hg.): Gunpowder: The history o f an international 

technology, Bath 1996, S. 1 2 1 - 1 3 5 .

125 Die Frage nach Ort und Zeit der Erfindung bzw. 

des entscheidenden Entwicklungsschritts bzw. eines 

oder m ehrerer >Erfinder< ist bislang unbeantwortet, 

vgl. S ch m id tch en , Volker: Kriegswesen im Mittelal­

ter. Technik, Taktik, Theorie, Weinheim 1990, S. 19 3 . 

Vgl. den Forschungsüberblick und die Bibliographie 

bei S ch m id tch en , Volker: Bom barden, Befestigun­

gen, Büchsenmeister. Von den ersten Mauerbrechern 

des Spätm ittelalters zur Belagerungsartillerie der 

Renaissance. Eine Studie zur Entwicklung der Militär­

technik, D ü sseldorfi977, S. 8 -9 . Pulver, aber nicht 

das gezielte Abfeuern von G eschossen, ist bereits bei 

Roger Bacon (um 1267), Albertus M agnus (um 1275) 

und Marcus Graecus (um 1300) beschrieben. Für Pul­

verwaffen wurden erste Zeugnisse für die Zeit ab den 

i32o e rJa h re  angeführt, die aber allesam t in der For­

schungschon angezweifeltwurden; erstfü rd a s Ende 

d e r i3 3 o e rJa h re  und insbesondere d eri34 o e rJah re  

gibt es zahlreiche und sichere Belege, so DeVries, 

Kelly: Medieval Military Technology, Peterborough 

1992, S. 14 4 -14 5 . Am intensivsten wurden diskutiert: 

Miniatur eines Geschützes in einer englischen Hand­

schrift 132 6 /13 2 7  (Sch m id tch en , Kriegswesen (s.o .) 

S. 193), die Erwähnungvon Donnerschützenmeister 

in Soest 1330 / 13 3 1 (R o th e rt , Hermann: Wann und 

wo ist die Pulverwaffe erfunden?, in: BlldtLG 89 

(1952) S. 84-86 , h ierS. 86) und die Nachricht über 

die Verwendung eines Geschützes durch deutsche 

Ritter vor Cividale 13 3 1  (v o n  Rom ocki, Siegfried J.: 

Geschichte der Explosionsstoffe. Sprengstoffchem ie, 

Sprengtechnik und Torpedowesen. Mit einer Einfüh­

rung von Gerd Jä h n s , Hildesheim 2ig 9 3 , S. 80). Die 

älteste Nachricht für Pulvergeschütze am Oberrhein 

datiert m öglicherweise erst in d asja h r 136 2 , vgl. 

G o h lk e , Wilhelm: Nachforschungen über das erste 

Aufkommen der Pulvergeschütze am Oberrhein, in: 

Zeitschrift für historische W affenkunde 7 ( 19 15 - 19 17 )  

S. 266-268, h ierS. 267.

126  Ausfälle erwähnen auch Johann von Ravensburg 

(wieAnm . 36) S. 43 undJohann von Winterthur (wie 

Anm. 39) S. 109.

127 Christoph Schulthaiß: Collectaneen I: 20 3 bis 

14 9 8  (Konstanz, StadtA, A I 8) f. 40V.

128 Zur Lage d erStetten heim erG asse F i s c h e r  (wie 

Anm. 104) S. 95.

129 Vgl. Karlsruhe, GLA, 5/1113 3/3 4 . F i s c h e r  (wie 

Anm. 104) S. 48 ,9 9  und 105 geht sogar von einervoll- 

ständigen Zerstörung aus.

130 Christoph Schulthaiß: Collectaneen 1: 203 bis 

1498 (Konstanz, StadtA, A I 8) f. 40V.

131 Johann von Winterthur (wie Anm. 39) S. 10 9 -110 .

132 Otto von Habsburg ist am 24. und 26. August 

wieder in Brugg belegt, vgl. Verzeichniss der Ur­

kunden zur Geschichte des Hauses H absburg von 

1308  bis 1358 , in: v o n  L ic h n o w s k y , Eduard Maria: 

Geschichte des Hauses H absburg, Teil 3 : Von der 

Ermordung König Albrechts bis zum Tode Herzog 

Albrecht des W eisen, Wien 1838 , S. CCCXXIII-DXXX, 

hier Nr. 9 78 ,9 79  und 980. Albrecht II. von Habsburg 

hielt sich in diesem  Zeitraum sicher nicht in den 

Vorlanden auf, sondern m eist in Wien; Johann von 

Winterthur, der ihm den Friedensschluss zuweist, 

irrt in diesem  Punkt, vgl. Johann von Winterthur (wie 

Anm. 39) S. 110 .

133 Johann von Ravensburg (wie Anm. 36) S. 44.

134 Ludwig ist am 26. August letztmals in Überlingen 

nachweisbar, vgl. MGH Const 6,2, Nr. 605, und MGH 

Const 6 ,2, Nr. 606, RI 5, Nr. 188.

135 Ludewig mitsinemganzen Herzog hinw eg,doch  

also, das die bürg, och w yler M erspurg zu den handen des 

großm ächtigen hem Otten, hertzog ze Oesterrich geantw urt  

soll werden, das och also beschach. Darnach ain wenig  zitt 

vergangen, ward dem genanten  bischoff Nicolas die genant 

bürg und w yler M erspurg wider in. Johann von Ravens­

burg (wie Anm. 36) S. 44. Nikolaus ist erstm als am 

29. Septem ber 13 3 4  wieder in M eersburg belegt, vgl. 

REC 2, Nr. 4462.

136 B i h r e r  (wie Anm. 41) S. 134 .

137 R i e d e r , Karl: Zur Konstanzer Bistum sgeschichte 

in derzweiten Hälfte des 14 . Jahrhunderts, in: Fest­

gabe, enthaltend vornehmlich vorreform ationsge­

schichtliche Forschungen, Heinrich Finke, Münster 

1904, S. 3 5 3 -3 6 9 , h ierS. 356 , R ie d e r  (wieAnm . 4)

S. XLIII, D e g l e r - S p e n g l e r  (w ie A n m . 32) S. 303.

138 M a u r e r  (w ie  A n m . 54) S. 196, A c h t e r m a n n  (w ie  

A n m . 81) S. 3 1 . Ä h n lic h  a u c h  F E G E R (w ie A n m . 50)

S. 297.

139 St a i g e r  (wieAnm . 110 ) S. 100, Fü c h t n e r  (wie 

Anm. 24) S. 108.

140 F i n k  (wie Anm. 32) S. 35.

141 D arauf hat bereits Otto Feger hingewiesen: Die 

»Niederlage des Kaisers [...] wirkte sich aus in einer
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bedeutenden Stärkung des habsburgischen Einflus­

ses«. F e g e r  (wie Anm. 50) S. 297-298.

142 Vgl. die Urkunden aus dem Jahr 13 3 5  (REC 2, Nr. 

4 4 6 6 -4 4 6 7 ,4 4 7 0 -4 4 7 1,4 4 7 8 ), Herzog Otto spricht 

Nikolaus als amicosuo karissimo an, vgl. REC 2, Nr. 

4471.

143 B i h r e r  (wie Anm. 30) S. 7 1 - 7 3 .

144 MGH Const 6 ,2, Nr. 6 6 7 8 -6 6 7^

145 Esslingen: 13 3 6  (RI 2, Nr. 2 2 6 -2 2 7 , RI 4, Nr. 125), 

Stuttgart: 13 3 6  (R11, Nr. 257 , RI 2, Nr. 2 2 4 -2 2 5 , RI 4, 

Nr. 124), Reutlingen: 13 3 6  (RI 7, Nr. 420) und 1338  

(RI 7, Nr. 446), Rottweil: 13 3 7  (RI 6, Nr. 89), Balingen: 

13 3 7  (RI 4, Nr. 142).

146 Im Eisass ist Ludwig erstm als wieder 13 3 8  belegt: 

2 1 . Feb ruar-15 . März in Colm ar (RI 2, Nr. 2 5 4 -25 8 , RI

4, Nr. 14 5 - 14 7 , RI 6, Nr. 93), 16 . März in Schlettstadt 

(RI 4, Nr. 14 8 - 15 1) , 25. März in Hagenau (RI 4, Nr. 

152).

147  5. März 13 3 5 : zugunsten Eberhards von Nellen- 

burg (MGH Const 6 ,2, Nr. 650, RI 6, Nr. 7 1), 19. Mai 

13 3 6 : zugunsten der Hohenberger (R11, Nr. 256), 8. 

Juni 1336 : zugunsten der Hohenberger (R11, Nr. 257),

2 1 . Juli 13 3 6 : zugunsten Wilhelms von Montfort-Tett- 

nang(R l 1 ,  Nr. 263), 14 . Septem ber 1336 : zugunsten 

Albrechts von Klingenberg (RI 2, Nr. 230), 26. Juli 

1 3 3 7 : zugunsten Ursulas von Hohenberg (Regesta 

Imperii (wieAnm . 48) Nr. 1852), 26. Novem ber 13 3 7 : 

zugunsten Johanns Truchsess von W aldburg (R11,

Nr. 294).

148 Am 5. Mai 13 3 5  musste Ludwig die von ihm der 

österreichischen Stadt Rheinau verliehenen Rechte 

widerrufen (MGH Const 6 ,2 , Nr. 669, RI 6, Nr. 74).

Am gleichen Tag musste er wohl a u f Druck der Habs­

burger die Freiheiten und Rechte, die er am

11 .  Februar 13 3 5  der bischöflichen Stadt Arbon ver­

liehen hatte, für ungültig erklären (REC 2, Nr. 4477,

RI 2, Nr. 206).

149 Am 26. Juli 1 3 3 7  verkündete Kaiser Ludwig den 

Landleuten von Uri, Schwyz und Unterwalden, dass 

er ihnen in einer Rechtsangelegenheit weder helfen 

kann noch will (RI 6, Nr. 89).

150 Johann von W interthur hatte als einen Grund für 

den M isserfolg der Belagerung von 13 3 4  angeführt,

dass die Reichsstädte sich gew eigert hätten, M eers­

burg anzugreifen, vgl. Johann von Winterthur (wie 

Anm. 39) S. 110 .

151 Vg. z. B. Konstanz: 20. August 13 3 4  (MGH 

Const 6 ,2, Nr. 597, RI 2, Nr. 199) oder St. Gallen:

20. Oktober 13 3 4  (MGH Const 6,2, Nr. 618 , RI 6,

Nr. 69), 1 1 .  Feb ru ari336  (RI 6, Nr. 79), 24. März 

13 3 6  (RI 6, Nr. 80), 8. N o vem b eri336  (R11 , Nr.

84).

152  8. April 1336 : Ludwig nimmt Zürich wieder 

in Gnade a u f (RI 6, Nr. 8 1), 16. April 1336 : Ludwig 

quittiert Zürich die Zahlung der Reichssteuer (RI 6, 

Nr. 82), 1 . März 13 3 7 : Ludwig bestätigt die neue Ver- 

fassungZürichs (RI 6, Nr. 85), 2. April 13 3 7 : Ludwig 

bestätigt die neue Verfassung Zürichs (RI 6, Nr. 88), 

i6 .A u g u s t i3 3 7 : Ludwig quittiert Zürich die Reichs­

steuer (RI 6, Nr. 90). Zu den weiteren Städten vgl. 

Ban sa, Helmut: Herzog Stephans II. Wirken in Schwa­

ben und im Elsaß 134 3  bis 134 7 , in: ZBLG 33 (1970)

S. 939-968, hier S. 948-949.

153 27. Novem ber 13 3 7  (RI 6, Nr. 91).

154 Fü c h t n e r  (wieAnm . 24) S. 10 4 -10 7 .

155 Zu K o n sta n z vgl. B iH R E R (w ie A n m . 30)
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Karl Heinz Burmeister

GRAF JOHANN II. VON MONTFORT- 
ROTHENFELS (ca. 14 9 0 - 154 7)

G ra f  Johann II. von M ontfort-Rothenfels, bekannt als der »Kam m errichter«, ist 

bis heute biographisch nur sehr unzureichend erfasst. Wie kaum  ein anderes M itglied 

des H auses M ontfort w ar G ra f  Johann II. nicht nur persönlich durch seine Ehe m it der 

G räfin  Johanna von Arenberg, sondern auch beruflich als kaiserlicher Käm m erer und 

Rat m it der groß en Welt im Reich Karls V., in dem die Sonne nicht unterging, m it den 

N iederlanden und Spanien verbunden. Über die Heirat seiner Stieftochter M argaretha 

knüpfte Johann II. ein fam iliäres Band zu dem niederländischen A delsgeschlecht van 

M ontfoort. G ra f  lohanns Porträt bewahrt die N ational Gallery o f  Ireland in Dublin. M it 

groß er Liebe h ing er aber auch an seiner schw äbischen Heim at, besonders am  Schloss 

Rothenfels, w ohin er im m er wieder zurückgekehrt ist. Der Schüler des groß en Juristen 

Ulrich Zasius pflegte den U m gang mit den H um anisten, u. a. m it dem gelehrten poln i­

schen Diplom aten Johannes D antiscus1. Und wie alle M itglieder des H auses M ontfort 

hielt auch G ra f  Johann II. unbeirrt an der katholischen Lehre fest.

DAS  G E B U R T S J A H R

Die drei Brüder W olfgang, lohann und H ugo sind nach Ausweis der Urkunden2 

in dieser Reihenfolge zur Welt gekom m en3. Die Reihenfolge der Söhne sagt aber noch 

nichts aus über die Reihenfolge der Kinder; denn es gibt ja noch drei Schwestern: E lisa­

beth, M argarethe und Sibylla4. H ier stim m t die R eihenfolge; es ist sehr w ahrscheinlich, 

dass Elisabeth das erste Kind gewesen ist, dessen Geburt noch vor jener der Söhne W olf­

gang und lohann lag. Elisabeth ist auch urkundlich, m it ihrer H eiratsabrede von 1506 , 

zeitlich früher erwähnt als alle ändern fü n f Kinder.

Wenn man nun von einer Heirat der Eltern im Februar 14 8 7 5 ausgeht, dann könn­

te die Geburt der Elisabeth in das Jahr 1488 fallen. Dazu würde auch das von Weiß 

für W olfgang angegebene Geburtsjahr 1489 stim m en6. Johann II. ist dann aber wohl 

nicht »vor 1489«7 geboren, sondern frühestens 1490, eventuell auch noch einige lahre 

später.
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DI E E L T E R N :  H U G O  XV.  U N D  A N N A  V.  B I T S C H

G ra f  H ugo XV. von Rothenfels und W asserburg, der Sohn H ugos XIII. und des­

sen erster G em ahlin, der Gräfin  Elisabeth von W erdenberg -  H eiligenberg, geboren um 

1460, hatte 1476  in Freiburg i. Br. studiert. Er übernahm  nach dem Tod seines Vaters am 

16 . Oktober 14 9 1 gem einsam  m it seinem  älteren Bruder lohann I. die H errschaft über 

Rothenfels, Argen und W asserburg. Johann I. residierte in Argen, H ugo XV. h ingegen in 

W asserburg, später auch in Rothenfels, wo ihn Kaiser M axim ilian I. 15 16  m ehrfach be­

suchte8. H ugo XV. ist am  24. April 15 19  gestorben. Sein Porträt ist ebenso wie das seiner 

Ehefrau bzw. W itwe in den »Antiquitates N eufrenses« überliefert9.

Die aus dem  W esten stam m ende Mutter dürfte ihren Kindern Johann II. und Sibylla 

den B lick  für diesen Teil des Reiches geöffnet und sie dam it aus der Enge ihrer schw ä­

bischen H eim at h inausgeführt haben. Anna Sibylla, Tochter des im  Schw eizerkrieg am 

24. Juli 1499 i °  der Schlacht bei Dörnach gefallenen G rafen Sim on W ecker von Zw ei­

brücken -  Bitsch, w ar eine kultivierte Dame aus dem  lothringischen Bitch (heute De­

partem ent M oselle). Sie behielt nach ihrer Heirat m it G ra f  H ugo XV. im Februar 14 8 7  die 

Beziehungen zu ihrer H eim at aufrecht; denn am  29. A ugust 148 7 besuchte sie m it ihrer 

Mutter Anna von Lichtenberg ohne ihren M ann ein Ritterturnier in W orm s. In einer lite­

rarischen Erzählung hat Regine Zirkel-G eorge das ungleiche Grafenpaar dargestellt10.

H ugo XV. schenkte seiner jungen Frau ein prachtvolles, a u f Pergam ent geschrie­

benes und m it 20 ganzseitigen M iniaturen ausgestattetes Gebetbuch in deutscher Spra­

che, das um 1489 im Bodenseegebiet entstanden sein dürfte11. Die Gräfin  Anna von 

Bitsch brachte w enigstens sechs Kinder zur Welt, die Söhne W olfgang I., lohann II. und 

H ugo XVI., die Töchter Elisabeth, M argarethe und Sibylla. Als Witwe lebte die G räfin  seit 

15 19  teils a u f  Schloss Rothenfels, teils bei ihrer ältesten Tochter Elisabeth in N eufra bei 

Riedlingen (Landkreis Biberach), wo 15 3 0  ihr W itwenporträt12 entstanden ist. Hier ist 

sie am 3. M ärz 15 3 1  gestorben und in der dortigen Schlosskirche bei einem  Seitenaltar 

an der Langhaus-Südw and beigesetzt worden (Bronzetafel noch erhalten)13. Ihr W appen 

(steigender Löwe m it fünfzackiger Krone) erscheint a u f dieser Gedenktafel.

DI E G E S C H W I S T E R

Elisabeth14, geboren um 1488, urkundlich in der H eiratsabrede von 1506  bezeugt, 

hat sich wie keines der anderen Kinder für die Fam ilie eingesetzt. Vermutlich im Da­

m enstift Buchau erzogen, heiratete sie in jungen lahren den Freiherrn Schweikhard von 

Gundelfingen ( 14 76 -15 4 6 ) in Neufra, doch kinderlos, übernahm  sie in N otlagen die Ver­

antw ortung. Das Ehepaar adoptierte 15 2 1  Franz (Stephan) Bowart, nach dessen Tod 152 6  

M aria Bowart, die Kinder der W itwe lohanna von Arenberg, der späteren Ehefrau Johanns 

II. Sie nahm  ihre verwitwete Mutter G räfin  Anna von Bitsch zu sich in Pflege. Elisabeth
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küm m erte sich auch um das Begräbnis ihres in ihrem  H ause 15 4 7  verstorbenen Bruders 

Johanns II .15 Sie selbst ist am 30. Mai 156 0  in N eufra gestorben und dort begraben (Rot- 

m arm orplatte, 2 ,90 x 1 , 15  m, gestaltet von C aspar Leschebrand in Ulm, an der Südseite 

der Chorkapelle)16.

W olfgang I .17, geboren um 1489, seit 15 2 3  verm ählt m it Gräfin  Eleonore von Wol- 

kenstein-Rodenegg, machte eine ähnliche m ilitärische und politische Karriere wie lohann 

II. in kaiserlichen Diensten. E rw ar 15 2 4 - 15 3 0  M itglied des Reichsregim ents in Esslingen  

bzw. seit 15 2 7  in Speyer, oft auch in der Funktion des Statthalteram tsverwalters, wurde

15 3 1  oberster Feldhauptm ann des Schwäbischen Kreises, befehligte 15 3 2  in Ungarn 7000 

M ann gegen die Türken18. In der Folge diente er K önig  Ferdinand I ., zuletzt als Statthalter 

der oberösterreichischen Lande19. G ra f  W olfgang I. starb am  2 1. M ärz 154 0 ; sein Porträt 

ist a u f der Churburg20 sowie a u f einer M edaille aus dem lahre 15 3 0  überliefert21.

H ugo XVI., geboren um 15 0 0 ,15 16  Zasiusschüler in Freiburg i. Br., verheiratet mit 

M aria M agdalena von Schwarzenberg, übernahm  die Regierung in den m ontfortischen 

Landen. Er vermittelte im  April 15 2 5  den W eingartener Vertrag mit den aufständischen 

Bauern, setzte sich für die Erhaltung der katholischen Religion ein. 154 6  wurde er Land­

hofm eister am bayerischen H o f in M ünchen, 15 5 1/5 2  kaiserlicher G esandter a u f  dem 

Konzil von Trient und w ar auch später noch kaiserlicher Rat. Der jagd-, spiel- und trink­

freudige G ra f  starb am 2 1. Novem ber 156 4 22.

M argarethe, die im lu li 15 2 3  zusam m en m it ihrer Schwester Sibylle a u f  ihr Erbe 

verzichtete, trat um diese Zeit in das Sdft Buchau ein, wo sie 154 0  zur Ä btissin gew ählt 

wurde. Sie starb um die Mitte des lahres 15 5 6  und wurde in der alten Stiftskirche zu 

Buchau beigesetzt (G rabschrift überliefert)23. Ebenso wie ihre Schwester Sibylla hat sie 

als Äbtissin eines R eichsstifts ein verantwortungsvolles Am t ausgeübt.

Sibylla, die 15 2 3  gleichzeitig m it ihrer Schwester M argarethe a u f ihr Erbe verzich­

tete, trat um diese Zeit in das Reichsstift Essen ein. Dort wurde sie 15 3 4  zur Äbtissin 

gewählt. Sie starb am  10. M ärz 1 5 5 1  und wurde vor dem H eilig-Kreuz-Altar in der Stifts­

kirche zu Essen beigesetzt24. Auch sie hat einen echten Fam iliensinn bewiesen, indem  sie 

die beiden unehelichen Söhne lohanns II. als Beam te ihres Stiftes einsetzte, nam entlich 

H ugo Bastard von M ontfort als Rentm eister und Rat (vgl. unten).

DI E J U G E N D J A H R E

Es gibt keine H inweise darauf, wie lohann II. seine Jugendjahre verlebt hat. Man 

d a rf davon ausgehen, dass Johann II. seine Kindheit und Jugend a u f der Insel W asserburg 

im  Bodensee verbrachte, wo sein Vater H ugo XV. a u f dem dordgen Schloss residierte, teil­

w eise aber w ohl auch a u f Schloss Rothenfels. Hier a u f Schloss Rothenfels fühlte sich G ra f 

lohann zu H ause. So schrieb er in einem  aufR oth enfels am 17 . M ärz 15 4 7  datierten Brief, 

er sei nun schon im dritten lahr nicht m ehr daheim  gew esen25. A ufR othenfels verbrachte
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Johann II. regelm äß ig  seinen Urlaub. Und auch die Zim m ersche Chronik wundert sich, 

warum  lohann II. nach der N iederlegung seines A ssessorats am Reichskam m ergericht 

in Speyer w ohnhaft blieb statt heim in die ßrafschaft Rothenfels zu ziehen26.

Am 19 . N ovem ber 15 0 7  bezog Johann II. die Universität Freiburg i. Br.27, wo er 

ein Schüler des dam als führenden luristen Ulrich Zasius w urde28. lohann II. mochte 

sich 15 18 /19  in seine Freiburger Studienzeit zurückversetzt fühlen, als Professoren und 

Studenten wegen der Pest die Universität Freiburg verließen und für einige M onate in 

W asserburg Zuflucht fanden, w eil die Stadt Lindau ihnen w egen der Ansteckungsgefahr 

die Aufnahm e verweigerte29.

Am  15 . Juni 152 0  w ar Johann II. an dem Bündnis beteiligt, das einige schwäbische 

Adlige in Betracht der Sipp- und Freundschaft zum  Schutz ihrer Schlösser und Leute a u f vier 

Jahre eingingen.

N ach dem  Tode H ugos XV. ( t  15 19 ) regelten die drei Brüder W olfgang, Johann und 

H ugo am  6. Septem ber 15 2 1 ,  zusam m en m it ihrem  Onkel Johann I. und ihrem  Schw a­

ger Schweikhard von Gundelfingen, dem  Ehem ann ihrer Schwester E lisabeth30, die Ver­

sorgung ihrer M utter31, die zunächst a u f Schloss Rothenfels ihren W ohnsitz nahm . Und 

schließ lich  wurde in einem  Teilungsvertrag vom  29. Septem ber 15 2 3  der jüngste Bruder 

H ugo XVI. von seinem  Onkel Johann I. zu seinem  N achfolger in Tettnang auserwählt, 

w ährend alle drei Brüder gem einsam  Rothenfels erhielten32. Anlass für den Teilungs­

vertrag w ar die Eh esch ließ ung der beiden Brüder W olfgang und H ugo gew esen. W olf­

gan g I. schloss am  24. Septem ber 15 2 2  in Innsbruck eine H eiratsabrede m it Eleonore 

von W olkenstein ( i  vor 1549  Juli 13 )33, der Tochter des kaiserlichen Rats und Landhof­

m eisters der inneren und vordem  oberösterreichischen Lande Freiherrn M ichael zu 

W olkenstein34. Und nachdem  sich auch sein Bruder H ugo XVI. m it der G räfin  M aria 

M agdalena von Schw arzenberg verheiratet hatte, drängten beide Brüder a u f eine Erb- 

regelung, die dann am 29. Septem ber 15 2 3  erfolgte.

Inhaldich erscheint die Teilung a u f den ersten B lick  ungerecht. Weiß vertritt so ­

gar die Ansicht, Johann II. habe »die ihn als Senior übergehende Erbteilung als Zurück­

w eisung« em pfunden und er habe sich m öglicherw eise deshalb einem  »über die Stränge 

schlagenden Lebenswandel« hingegeben35. Diese A uffassun g kann aber nicht überzeu­

gen, zum al Johann II. gar nicht der Senior war. Die gem einsam  getroffene Lösung war 

aus der Sicht aller Beteiligten sinnvoll; denn H auptanliegen der Erbteilung w ar es, die 

H errschaft M ontfort für die weitere Zukunft der Fam ilie ungeteilt zu erhalten, sozusagen 

als eine Vorwegnahm e der 16 52  eingeführten Prim ogenitur. W olfgang und Johann streb­

ten eine m ilitärische Laufbahn im  Dienste eines kriegerischen M onarchen an, ja  Johann 

II. stand bereits vor A bschluss des Teilungsvertrages in Kriegsdiensten in Spanien; sie 

m ussten in solchen Funktionen m it einem  frühen Tod rechnen. Der jüngste Bruder Hugo 

w ar hingegen noch keine m ilitärischen Verpflichtungen eingegangen, sodass bei ihm  die 

Zukunft des H auses M ontfort besser aufgehoben schien.
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Es ist im übrigen auch nicht zu übersehen, dass die beiden geistlichen Schwestern 

M argarethe und Sibylla gleichzeitig im Juli 15 2 3  ebenfalls a u f  ihr Erbe verzichtet hatten, 

woraus zu erkennen ist, dass 15 2 3  hier eine G esam tlösung im  Interesse der Erhaltung des 

H auses M ontfort gesucht und gefunden wurde.

H E R R  A U F  S C H L O S S  R O T H  EN F E L S  1 5 2 3 / 4 7

O bwohl das Erbe letztlich ungeteilt blieb und H ugo nach dem Tod seiner Brüder 

als Alleinerben vorsah, lie f  der Teilungsvertrag d arau f hinaus, dass W olfgang und Johann 

faktisch die H errschaft in Rothenfels übernahm en, H ugo hingegen in Tettnang und al­

len anderen Besitzungen. Schon in der Bestallung W olfgangs als Rat Ferdinands I. vom 

23. Juli 15 2 3  w ar eine Klausel enthalten, dass alle drei Brüder dem Erzherzog ein Öff- 

nungs- und D urchzugsrecht für Rothenfels eingeräum t haben36. Es w ar dann W olfgang, 

der 15 2 5  das Schloss Rothenfels gegen die aufständischen Bauern verteidigte. Die m eis­

ten Verfügungen trafen W olfgang und Johann doch gem einsam . So wurde am 7. M ai 1526  

Rothenfels m it W olfgang und Johann in den kaiserlichen Schutz aufgenom m en37. Am 

26. Septem ber 152 6  bestätigte Karl V. in G ranada dem G rafen Johann II. das M ünzrecht 

für Rothenfels38; in Ausübung dieses M ünzrechtes prägte G ra f  W olfgang 1529  bis 15 3 7  

verschiedene Taler und H albtaler im Stil der Renaissance39. 15 3 0  verglichen sich alle drei 

Brüder über Argen40. Am 4. A ugust 15 3 0  schlichtete ein Schiedsgericht unter Truchsess 

G eorg  von W aldburg und Schweikhard von G undelfm gen einen Streit zw ischen W olf­

gang und lohann einerseits und Kaspar von H eim enhofen andererseits um die Zuständig­

keit der heim enhofischen Untertanen in Rothenfels zugunsten der beiden M ontforter41.

15 3 2  gewährte der Kaiser W olfgang und Johann das Privileg, das Zoll- und W egegeld in 

Rothenfels zu verdoppeln42. Am 28. Septem ber 15 3 5  schenkte der Kaiser in Palerm o den 

Brüdern W olfgang und Johann die ludensteuer in Rothenfels43.

Erst nach dem Tod W olfgangs I. im Jahre 1540  regierte Johann II. allein in Rothen­

fels, wenn auch nom inell zusam m en m it Hugo XVI. Am  24. A ugust 154 3  erklärte K önig 

Ferdinand I. sich a u f Drängen der Vorarlberger Landstände bereit, seine dem  G rafen Jo ­

hann II. verpfändete H errschaft H ohenegg zurückzulösen und sie w ieder der H errschaft 

Bregenz einzugliedern. Da er aber kein G eld hatte, sollten der Abt des Benediktinerklos­

ters M ehrerau und die Städte Bregenz und Feldkirch 6 500 fl. aufbringen44.

DA S  P O R T R Ä T  J O H A N N S  II.  V O N  B E R N H A R D  S T R I G E L

1523

Das in der N ational Gallery o f  Ireland in Dublin aufbewahrte Porträt lohanns II. 

von Bernhard Strigel aus dem lahre 15 2 3 45 stellt den G rafen vor dem  H intergrund der
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A llgäuer Bergw elt mit seiner G rafsch aft Rothenfels dar, sym bolisiert durch die beiden 

Sch lösser Rothenfels und H ugofels sowie die H auptstadt Im m enstadt. Zugleich wird a u f 

diesem  Porträt m it dem  H errschaftsantritt in der Unterschrift aber auch die Übernahm e 

seines Am tes in den kaiserlichen Diensten als Käm m erer zum  Ausdruck gebracht. G ra f  

lohann steht m it diesem  Porträt als Landesherr in Rothenfels und als kaiserlicher K äm ­

m erer am  Beginn seiner Karriere; beide Funktionen konnte er bis an sein Lebensende 

ausfüllen. Som it stellt dieses Porträt nicht nur sein Abbild dar, sondern es enthält auch 

ein Program m  für sein ganzes zukünftiges Leben. Der G ra f  ist in einem  Brustbild in 

kostbarer, goldbestickter Kleidung, mit einem  Barett und m it einer schweren Kette in 

G old  dargestellt. Er w eist m it der H and zwei goldene Schlüssel vor, die Peter M ärker als 

Zeichen einer V erfügungsgew alt interpretiert, den H errschaftsantritt über die G rafschaft 

Rothenfels46, vielleicht aber auch den Zugang zur Kam m er des Kaisers. Keinesfalls sind 

Kette und Schlüssel Attribute des Kam m ergerichts, w ie sie auch schon interpretiert w ur­

den; denn zu dieser Zeit stand dieses G ericht noch nicht im Blickfeld des Grafen.

G leichw ohl bleiben noch offene Fragen bestehen, insbesondere die auffällig  ange­

brachten geheim nisvollen Schriftzeichen a u f der Krem pe des Baretts, je zwei gegenstän­

dige Buchstaben E und eine Buchstabenligatur MA. M ärker erklärt die Buchstaben E als 

eine ornam entale Paraphrase des Schlüsselbartes und stellt für die Ligatur die Lesarten 

M ontfort -  Argen oder die Initialen der künftigen Ehegattin M ark -  Arenberg zur D iskus­

sion. Die Lesart M ontfort -  Argen hat aber in lohanns Biographie keine Anhaltspunkte. 

H ingegen w äre die zweite Lesart m it dem Blick  a u f die Gattin faszinierend, nur würde 

m an statt M ark -  A renberg w ohl besser M ontfort -  A renberg lesen.

Trifft eine solche Lesart M ontfort -  Arenberg zu, und eine andere scheint kaum  in 

Sicht, so könnte m an den A nlass für das Porträt darin sehen, dass Johann II. seiner in w ei­

ter Ferne lebenden Braut sein Bildnis zukom m en lassen wollte. Ein solcher A nlass wäre 

zw eifellos ein überzeugendes Motiv nicht nur für die Entstehung des B ildes, sondern 

auch für die Geste des Ü bergebens der Schlüsselgew alt. lohann II. öffnet seiner künfti­

gen Braut seine H äuser und Besitzungen, die ihm  durch den Erbteilungsvertrag gerade 

- w e n n  auch zunächst nur als A nw artschaft -  zugefallen waren.

DI E H E I R A T  MI T  J O H A N N A  V O N  M A R K - A R E N B n RG 

1 5 2 7

Johanna w ar die Tochter des G rafen Eberhard de la M arek und von Arenberg, und 

der G räfin  Eleonora von K irchberg. Diese Fam ilie Arenberg w ar den M ontfortern ver­

wandtschaftlich verbunden; denn Johann I. von M ontfort w ar in erster Ehe m it Apollonia 

von K irchberg (+ 3. Septem ber 15 17 )47, einer Nichte der genannten Eleonora von K irch­

berg verheiratet.
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Zur Zeit ihrer Ehesch ließ ung m it Johann II. von M ontfort w ar Johanna von Aren­

berg schon eine gereifte Dame. Geboren am 25. Novem ber 14 94 48 w ar sie zunächst 150 3  

Stiftsdam e von Sainte-W audru in M ons im H ennegau gew esen, heiratete dann 15 18  den 

begüterten Claude Bow art in dessen zweiter Ehe, Seigneur de G om m egnies (heute De­

partem ent Nord) und Gubernator von Bethune (heute Departem ent Pas de Calais), auch 

Besitzer eines H auses in Antwerpen49. Dieser starb am 12 . Juli 15 2 1  und ließ  seine junge 

Frau m it drei Kindern als W itwe zurück:

(1) Franz Bowart, nach seiner Firm ung Stephan genannt, *  15 19 , 15 2 1  adoptiert 

durch Schweikhard von G undelfingen und Elisabeth von M ontfort, im Alter von fü n f 

Jahren |  20. Novem ber 15 2 4 50. Eine Federzeichnung stellt ihn als Kind m it einer Trom ­

mel dar51. Der in der W erkstatt von Niklaus W eckm ann in Ulm 152 8  gefertigte »Ritter« 

in der Schlosskirche von N eufra52 dürfte eher den 15 0 7  verstorbenen Sohn Stephan des 

15 13  verstorbenen älteren Schweikhard von G undelfingen darstellen als den Adoptivsohn 

Stephan Bow art des jüngeren Schweikhard von G undelfingen53.

(2) M aria Bowart, *  um 15 2 0 ,15 2 6  adoptiert durch Schweikhard von G undelfingen 

und Elisabeth von M ontfort, heiratete am 4. Mai 15 3 6  den G rafen G eorg  von H elfenstein 

( 15 18 - 15 7 3 ) 54, t  156 5  in H ayingen (Landkreis Reutlingen), begraben in N eufra55. G e­

org von H elfenstein ( 15 18 - 15 7 3 )  heiratete 156 g in zweiter Ehe Apollonia, die Tochter der 

G rafen Froben Christoph von Zim m ern; er konnte dadurch auch einen Teil der H errschaft 

M eßkirch an sich bringen. Sein von dem Ulm er Erzgieß er W olfgang N eidhard d .Ä . ge­

schaffenes Reliefepitaph, »ein unschätzbares, renaissancenes Kunstwerk«, befindet sich 

an der Ostwand der Chorkapelle in N eufra56.

(3) M argaretha Bowart, *  um 15 2 1 , heiratete H endrik van M ontfoort, Herrn zu 

A bbenbroek57, starb jedoch kinderlos. Im G egensatz zu ihren beiden G eschw istern 

Franz (Stephan) und M aria wuchs M argaretha im H ause Johanns II. auf. Hier sei am 

Rande verm erkt, dass auch M aria von M anderscheid-Gerolstein, Tochter der Franziska 

von M ontfort-Bregenz, um die Mitte der 16 . Jahrhunderts einen niederländischen B urg­

grafen Jan van M ontfoort ( 15 3 2 -15 8 0 )  heiratete; Franziska w ar eine Tochter des G rafen 

G eorg III. von M ontfort-Bregenz (t  1544) und der Katharina von Polen, einer unehelichen 

Tochter des Königs Sigism und I. von Polen58.

Die G räfin Johanna von Arenberg, verwitwete Bowart, heiratete dann in zweiter 

Ehe G ra f Johann II. von M ontfort. Eine Eheabrede, bei der verm udich seine Schwester 

Elisabeth und deren Ehegatte Schweikhard von G undelfingen beteiligt gewesen sind, 

dürfte vor dem  15 . April 15 2 7  erfolgt sein; denn an diesem  Tag leistete G ra f  Johann II. in 

Valladolid eine Versicherung a u f das H eiratsgut seiner künftigen G attin59. Aus dieser Ehe 

g ing ein weiteres (viertes) Kind hervor:

(4) G eorg, *  15 3 2  in Brixen oder Bruneck 6o, ist aber in der jugendt mit todt hingan-

flen6l;

G eorg  verstarb im Alter von zwei Jahren, also um 1534 .
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Johann II. hatte jedoch w enigstens vier uneheliche Söhne62, für die er die Verant­

w ortung übernom m en hatte und die teilweise in seiner unm ittelbaren Nähe in Speyer 

aufgew achsen sind, sein W appen m it einem  Bastardfaden führten und auch erbrechtlich 

abgefertigt wurden:

(1) Hugo Bastard von M ontfort zu Speyer, 1548  von G ra f  H ugo XVI. m it 500 fl. 

abgefunden unter Verzicht a u f  alle weiteren Ansprüche aus dem Erbe seines Vaters Jo ­

hann II., w obei er ein Sekretsiegel m angels eines eigenen Siegels verwendet63; 1550  

Rentm eister und vor dem  10. April 1 5 5 1  Rat der Ä btissin Sibylla von M ontfort und R o­

thenfels in Essen64.

(2) Hans Bastard von M ontfort zu Speyer, bezog von seinem  Bruder H ugo einen 

Zins von 20 fl. aus einer Pfandschaft zu Speyer65; 154 g  verpflichtete er sich gegenüber 

G ra f  H ugo XVI., dem  Hans M ontforter 500 fl. zu Händen des Pfennigm eisters des R eich s­

kam m ergerichts Leonhard M ayr-Ulrich66 in Speyer auszuzahlen67; 15 5 0  quittierte er den 

Em pfang und verzichtete a u f alle weiteren Erbansprüche68; am  15 . M ärz 15 5 1  teilten die 

Brüder H ans und H ugo, ledige von M ontfort, dem G rafen H ugo XVI. mit, dass die Ä b­

tissin Sibylla am 10. M ärz um 10  Uhr m orgens gestorben ist und am 12 . M ärz beerdigt 

w urde69; Siegel m it M ontfortwappen und Bastardfaden70.

(3) Jakob M ontforter, Mitte 16 . Jahrhundert, Sohn Johanns II.'71.

(4) Bartholom äus M ontforter, Bruder des Vorigen, sesshaft in (Langen-)Argen; 

ihm  und seiner G em ahlin Elsbeth von Asch verkaufte G ra f  H ugo XVI. einen Zins von 

iooo fl. H auptgut aus Tettnang und Argen72; 15 5 7  w ird er in Langenargen erwähnt73.

Ungeachtet dieser offenkundigen ehelichen Untreue, die im H ause M ontfort eine 

feste Tradition hatte74, w ar Johanna von A renberg G ra f  Johann II. eine verlässliche Part­

nerin, die in seiner Abw esenheit das groß e H auswesen führte75. Nach dem Tod Johanns 

H. blieb sie in Speyer w ohnhaft. Angeblich liebäugelte sie m it einer dritten Ehe m it dem 

Kam m errichter G ra f  W ilhelm  W erner von Zim m ern76. Im W itwenstand korrespondierte 

sie m it dem  W eingartner Abt G erw igB larer77. Sie ist nach dem  12 . Februar 156 5  in Speyer 

an einem  Fieber gestorben78. Die Zim m ersche Chronik sagt ihr nach: Es war ain guets, 

erlichs weible, aber ganz geschnepper (geschwätzig) und die alles, was ir nit gefiel oder nit recht sein 

uermeinte, berajflets (lärmend schelten), damit ir dann hin und wider nit vil guets willens macht ...79

lohanna von A renberg führte m ehrere W appen, näm lich das von A renberg oder 

das von Bow art (roter G re if  in goldenem  Feld). Eine Urkunde vom  18. Dezem ber 15 4 7  

w eist ihre Unterschrift und ihr »bitschier« auf80. Sie w ar aber eine Frau, die durchaus ihre 

eigenen Wege ging. lohanna besaß  schöne gueter in Niderlandt, die sie ihrem  Schw ieger­

sohn G eorg  von H elfenstein hinterließ81. Sie führte ihr eigenes Siegel. Sie liebte es, ihre 

Rolle a u f den zahlreichen Festivitäten ihres M annes zu spielen. Sie w ar es, die sow ohl den 

Reichsvizekanzler Johann Naves in Verlegenheit brachte wie auch den Kam m ergerichts­

beisitzer W ilhelm  W erner von Zim m ern, den Johann II. für seinen Todfeind erachtete. 

Auch sie stand dem  G rafZ im m ern  anfangs kritisch gegenüber, änderte aber nach einiger 

Zeit ihre M einung, ja sie hoffte sogar als W itwe, den G rafen für eine dritte Ehe zu gew in­
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nen82. Darüber haben w ir freilich nur die Aussagen der Zim m erschen Chronik, die m an 

in ihrem  W ahrheitsgehalt anzweifeln m ag.

K A I S E R L I C H E R  K A M M E R E R  U N D  O B E R S T E R  

M U S T E R M E I S T E R  D E R  D E U T S C H E N  T R U P P E N  

IN S P A N I E N  1 5 2 3 / 2 7

G ra f  Johann II. begann seine Karriere spätestens im Frühjahr 15 2 3 , als er sich erst­

m als in Spanien aufhielt. Karl V. schickte ihn am 1. M ärz 15 2 3  m it einem  Schreiben an 

M ark Sittich von Em s aus Valladolid zurück nach Deutschland, um Landsknechte anzu­

w erben83.

Während eines weiteren Aufenthalts in Spanien bestätigte ihm  Karl V. am 26. 

Septem ber 152 6  in G ranada das M ünzrecht für Rothenfels. In dieser Urkunde nannte er 

Johann II. seinen Rat und obersten M usterm eister des deutschen K riegsvolks in H ispa- 

nien84. In Spanien lässt sich Johann II. in Burgos und in Bilbao nachw eisen, ehe er im Juli 

15 2 7  w ieder glücklich in Antwerpen landete. Über diesen zweiten Aufenthalt in Spanien 

berichten einige Briefe Johanns II. an lohannes Dantiscus aus den Jahren 1527/28 , die in 

polnischen Archiven liegen. Diese Briefe wurden unlängst von Tom asz O sosiriski ver­

öffentlicht und in den Zusam m enhang m it Johannes Dantiscus gestellt, der polnischer 

Botschafter am H o f Kaiser Karls V. w ar und dem Johann von M ontfort in sehr herzlicher 

Freundschaft verbunden war. Diese Briefe geben ein sehr anschauliches Bild vom A lltags­

leben des M ontforters in Spanien85: Es gab ein Festm ahl um s andere, es wurde m ächtig 

pokuliert, und zwar ganz im Sinne G ra f  H ugos XVI. von M ontfort, der meinte, dass das 

übergroß drinken ain ehr ist86. G ra f  Johann hatte in Spanien eine Geliebte Helena de la Cruz; 

er em pfand es jedoch als eine bösw illige Unterstellung, als man ihm  einm al nachsagte, er 

könne sich von den Huren am H o f nicht trennen. In einem  B rie f schildert er eine Sch iffs­

reise, die ihn in der Begleitung seines späteren Dienstherrn G eorg  von Österreich in 22 

Tagen von Bilbao nach Seeland führte, bei der er einen 35 Stunden andauernden Sturm 

zu überstehen hatte.

E R S T E S  A S S E S S O R A T  AM R E I C H S K A M M E R G E R I C H T  

IN S P E Y E R  1 5 2 8

Am 7. lanuar 152 8  trat G ra f  lohann zu M ontfort und R othenfels87, am 21. Januar 

1529  G ra f  W ilhelm  W erner von Zim m ern ( 14 8 5 -15 7 5 )  in das Reichskam m ergericht als 

Beisitzer ein. Beide hatten in Freiburg i. Br. studiert und waren 1508/09 gem einsam  Schü­

ler des großen Juristen Ulrich Zasius gew esen88. 1529  holte das Reichsregim ent, das seit 

Juli 15 2 7  in Speyer seinen Sitz hatte, beim  Kam m ergericht ein Votum zur Frage der Kopf-
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oder Stam m teilung im erbrechtiichen Repräsentationsrecht ein. Es d a rf verm utet w er­

den, dass beide G rafen von M ontfort und von Zim m ern sich als Zasiusschüler für die von 

Zasius gebilligte A zo ’sche Kopfteilung aussprachen89. G leichw ohl sei hier angefügt, dass 

G ra f  Johann von M ontfort nicht so ohne weiteres als »Jurist« bezeichnet werden darf; er 

hat sich nie einer juristischen Prüfung unterzogen.

Der Eintritt des G rafen Johann ins K am m ergericht w ar w ohl nur eine Verlegen­

heitslösung. Denn wie er am 15 . Juni 152 8  aus Speyer an Johannes Dantiscus schrieb90, 

w ollte er nach Ostern w ieder nach Spanien ziehen. Aber sobald ich uernommen, das meyn gn. 

Her uonn Malta etc. Kay. Commissari uff dem weg was in das Reich mit grossem befelch zu kommen, 

hab ich seyner zükonjt alhie am Kay. Camergericht (da dan zwenn grajfen oder jreyherenn uon wegen 

ains Ro. Kaysser miessen sitzen und ich derselb sessionn ain hab) uerzogenn, und sich nit anderst, das 

got wie uonn alter her, ich mag mich nit reyssennn, und ich kann es ouch nit, aber ich sich, das leyt 

gebracht werdenn, die nur dynenn nach yeremm willen undgefallenn, und wan esjnen nit lengergefeit, 

kyndenn sy wol ain anderm herenn dynenn, und wan sy wider kumen, synd sy dennocht werd. G ra f  

Johann sah sich w eniger als Beisitzer des Kam m ergerichts denn als Röm ischer K aiserli­

cher und H ispanischer Königlicher M ajestät Käm m erer und Rat; er w ar w illens, so bald 

wie m öglich wieder nach Spanien zurückzukehren: got uerlich mir glück ujf die rays, damit 

ich bald heneyn komm. Er hat also zu dieser Zeit w ohl nie daran gedacht, den größten Teil 

seines Lebens in Speyer zu verbringen, wie es dann später gekom m en ist.

Die später verfeindeten G rafen M ontfort und Zim m ern spielten im öffentlichen 

Leben der Stadt Speyer viele Jahre hindurch eine herausragende Rolle. Als Vertreter des 

Kam m errichters standen sie bei dessen Verhinderung den Audienzen vor, M ontfort war 

seit 15 4 1  selbst Kam m errichter, Zim m ern folgte ihm  1548  in diesem  Am t nach; dort hat­

ten sie aber vorwiegend repräsentative A ufgaben91.

D E R  R E I C H S T A G  Z U S P E Y E R  1 5 2 9

In seiner Zeit als Reichskam m ergerichtsbeisitzer in Speyer tra f Johann II. mit sei­

nem älteren Bruder W olfgang I. zusam m en, der hier seit 15 2 4  zunächst in Esslingen, 

seit 15 2 7  bis 15 3 0  M itglied des Reichsregim ents w ar; in Abw esenheit des Statthalters w ar 

er oft Statthalteram tsverweser92.

Beide Brüder erscheinen, zusam m en m it ihrem  Onkel lohann I. von M ontfort, am 

22. April 1529  im Abschied des Reichstags zu Speyer: Hansen dem eitern, Wolfen Hansen 

dem junger und Hugen gepruedern und uettern grauen zu Montfort93; gem eint ist hier aber nicht 

ihr Bruder H ugo XVI., der zu dieser Zeit in Italien w eilte94, sondern ihr Bregenzer Vetter 

H ugo XVTI. von M ontfort. Auch ihr Schwager, Freiherr Schweikhard von Gundelfingen, 

der Ehem ann ihrer Schw ester Elisabeth, erscheint in der Teilnehm erliste des Reichstags, 

lohann I. ist bald d arau f am 19. Septem ber 152 9  gestorben und in Langnau beigesetzt 

w orden95.
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IN D I E N S T E N  DE S  B I S C H O F S  V O N  B R I X E N  1 5 3 0 / 3 2

G eorg von Österreich, B isch o f von Brixen, ein W eggefährte Johanns II. in Spanien, 

ernannte diesen 15 2 7  zum Stiftshauptm ann von Bruneck im Pustertal, w o er a u f  der b i­

schöflichen Burg residierte96. Es m ag sein, dass lohann II. in der zweiten Jahreshälfte 

15 2 7  dieses Am t angetreten und für kurze Zeit auch tatsächlich ausgeübt hat; doch zum 

Jahresbeginn 152 8  w ar er bereits Beisitzer am Reichskam m ergericht.

Es w ird behauptet, dass lohann II. um 15 3 0  G esandter der H erzogin M argarete 

von Österreich gewesen ist, der Schwester Karls V. und Regentin in den N iederlanden97. 

Am 7. M ai 1 5 3 1  schrieb Isabel Delgada aus Valladolid an Johannes Dantiscus, sie sei sehr 

traurig über die ihr zugetragene N achricht, dass G ra f  Johann gestorben sei98. Diese Fehl­

inform ation m ag ihre Ursache darin haben, dass G ra f  Johann I. von M ontfort, der Onkel 

Johanns II., am 19. Septem ber 1529  gestorben war.

Sein A ssessorat am Reichskam m ergericht gab Johann vor dem 1. Dezem ber 15 30  

w ieder auf, um erneut in die Dienste des B ischofs von Brixen einzutreten99. Schon im 

Frühjahr 15 3 2  trug sich G ra f  Johann aber m it dem Gedanken, seine H auptm annstelle in 

Bruneck bzw. in Brixen (?) w ieder aufzugeben. Er wollte sie, w ie er am 3 1. Mai 15 3 2  aus 

Bruneck an seinen Schw ager Kaspar Künigl schrieb, nach der Entbindung seiner Frau 

niederlegen, um anschließend in die N iederlande zu ziehen. G leichzeidg bot er K ünigl 

seinen Posten an100.

Der kaiserliche Rat Kaspar Künigl von Ehrenburg ( 14 8 1- 15 4 1) 101, Verweser des H of­

m arschallam tes, Johanns Schw ager102, hatte am 12 . Januar 15 3 1  in Aachen eine B esse­

rung seines vorelterlichen W appens m it einer goldenen Krone erlangt103 und w ar am 27. 

August 15 3 2  in R egensburg m it der Rotw achsfreiheit begabt w orden104. Er hatte Kaiser 

Karl V. a u f dem Augsburger Reichstag als Reisem arschall gedient. A u f die A nfrage K önig 

Ferdinands I., ob der Kaiser ihn auch a u f dem kom m enden R eichstag zu Speyer w ieder 

verwenden wolle, schrieb Karl V. seinem  Bruder aus Brüssel am 2 1 . I ig .  Juli 15 3 1 :  Je suis bien 

content que le mareschal Gasper Kinujet me serue an ceste diette, comm’il afa it ä Auspourg (sic !)105.

K aspar Künigl w ar ein vielbeschäftigter Mann. Nach fast drei M onaten, am 23. 

A ugust 15 3 2 , schrieb G ra f Johann aus Brixen an Künigl, er habe seinen B rie f erhalten, 

dass er beim B isch o f eine Bedenkzeit erwirken m öge, da er erst die M einung seiner Frau 

abwarten w olle; der B isch o f könne aber nicht länger warten, Künigl m öge sich daher 

rasch entscheiden106. Doch auch nach zwei weiteren M onaten hatte G ra f  Johann noch 

im m er keine Antwort, sodass er am 28. Oktober nochm als aus Bruneck schrieb, er m öge 

sich ehestens äußern, da sein Herr, der B ischof, jetzt jeden Tag erwartet werde und dann 

sofort Bescheid w issen  w olle107. G ra f  Johann hielt weiterhin Kontakt mit seinem  Schw a­

ger Künigl, den er am 30. Dezem ber 1539 , verm utiich aus Rothenfels, bat, einen B rie f a u f 

schnellstem  W eg nach Speyer zu besorgen108.

Johann II. hielt sich auch am 25. Januar 15 3 3  in Innsbruck auf. An diesem  Tag 

schrieb der bekannte H um anist und Diplom at Cornelius de Dobbele Schepper (ca.
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15 0 2 /0 3 -15 5 5 )  an Johannes Dantiscus, dem er G rüß e von Johann II. bestellen ließ : Te 

saluda tambien el senor Juan, conde de Monjörte, que esta aqui109.

D E R  F E L D Z U G  G E G E N  DI E T Ü R K E N  1 5 3 2

Nach der Literatur soll G ra f  Johann II. 15 3 2  in Ungarn an einem  Feldzug gegen die 

Türken teilgenom m en haben110. Auch nach dem am 8. luni 15 3 2  in R egensburg erfolgten 

A nschlag über Truppen zur Türkenhilfe sollten Monntfort Woljgannc] und Hanns cjebrueder 

stellen 8 zu ross und 44 zu jiiess1" .  Es fragt sich aber, ob G ra f  Johann tatsächlich an diesem  

Feldzug beteiligt war. Für seinen Bruder W olfgang tra f das zu; denn dieser wurde sogar 

w egen seiner m ilitärischen Erfolge m it dem Orden vom  goldenen Vlies ausgezeichnet. 

G ra f  Johann hingegen weilte im  M ai, A ugust und Oktober in Bruneck und in Brixen und 

erwartete die G eburt seines einzigen Sohnes G eorg. Für die Teilnahm e an einem  U ngarn­

feldzug scheint kaum  Raum  zu sein.

Z W E I T E S  A S S E S  S O  RAT AM RE IC HS  K A M M  E R G  E R I C  HT 

IN S P E Y E R  1 5 3 4 / 3 9

Am 19 . A ugust 15 3 4  nahm  G ra f  Johann II. erneut das Am t eines Beisitzers am 

Reichskam m ergericht a u f und ließ  sich m it seiner Frau in einem  Haus in Speyer nie­

der112. G ra f  Johann m achte sich w ohl von A nfang an H offnungen a u f das gut bezahlte und 

angesehene Am t des Kam m errichters, das höchste Richteram t im H eiligen Röm ischen 

Reich. Sein Porträt reiht sich in die B ildnisse der Kam m errichter ein: 1 5 2 1 - 1 5 3 5  G ra f  

Adam  von Beichlingen ( 14 8 6 -15 3 5 ) , 15 3 6 - 15 3 9  P fa lzgraf Johann II. von Pfalz-Sim m ern 

(14 9 2 -15 5 7 ) , 15 4 1 - 15 4 7  G ra f  Johann II. von M ontfort-Rothenfels ( 14 9 0 -154 7 ), 15 4 8 -  

3:555 G ra f  W ilhelm  W ernervon Zim m ern ( 14 8 5 -15 7 5 ) , 1 5 5 5 - 15 5 6  G ra f  Johann von Hoya 

( 15 2 0 - 15 7 4 ) " 3.

An dem  teils m it adligen Beisitzern (die seit 15 2 1  auch »rechtsgelehrt« sein sollten), 

teils m it gelehrten Doktoren der Rechte besetzten Kam m ergericht herrschte stets eine 

von Eifersüchteleien und Streitigkeiten verursachte M issstim m u n g"4. Gerade in solchen 

Fällen, in denen zwei M itglieder des Gerichts von ihrem  H erkom m en und ihrer Laufbahn 

her gleichw ertige Richter waren und sich im K a m p f um das höchste Am t konkurrenzier­

ten, konnte eine anfängliche Antipathie zu einer Todfeindschaft eskalieren, wie sie sich 

zw ischen G ra f  Johann II. von M ontfort und G ra f  Christoph Werner von Zim m ern, seit 

1529  als A ssessor im Amt, allm ählich entwickelte.

Zunächst gelang es G ra f  Johann, als nach dem Tode des Kam m errichters Adam  

von Beichlingen eine Vakanz entstanden war, am 7. Juni 15 3 5  interim istisch in das Amt 

eines Kam m errichters -  Am tsverwesers vorzurücken, das jew eils einem  der älteren (dem
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ältesten ?) gräflichen Beisitzer zustand. Schon am 8. Februar 15 3 6  wurde er aber von dem 

jetzt Beisitzer gewordenen P falzgraf Johann von Sim m ern verdrängt, der die Position 

eines Kam m errichters -  Am tsverwesers übernahm.

Ein neues Zerw ürfnis entstand daraus, dass dem Kam m errichter bzw. dessen 

Am tsverwalter a u f seinen Audienzen und Gerichtssitzungen stets ein G ra f  als Adjunkt zur 

Seite stand. Dabei wechselten sich M ontfort und Zim m ern regelm äß ig ab. Die G erichts­

sitzungen fanden dreim al wöchentlich am M ontag, M ittwoch und Freitag statt. Johann 

II. verlangte eines Tages, dass er jew eils am M ontag ganztägig diese Rolle übernehm en 

wollte; Zim m ern sollte dafür den M ittwoch übernehm en, am Freitag hingegen sollten sie 

m iteinander w echseln. Kam m errichter und Beisitzer diskutierten diese Neuerung, ent­

schieden sich dann aber gegen G ra f  Johann.

Als am 8. Februar 15 3 g  der P falzgraf von Sim m ern plötzlich sein Beisitzeram t 

niederlegte und Speyer verließ, rechnete Johann II. fest m it seiner N om inierung zum 

Am tsverweser. Die Wahl fiel jedoch a u f G ra f  Zim m ern. Da Johann II. keinesfalls einen 

Kam m ergerichtsverwalter Zim m ern akzeptieren wollte, kündigte er kurz d arau f sein Amt 

auf, blieb aber p flichtgem äß noch ein halbes lahr tätig und lebte dann von seinen eigenen 

Einkünften. G leichw ohl verharrte er in Speyer und spekulierte weiter a u f die Übernahm e 

des Kam m errichteram tes, ehe es ihm  nach drei Jahren endlich gelang, als Kam m errichter 

an die Spitze berufen zu werden.

In diese zweite Am tszeit als Beisitzer fallen einige Ereignisse, die hier kurz an­

zudeuten sind. Hier sind zunächst einige Prozesse zu erwähnen, die von den Brüdern 

M ontfort selbst geführt wurden, etwa 1522/38  gegen die Dom frau Anna von Schellenberg 

in Straß burg115 oder 1534 /35  um Schulden116.

M ehrfach führten die Dienstgeschäfte G rafM ontfortauch  nach M ainz. Im Juli 1536  

baten die kaiserlichen Kom m issare und Räte G ra f  Johann von M ontfort, Ritter Heinrich 

von W aldeck und lohann Baptist von Taxis von M ainz aus den Rat zu Straßburg, nach vier 

Personen zu fahnden, die von Köln über Speyer nach Straßburg gereist und verdächtigt 

seien, gegen den Kaiser zu praktizieren. Der Rat m öge mitteilen, w as er über die in Er­

fahrung bringe117. Im April 1536  forderte der kaiserliche K om m issar E rzb isch of Johann 

von Lund einige Beisitzer des Kam m ergerichts, darunter auch die Grafen M ontfort und 

Zim m ern, zu einem  Termin nach M ainz a u f 18. Nachdem  sie alle in einer Kam m er zusam ­

m en »ohne bezecht« zu Bett gegangen waren, fanden sie m orgens den kursächsischen 

A ssessor Kaspar von Seidwitz tot a u f dem Boden. Sowohl a u f der Hin- wie auch a u f der 

Rückreise hatte G ra f  M ontfort die G esellschaft Zim m erns und der anderen Beisitzer ge­

m ieden und war allein gereist.

W iederholt fungierte Johann II. auch als kaiserlicher Kom m issar. So wurde er 

r 537 gem einsam  m it R u d o lf von Ehingen und Johann Kneller m it der W erbung für Tür­

kenhilfe a u f der Versam m lung der Stände in Worms beauftragt119.

Die freundschaftlichen Bem ühungen Dritter, die zerstrittenen Herren M ontfort 

und Zim m ern wieder zu versöhnen, scheiterten. So hatte der Johanniterm eister von
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Hattstatt die beiden w iederholt gem ahnt, demnach sie einandern so nahe uerwandt, das sie um 

so cleinjliege Ursachen kein widerwillen oder unjreundschaft solten erwecken. Ja er lud beide mit 

den vornehm sten M itgliedern des Gerichtes zu sich ein, sodass sie gezw ungen waren, 

einander die Hand zu reichen. Es gelang ihm jedoch nicht, die beiden an einen Tisch zu 

bringen, da sich G ra f  Johann gegen den W illen des G astgebers an einen anderen Tisch 

setzte120.

W I M P F E N  1 5 3 9

Im H erbst 15 3 9  brach in Speyer die Pest aus. Das Kam m ergericht wurde nach 

W im pfen verlegt, wo es m ehr als ein halbes lahr verblieb. Auch in dieser Situation folgte 

G ra f  M ontfort dem G ericht nach und zog m it seinem  H ausstand nach W im pfen121. 

Die Ü bersiedlung lohanns II. nach W im pfen schien kaum verständlich. Denn Es war 

den gueten herren uom cammergericht einstails gleich seltzam zu Wimpfen zu wonnen, dann sie da­

selbst kein gueten newen rheinischen wein haben mochten, muesten sich des sauren Neckerweins be­

helfen122.

B R Ü S S E L  1 5 4 0

G ra f  Johann II. nutzte den Rückzug des Kam m ergerichts nach W im pfen und reiste 

von dort an den H o f nach Brüssel, um beim Kaiser seine Einsetzung als Kam m errichter 

zu betreiben. Seine Frau blieb in W im pfen zurück m it dem ausdrücklichen Befehl, wann 

das camergericht sich wider geen Speir ueifüegte, das sie dann auch mit zuge123.

M it H ilfe seiner am H o f einflussreichen Freunde Johann Naves und Granvelle ge­

lang es G ra f  M ontfort sein Ziel zu erreichen: der Kaiser ernannte ihn zum  Kam m errich­

ter.

K A M M E R R I C H T E R  IN S P E Y E R  1 5 4 1 / 4 7

Am  22. April 15 4 1  wurde G ra f  Johann von M ontfort als Kam m errichter einge­

setzt124 und konnte über seinen W idersacher G ra f  Zim m ern trium phieren. Nun w ar die 

Reihe an G rafZ im inern , seinen Beisitzerstand am Kam m ergericht aufzugeben125. In zwei 

Beschw erdebriefen an den Kaiser machte er sich Luft über diese Fehlbesetzung und be­

hauptete, er habe die M achenschaften G ra f  Johanns beobachten lassen: dann wir nit/err 

uon dem uon Montfort (aber ime unwissendt) gewesen, da wir wo! allerlai uernommen, wie in solcher 

handlung gefinanzt worden, und ist nit ohne. Der E rfo lg  Johanns sei nur mit jinanzen, mit beste­

chen, Jlehen und bitten m öglich gew orden126. G ra f  Zim m ern führte weiter aus, er habe zwar
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G ra f  M ontfort nie eines unerbars gemuets befunden, er tauge aber nicht für dieses Amt; die­

ser M einung seien a u f  sein Befragen auch ediche andere Personen gewesen.

G egenüber dieser Einschätzung Zim m erns ist jedoch Vorsicht geboten. Zw ar w ar 

G ra f  Zim m ern zw eifellos der qualifiziertere Richter127. Ebenso berechtigt w ar auch der 

von den protestantischen Ständen gegen Johann erhobene V orw urf m angelnder Un­

parteilichkeit. Aber in den Augen der führenden Politiker Naves und Granveile w ar eine 

solche Parteinahm e für die kaiserlichen Standpunkte geradezu erwünscht. Und w as die 

juristische Q ualifikation angeht, so d a rf man deren M angel nicht überbewerten. Im m er­

hin hatte G ra f  M ontfort 1528/30  und 1534/40 einige praktische Erfahrungen sam m eln 

können; seine Aufgabe bestand ja auch nicht darin, Urteile zu fällen und zu begründen, 

sondern den Prozess zu leiten und das G ericht nach außen zu repräsentieren. Dazu ge­

hört auch die Führung der Korrespondenz, die jeweils im N am en des Kam m errichters 

und der Beisitzer erfolgt128.

A u f einzelne Prozesse, die in diesen Jahren am R eichskam m ergericht stattgefun­

den haben, soll hier nicht näher eingegangen werden. Dazu gehört beispielsw eise 154 2  

der Rekurs des im Kam m ergerichtsprozess gegen M ichael Vogelsberger unterlegenen 

G rafen W ilhelm  von Fürstenberg129; oder die Revision vom  7. M ai 154 4  eines Urteils des 

H ofgerichts Rottweil, das eine m ontfortische H errschaftsangelegenheit betraf130.

Am 3. Novem ber 154 3  ordnete der Kam m errichter die Verlegung des Gerichtes 

wegen der Pest nach Worms an; er m usste aber diesen Befehl w egen des W iderstands des 

Personals am 18. N ovem ber 154 3  wieder zurückziehen131.

S T I L L S T A N D  DE S  K A M M E R G E R I C H T S  1 5 4 4 / 4 7

Die Position des katholisch beherrschten Reichskam m ergerichts wurde im Vorfeld 

des Schm alkaldischen Krieges im m er schwieriger. Schon im Dezem ber 15 4 2  besch los­

sen die Protestanten die Ablehnung aller Personen, die das Kam m ergericht besitzen w o l­

len132. Im  Juni 154 4  kam  das Reichskam m ergericht schließ lich  zu einem  Stillstand, der 

bis zum Oktober 1548  währte. Der Reichstag zu Speyer hatte gezeigt, dass die Stände 

an der Finanzierung und am Fortbestehen des Kam m ergerichtes nicht m ehr interessiert 

waren. Zahlreiche Beisitzer verließen das Gericht, das sich weitgehend auflöste. A u f 

Bitten des Kaisers blieb nur m ehr ein Rum pfgericht bestehen.

Dem einzig noch verbliebenen Senat, der nur m ehr für die »Annahme und Erken­

nung der Prozesse (Extrajudicialsachen), auch zur Besorgung der fiskalischen Sachen« 

zuständig w ar133 und keine Urteile m ehr fällen konnte134, gehörten an: Der Kam m errich­

ter G ra f  Johann zu M ontfort, der 154 7  verstarb; die Beisitzer Philipp Gruen (resigniert 

15 5 2 ), Dr. H einrich Herolt ( t  1550 ), Dr. M atthias von Ylow (verzichtete 154 6 , t  vor 1548) 

und Dr. H einrich Fauth ( t  1550). Diese führten die G eschäfte notdürftig weiter, da auch 

das gesam te Kam m ergerichtspersonal in Speyer w ohnhaft blieb135.
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Auch in dieser Zeit tritt der Kam m errichter mit seinen Beisitzern wieder in der 

am tlichen Korrespondenz hervor, so beispielsw eise in einem  aus Speyer am 4. Juli 

154 4  datierten B rie f an Abt G erw ig B larer w egen Rückstands der Kam m ergerichtsan­

lage136.

Im Februar 15 4 7  kam  Johann Ulrich Zasius, Ulrich Z asiu s ’ Sohn, nach Speyer, um 

seine Aufnahm e in das Reichskam m ergericht zu betreiben137. Bei dieser Gelegenheit sagt 

Zasius über M ontfort, cum quo non adeo pridem multa familiariter egi (mit dem ich vor nicht 

so gar langer Zeit in sehr freundschaftlichem  Verkehr gestanden bin)138.

G ra f  Johann II. von M ontfort hat m ehrere Siegel geführt. In seiner lugend, etwa 

15 2 7 , verwendete er einen Siegelring zum  Verschließen seiner Briefe. M ehrfach überlie­

fert ist sein Siegel als Kam m errichter139, 4 ,2  mm  im Durchm esser, verwendet beispiels­

w eise 15 4 1 140 oder 15 4 5 141.

Am  1. Oktober 1548 , also nach lohanns Tod, wurde das Reichskam m ergericht 

feierlich neu eröffnet. An der Spitze stand jetzt, a u f Vorschlag des friesischen luristen 

Viglius van Aytta gewählt, der Kam m errichter G ra f  W ilhelm  W erner von Zim m ern, der 

bis 15 5 4  in diesem  Am t blieb. G ra f  M ontfort hat diesen Sieg seines Konkurrenten nicht 

m ehr m iterlebt; aber im m erhin zeigte das Gericht doch ein gew isses Feingefühl, indem  

es G ra f  Zim m ern M ontforts Schw iegersohn G eorg von H elfenstein als A ssessor Praesidis 

an die Seite setzte142. So konnte M ontfort gew isserm aß en noch aus dem  Grabe einen ge­

w issen  Einfluss a u f das Reichskam m ergericht nehm en, an dem  er doch zwei lahrzehnte, 

w enn auch m it Unterbrechungen, gew irkt hatte.

D E R  R E I C H S T A G  Z U S P E Y E R  1 5 4 4

Am  23. N ovem ber 154 3  teilte K aiser Karl V. den deutschen Fürsten mit, dass sich 

seine Ankunft in Speyer a u f den 10. Januar 154 4  verschieben würde. Bis dahin sollten die 

w eniger bedeutsam en Verhandlungspunkte von den Reichsständen unter der Führung 

von Johann Naves und Johann von M ontfort-Rothenfels als kaiserlichen K om m issaren 

verhandelt und nach M öglichkeit beigelegt w erden143. Am  23. Januar 154 4  hat der kai­

serliche Kam m errichter G ra f  Johann zu M ontfort und Rothenfels die Botschaften und 

G esandten der abwesenden Kurfürsten und Fürsten a u f 9 Uhr in das Rathaus zu Speyer 

geladen und ihnen angezeigt, dass der Kaiser m orgen nach Speyer kom m en werde. Die 

Botschaften und Gesandten sollten ihren Herren schreiben, dass sie sich unverzüglich in 

Speyer einfinden sollten. Diese Aufforderung wurde von den Botschaften und Gesandten 

angenom m en, sodass diese Schreiben noch am  gleichen Tag ausgingen144.

Am gleichen Tag schrieben auch die G esandten an den H erzog Ulrich von W ürttem­

berg in d ieser A ngelegenheit. In einem  Postscriptum  ist davon die Rede, dass Christoph 

von Venningen m it Johann Naves über die Einquartierung des H erzogs und des württem - 

bergischen G efo lges im  M aulbronner H o f verhandelt habe. Und seindt vor unser ankunjt
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in gemeltem houejüriert Gf. Friedrich uon Furstenberg, Gf. Hans von Montfort, Gf. von Helffenstein, 

Gf. von Arnnberg, Gf. von der Hoei und der H. uon Kundigseckh145.

Wenn m an diese N am ensliste liest, so stellt m an fest, dass hier im  M aulbronner 

H o f der Kam m errichter m it seiner näheren Verwandtschaft untergebracht war, näm lich 

m it seinem  Schw iegersohn G eorg von H elfenstein und seinem  Schw ager G ra f  von Aren­

berg, schließ lich  aber auch Johann Naves. Es w ar Johann N aves, dem Johann II. sein 

Kam m errichteram t verdankte und dem dieser daher zu einer G egenleistung besonders 

verpflichtet war. Zeitlich dürfte sich die folgende Episode vor der Ankunft des Kaisers 

abgespielt haben, als Naves lange zeit in kaiser Carls gescheften zu Speir still ligen muest. Die 

G räfin  lohanna von Arenberg hatte in ihrem  Frauenzim m er eine besonders schöne Jung- 

frau aus den Niederlanden, die nach ihrer Fam ilie la Horion genannt wurde. Naves, das 

öde lampretenmaul146, stellte der schönen Jungfrau nach, versprach ihr anscheinend die 

Ehe u f seines alten Wolfs daheim absterben. Obwohl G ra f  Johann II. angeblich wegschaute 

und Naves gewähren ließ , flo g  die Geschichte auf. Die Gräfin  stellte Naves zur Rede. La 

H orion fiel in Ungnade und wurde nach Hause geschickt; ihre Brüder wurden gefangen 

gelegt147.

Doch zurück zum Reichstag. Am i. Februar 154 4  kam en Graf Hans zu Mentforst 

und andere Stände an148. Dam it könnte allenfalls Johanns II. Bruder G ra f  H ugo XVI. von 

M ontfort gem eint sein; denn G ra f Johann II. befand sich ja bereits in Speyer. Dieser GJ. 

Hugen uon Montfort w ird in den Protokollen gelegendich auch als kaiserlicher K om m issar 

genannt149; auch in der Literatur wird er so bezeichnet150.

Wie auch immer, am 10 . Mai 154 4  wird protokolliert, dass zu einigen strittigen 

Punkten (Abfall der Schweiz, Leibeigenschaft in den Fürstentüm ern) G f. Hans von M ont­

fort und Dr. Claudius Cantiuncula als kaiserliche Kom m issare verordnet wurden und die 

Stände ebenfalls ihre K om m issare deputieren sollten151. Dam it stim m t auch überein, 

dass w en ig später G f. H ans von M ontfort und Dr. Cantiuncula dem A nfang luni 1544  

eingerichteten A usschuss zur Behebung einzelner strittiger Punkte zur offensiven und 

defensiven Türkenhilfe angehörten152.

H A U S  U N D  G A R T E N  IN S P E Y E R

In dem  Haus in Speyer lebte neben dem  G rafenpaar auch zahlreiches Gesinde. 

Die Zim m ersche Chronik spricht einm al von allem seinem gesundt, dessen nit wenig was153. 

Wir haben aus dem lahr 15 5 g  ein Verzeichnis über den a u f Schloss W asserburg leben­

den H ofstaat, der vergleichend herangezogen werden kann. Dazu gehörten zwei reisige 

Knechte, ein Bube, ein Fuhrknecht, ein Koch oder eine Köchin, ein Kellner, der zugleich 

Bäcker war, ein Torwart, ein Fischer, ein Jägerbube und ein Narr. Die gnädige Frau ver­

fügte im  Frauenzim m er über eine Jungfrau, eine M agd, eine Beschließerin  und einen 

Buben154. Der Fischer m ag von besonderer Bedeutung für ein W asserschloss im Bodensee
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sein; doch auch in Speyer wurde im Rhein lebhafter Fisch fang betrieben, sodass auch 

hier ein Fischer seinen Platz gehabt haben könnte. Jedenfalls können w ir uns so ähnlich 

den gräflichen H ofstaat in Speyer vorstellen.

Fallweise werden auch einzelne gräfliche Bediente genannt. Ein Beispiel ist etwa 

die schöne La H orion, Ehrenjungfrau der gnädigen Frau, eine N iederländerin, m it der 

m an sich gepflegt in französischer Sprache unterhalten konnte.

Wer ein offenes Haus führte w ie Johann und Johanna, der erwartete auch ständig 

G äste: die K ollegen des R eichskam m ergerichts, die H onoratioren des B istum s, D om ­

kapitels und der Stadt Speyer, die Gesandten des R eichstags, die Verwandten aus Schw a­

ben und viele andere mehr. W ir können hier nur einige von ihnen kurz erwähnen, etwa 

den Reichsvizekanzler Johann Naves aus Luxem burg oder den Abt G erw ig B larer von 

W eingarten.

Der H ausrat dürfte einigerm aßen kostbar gew esen sein. Es gehörte dazu w ert­

volles Silbergeschirr, das 15 4 7  geteilt wurde. H ingegen behielt sich die W itwe alle jene 

G egenstände aus dem  H ausrat vor, die sie früher ihrem  M ann geschenkt hatte. Es spricht 

für die gute Ehe, die Johann und Johanna geführt haben, dass sie sich im m er wieder 

gegenseitige G eschenke m achten, die m it einem  Erinnerungsw ert verbunden waren. Bei 

ihrem  Tod hinterließ Johanna gar ein schönen, cöstlichen hausrath155.

G ra f  Johann II. verfügte auch über eine außergew öhnliche Bibliothek. Er hatte eine 

besondere Vorliebe für die N igrom antie, M agie und Zauberei und nach seinem absterben ein 

große somma solcher buecher und uil seltzams dings hünder ime zu Speir jimden156. Als sein Bruder 

H ugo XVI. den N achlass lohanns in Speyer regelte, hatte er allerdings nichts besseres 

gew usst, als sich solicher unchristenlicher buecher zu entledigen, indem  er sie verbrennen 

ließ 157. Zw eifellos würde diese Sam m lung unser Bild von der Persönlichkeit lohanns um 

einen w esentiichen Zug bereichern.

Zum  Haus gehörte nicht zuletzt auch eine Kapelle. Auch diese H auskapelle w ar mit 

Silbergeräten und Reliquien ausgestattet, die nach der Erbteilung im  Besitz der Witwe 

blieben. Unter den G ästen des Kam m errichters finden w ir auch im m er w ieder geistli­

che Herren, die bei solchen G elegenheiten in der H auskapelle die M esse gelesen haben 

m ochten.

Zu der B ehausung in Speyer gehörte ein vor der Stadt gelegener Garten uff sanct 

Alexius Grafen in derforstat gelegen158. Dort befand sich eine kurze Zeit vor 15 4 7  erbaute neue 

Scheuer, vielleicht auch ein Pferdestall, weil sich die W itwe Johanna von A renberg aus 

dem N achlass ihres verstorbenen M annes ausdrücklich diesen Garten, die Scheuer und 

ein reisiges (reiseferiges) Pferd vorbehielt.
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G E L D G E S C H Ä F T E

Wie alle G rafen von M ontfort hatte auch Johann II. einen enorm en Geldbedarf, 

der sich in zahlreihen Kreditaufnahm en und Schuldverschreibungen w iderspiegelt. Die­

se m ögen hier ohne nähere Erläuterung regestenardg aufgezählt sein:

15 3 2  Dezem ber 13 , Freiherr Schweikhardt von G undelfm gen bew illigt lohann II. 

und seinem  Bruder für ein am 1 1 . Novem ber 1 5 3 1  gegebenes 5 %  Darlehen, dass sie für 

jeden Gulden 62 Kreuzer Zins geben sollen159.

15 3 9  ist lohann II. bei den Fuggern in A ugsburg m it 1 ooo fl. verschuldet100.

154 0  stellen Johann II. und H ugo XVI. eine Schuldverschreibung über 1  ooo fl. ge­

genüber den M untprat in Konstanz aus101.

15 4 1  Septem ber 2 1 und 22 fordert Abt G erw ig von Johann II. 250  fl. an Zinsen; die 

Amtleute von Argen bitten um Geduld, da w egen der Pest keine Zinsen eingehen, täglich 

aber m it Geld und Korn ausgeholfen werden m uss162.

154 3  und 154 5  zwei Zinsbriefe des Papierm üllers lö rg  H ensler zu H egge (Wal­

tershofen) für Johann II.163.

154 5  ein Z in sb rie f des Jakob Syeber für Johann II.164.

1546  A ugust 27 und N ovem ber 8 zwei Schuldverschreibungen von lohann II. über 

5 ooo fl.165

T O D  U N D  B E G R Ä B N I S  IN N E U F R A  1 5 4 7

Am  17 . M ärz 15 4 7  schrieb G ra f Johann a u f  Schloss Rothenfels seinen letzten (be­

kannten) Brief. Naves, so ließ  er Abt G erw ig Blarer w issen, haben ihm  vier bis sechs 

W ochen Urlaub gegeben. Er sei jetzt das dritte Jahr nicht m ehr daheim  gew esen; sobald 

sein Bruder Hugo kom m e, werde er sich wieder a u f die Rückreise begeben166.

A u f dieser Rückreise ereilte Johann überraschend der Tod. Letstlichen ist er in zimlichen 

alter zu Neufra bei seinem schwager, Herr Schweikart en von Gundelfingen, zu dem er gastweis kommen, 

an einer brustenge, genannt asthma, auch gestorben [...] und ist zu Neufra begraben worden107. G ra f  

Johann hatte a u f der Rückreise nach Speyer seine ihm  besonders nahestehende Schwester 

in N eufra besucht, nicht aber seinen Schw ager Schweikhard von G undelfingen; denn 

dieser w ar bereits im Dezem ber 1546  gestorben.

Der Zeitpunkt des Todes steht nicht genau fest. Term inus post quem  ist der

17 . M ärz 154 7 ; doch wird m an hier hinzuzurechnen haben, dass G ra f  Johann noch ei­

nige Zeit a u f Schloss Rothenfels blieb, dazu noch einige Tage für den R eisew eg sowie 

einen Aufenthalt in Neufra. Als Term inus ante quem wird häufig der 15 . oder 17 . Dezem ­

ber 15 4 7  genannt168. Doch auch dieser Termin ist weiter einzugrenzen. Denn bereits am

16 . A ugust 15 4 7  verabredeten zu Neufra die Witwe Gräfin  Johanna und G ra f  H ugo XVI. 

als Universalerbe seines Bruders, dass dieser ihr ein Leibgeding von 250 fl. ausrichte;
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außerdem  sollten der W itwe unter Verzicht a u f alle weiteren Ansprüche a u f den N achlass 

ihres M annes einige M obilien zufallen169. Bevor es aber zu dieser A bsprache kam , war 

nach dem  Tode Johanns H. in N eufra eine -  erfolglose -  Suche nach einem  Testam ent in 

seinem  Haus in Speyer vorausgegangen. Auch das g in g  aber nicht von heute a u f m orgen. 

Denn erstens w ird m an die Suche nach diesem  Testam ent kaum  vor den B egräbnisfeier­

lichkeiten angesetzt haben. Zweitens wurden m it der Suche zwei m ontfortische Amtleute 

beauftragt, M artin O ssei, Landschreiber der G rafsch aft Rothenfels, und Konrad K auf­

m ann, Landschreiber der G rafsch aft Tettnang. Das setzte wiederum  einen Briefverkehr 

von N eufra nach Tettnang und Rothenfels, die Anreise der beiden Landschreiber von dort 

nach Speyer und w ieder zurück nach N eufra voraus. M an könnte an gut 14  Tage Vorbe- 

reitungs- und Reisezeit denken, sodass verm utlich der Tod Johanns II. kaum  vor dem

1. A ugust 154 7  liegen dürfte, verm utiich eher noch im Juli 15 4 7 . G ra f  lohann II. dürfte 

also irgendw ann zw ischen April/M ai und Juli 15 4 7  gestorben sein.

Seit dem  15 . Jahrhundert wurden alle G rafen der Tettnanger Linie im Erbbegräb­

nis in Langnau beigesetzt. Johann II. bildete eine Ausnahm e. Er fand seine letzte Ruhe­

stätte in der 15 17  neu erbauten gundelfm gischen Schlosskirche St. Petrus und Paulus in 

N eufra. N och heute findet m an in der dortigen katholischen Pfarrkirche die Epitaphien 

von Schweikhard von G undelfingen ( t  1546) und seiner Ehegattin Elisabeth von M ont­

fort ( t  1560), der Schw ester Johanns II. Auch ein Epitaph von Johanns II. Schw iegersohn 

G ra f  G eorg  von H elfenstein ( t  15 7 3 )  hat sich in dieser Kirche ebenso erhalten wie der 

Rotm arm or-G rabstein von Johanns II. Tante Apollonia von K irchberg ( t  15 17 ) , der ers­

ten Ehegattin von Johann I. von M ontfort.170 M it so vielen M ontfort-Gräbern bildete die 

Kirche in N eufra fast so etwas wie ein zweites Langnau.

C H A R A K T E R B I L D  D E S  G R A F E N  J O H A N N  II.

Der von vielen als töricht erachtete Streit Johanns II. m it W ilhelm  Werner von 

Zim m ern hat der N achw elt das Charakterbild eines schw ierigen M enschen hinterlassen, 

w obei dieses Bild w esendich  durch die Zim m ersche Chronik geprägt wurde und daher 

einer gew issen Einseitigkeit nicht entbehrt. Aber von seiner natur und aigenschaft ist er ein 

wunderbarlicher und ein sollicher streitiger, aigenwilliger man gewesen, dergleichen mir all mein tag 

Jiirkommen und in dessen haupt weniger glaich, als in ein pfleget, gewesen. Und weiter sagt die 

Z im m ersche Chronik über ihn: Zudem ist er traurig und schwermuetig uon seiner natur gewe­

sen. Bei den Kam m ergerichtsbeisitzern hatte er den Übernam en Bom olkon171; w as die­

ser N am e bedeutet, ist nicht ganz klar, doch dürfte er a u f das griechisch-orientalische 

Wort ßo)|xoX.oxo5 (bom olöchos) zurückgehen, das einen Possenreißer oder Speichel­

lecker bezeichnet; dann dürfte es w ohl auch von Zim m ern im H inblick a u f M ontforts 

Bem ühungen um das Kam m errichteram t in den G erichtsjargon eingeführt worden 

sein.



GRAF J OHA NN II. VON MONTFORT- ROTH EN FELS

Die Persönlichkeit G ra f  Johanns II. von M ontfort ist in jedem  Fall typisch für An­

gehörige dieses Adelsgeschlechts. Wie auch andere Fam ilienm itglieder gab sich Johann

II. ungehem m t den Lebensgenüssen hin, dem H ofleben, den Frauen, dem  Wein, dem 

Kartenspiel und nicht zuletzt dem Schuldenm achen. Er nahm  lebhaften Anteil an allen 

m öglichen Intrigen und wurde entsprechend häufig auch das O pfer solcher Intrigen. Die 

Reform ation bewirkte keinerlei Umkehr. Schon aus Gründen der Loyalität gegenüber 

dem  Haus H absburg hielt G ra f  Johann II. streng am katholischen Glauben fest, nahm  

aber die neue religiöse Freiheit für sich persönlich insow eit in Anspruch, dass er sich m it 

groß em  Ernst der N ekrom antie ergeben hat.

Anschrift des Verfassers:

Prof. Dr. Dr. Karl Heinz Burmeister, Am Stäuben 18 , D -88131 Enzisweiler/Post Lindau
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1 Für diesen wertvollen Hinweis sowie für die Kopien 

von neun Briefen aus polnischen Samm lungen (Czar- 

toryski Bibliothek in Krakow, Bibliothek in Kornik, 

Archiv der Erzdiözese von Ermland in Olsztyn) habe 

ich Herrn Kollegen Tomasz O s o s in s k i  vom Centre 

for Studies on the Classical Tradition in Poland and 

E a st-C en tra l European der Universität Warschau 

zu danken. Der polnischen Forschung ist Johann von 

M ontfortschon seit längerer Zeit bekannt; vgl. etwa 

Wtadysfaw Pociecha, Dantiszek, Jan , 14 8 5 -15 4 8 , in: 

Polski Stownik Biograficzny, Bd. 4, Krakow 1938 ,

S. 424 -4 30 , hier S. 426.

2 BayHStA München, Repertorium Montfort-Archiv, 

Regesten Nr. 337 , 338, 339 , 340, 340a, 354 , 357 , 358, 

3 5 9 ,3 6 1 ,3 6 3 ,3 6 6 ,3 6 7 ,3 6 8 ,3 7 4 .
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Einigkeit; die abweichenden Meinungen u .a . von 

Va n o t t i, Johann Nepomuk: Geschichte derG rafen 

von Montfort und von W erdenberg, Konstanz 1845, 

Reprint Bregenz 1988, S. 14 6 - 15 0 ; Ro l l e r , Konrad: 

Grafen von Montfort und W erdenberg, in: Genealogi­

sches Handbuch der Schweiz, Bd. 1 , Zürich 1900/08,

S. i8o f.; W e is s , Roland: Die Grafen von Montfort im 

16 . Jahrhundert (Geschichte am See, 49), Markdorf/ 

Tettnang 1992, S. 15 -2 0 , unzutreffend. Die richtige 

Reihenfolge bringt V o g e l , Rudolf: Immenstadt im 

Allgäu, Im menstadt 1996, S. 59.

4 Ro l l e r  (wieAnm . 3), S. 18 1. Nr. 9 9 ,10 0 ,10 1 .

5 V gl. dazu Ro l l e r  (wie Anm. 3 ), S. 178, Nr. 80; O c h - 

s e n b e i n , Peter: Frömmigkeit einer adeligen Dame, 

Das bislang unbekannte Privatgebetbuch derGräfin

Anna von M on tfo rt-W asserb u rg-, in: Montfort 34 

(1982) S. 3 3 1-3 4 6 , hier S. 339  (mit Nachweisen).

6 W e is s  (wie Anm. 3), S. 16 ; er lässt allerdings offen, 

w orauf sich seine Annahme des Geburtsjahres 1489 

stützt.

7 So aber W e is s  (wieAnm . 3), S. 15 .

8 Ka r a j a n , Th. G. (Hg.), Selbst-Biographie Sieg­

munds Freiherrn von Herberstein 14 8 6 -15 5 3  (Fontes 

rerum Austriacarum , Abt.i: Scriptores, Bd. 1), Wien 

1855 , S. 67-39 6 , hierS. 100 und S. 105 .

9 Abgebildet bei O c h s e n b e i n  (wie Anm. 5), S. 342 

und S. 340.

10 Z ir k e l - G e o r g e , Regine: Eine Geschichte von Hu­

go und Anna, Historische Erzählung, in: Das schöne 

Allgäu 1936 , S. 3 6 3 -3 6 5  und S. 378 -38 0 .

11 Universitätsbibliothek Basel, Cod. B XI, 27. Vgl. 

dazu O c h s e n b e i n  (wieAnm . 5), S. 3 3 1-3 4 6 . Einige 

der Miniaturen sind abgebildet bei M o s e r , Eva (Hg.), 

Buchmalerei im Bodenseeraum , 13 . bis 16. Jahrhun­

dert, Friedrichshafen 1997, S. 138  (Auferstehung 

Christi, Georgs Drachenkampf, jew eils farbig) und

S. 3 1 8f.

12 Abgebildet bei O c h s e n b e i n  (wieAnm . 5), S. 340.

13 M a t t h e y , W. von und K u m b e r , H.: Die Kunst-und 

Altertums-Denkmale in W ürttemberg, Kreis Ried­

lingen, Stuttgart/Berlin 1956, S. 1 9ST; B e c k , Otto: 

Katholische Pfarrkirche Sankt Peter und Paul Neufra 

(Donau) (Schnell, Kunstführer, 2051), München/Re- 

g en sb u rg i9 9 3, S. 17  mit Wortlaut der Inschrift.

14 Ro l l e r  (wieAnm . 3), S. 18 1, Nr. 99. Bei Va n o t t i 

(wieAnm . 3), S. 14 5 , und Ro t h  v o n  Sc h r e c k e n ­
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s t e in , K. H. Freiherr: Stephan Bowart und seine 

Schwester Maria Bowart, Sohn und Tochter des 

Claude Bowart, Seigneur de Gom ignies und der Jo ­

hanna Gräfin von der Marek, als Erben des Freiherrn 

Schweikhartvon Gundelfingen, in: W ürttembergi- 

scheJah rb ücherfurStatistik  und Landeskunde 1864, 

Stuttgart 1866, S. 3 5 6 -3 7 0 , h ierS . 359 , wird sie ver­

wechselt mit ihrergleichnam igen Tante (R o l l e r  (wie 

Anm. 3), S. 178 , Nr. 82).

15 Ein Grabdenkm al ist nicht mehr vorhanden.

16 M a t t h e y / K l a ib e r  (wie Anm. 13), S. 196; B e c k  (wie 

Anm. 13), S. 15 .

17  Ro l l e r  (wieAnm . 3), S. 18 1 , Nr. 98. Weitere De­

tails bei Ro l l , Christine: Das zweite Reichsregim ent 

15 2 1 - 1 5 3 0  (Forschungen zur deutschen Rechtsge­

schichte, 15 ), Köln/Weimar/Wien 1996, S. 5 10 -5 14 .

18 W e it n a u e r , Alfred: Allgäuer Chronik, Bd. 2, 

Kempten 19 7 1, S. 66.

19 Ro l l e r  (wie Anm. 3), S. 1 8 1 , Nr. 98; W e is s ,

S. 16 - 19 .

2 0  T r a p p , O swald: Ein unbekanntes Porträt des Gra­

fen W olfgang von Montfort, in: Montfort 39 (1987)

S. ig 2 f.

21 A b g e b ild e t  bei W e is s  (w ie  A n m . 3 ), S. 17.

22 R o l l e r  (wie Anm. 3), S. 180, Nr. 97; W e is s  (wie 

Anm. 3), S. 1 gf.

23 R o l l e r  (wieAnm . 3), S. 18 1 , Nr. io o ;T h e il ,  

Bernhard: Das freiweltliche Damenstift Buchau am 

Federsee (Germ ania sacra, N.F. 32), Berlin/New York 

1994, S. 2 3 1 .

24  Ro l l e r  (wieAnm . 3), S. 18 1 , Nr. 10 1.

25 G ü n t e r , Heinrich: Gerwig Blarer, Abt von Wein­

garten und O chsenhausen, Briefe und Akten, Bd.

1 - 2 ,  Stuttgart 19 14 /2 1, hier Bd. 2, S. 28.

26  Zim m erische Chronik, hg. v. Karl August Ba r a c k  

(Literarischer Verein Stuttgart 94), Bd. 1 -4 ,  Tübingen 

1866/69, hier Bd. 3 , S. 295.

2 7  M a y e r , Hermann: Die Matrikel der Universität 

Freiburg i. Br. von 14 6 0 -16 5 6 , Bd. 1 , Freiburg i. Br. 

1907, S. 180, Nr. 19.

28 W i n t e r b e r g , Hans: Die Schüler von Ulrich 

Zasius, Stuttgart 19 6 1, S. 85, Nr. 110 .

29 B u r m e i s t e r , Karl Heinz: Die Freiburger Univer­

sität im Exil in W asserburg 15 19 , in: Jahrbuch des 

Landkreises Lindau 18  (2003) S. 46-54 .

3 0 Ro l l e r  (wie Anm. 3), S. 18 1 , Nr. 99.

31 BayHStA München, Rep. S 23 , Nr. 339.

3 2  BayHStA München, Rep. S 23 , Nr. 359.

33  Folgt aus: BayHStA M ünchen, Rep. Montfort-Ar- 

chiv, Nr. 405.

34  BayHStA München, Rep. Montfort-Archiv, Nr.

344; vgl. auch 353 .

35  W e is s  (wie Anm. 3), S. 19.

36  R o l l  (wie Anm. 17 ), S. 5 i2 f.

37  BayHStA München, Rep. Montfort, Nr. 366.

38 G r o s s , Lothar: Die Reichsregisterbücher Kaiser 

Karls V., Wien/Leipzig 19 30 , S. 63, Nr. 3654.

39  K l e in , Ulrich: Die Münzen und M edaillen, in: 

Kunst am See 8 (1982), S. 89-95, f|'er 9 °  und S. 92, 

Abb. 3.

40 K i c h l e r , Johann B. und E g g a r t ,  Hermann: Die 

Geschichte von Langenargen und des Hauses Mont­

fort, Friedrichshafen *1926, S. 76.

41 W e is s  (wie Anm. 3), 64; BayHStA München, Rep. 

Montfort, Nr. 255 ; vgl. auch G r o s s  (wieAnm . 38),

S. 87, Nr. 4962.

42 BayHStA München, Rep. Montfort, Nr. 263.

43  G r o s s  (wieAnm . 38), S. 12 2 , Nr. 6992.

44  Stadtarchiv Feldkirch, Urkunde sub dato; B ilg e ri,  

Benedikt: Geschichte Vorarlbergs, Bd. 3, Wien/Köln/ 

Graz 19 77, S. 58 1, Anm. 28.

45 M ä r k e r , Peter: Die Grafen von Montfort als 

Auftraggeber der Künstlerfam ilie Strigel, in:

Kunst am See, 8 (1982) S. 7 2 - 8 1 , hier besonders 

S. 7 9 -8 1.

46 M ä r k e r  (wie Anm. 45), S. 8of.

47  Ihr Grabm al, eine rotmarmorne Reliefplatte, 

2 ,2 5 x 1 , 1 7  m, befindet sich in derC horkapelle der 

Schlosskirche zu Neufra. Vgl. M a t t h  e y / K la ib e r  (wie 

Anm. 13 ) , S. 196; B e c k  (wie Anm. 13 ) , S. 1 4 !

48 Dieses Geburtsdatum  nennt Sc h w e n n i c k e , 

Detlev (Hg.), Europäische Stam m tafeln, Neue Folge, 

Bd. 12 , Marburg 1992, Tafel 55.

49 R o t h  v o n  Sc h r e c k e n s t e i n  (w ie A n m . 14),

S . 3 5 6 -3 70 .

50 R o t h  v o n  Sc h r e c k e n s t e i n  (wieAnm . 14), S. 365, 

Anm. 1.

51 R o t h  v o n  Sc h r e c k e n s t e i n  (wie Anm. 14), S. 365, 

Anm. 1.

52 Beschreibung bei B e c k  (wie Anm. 13), S. 14 , ab ­

gebildet au f S. 12 .

53 In diesem  Sinne auch M a t t h  e y / K l a i b e r  (wie 

Anm. 13), S. 19 4 -19 6 .

54 H e l f e n s t e i n , A., Die Helfenstein, Luzern 1972,

S. 86-90.

55 Ein eigenes Grabdenkm al ist nicht mehr vorhan­

den; doch erscheint ihr Wappen im Grabm onum ent 

ihres Ehemanns Georg von Helfenstein.

56 M a t t h e y / K l a i b e r  (wieAnm . 13), S. 19 6 -19 8 , m it 

A b b ild ungaufS. 197 ; B E C K (w ie  Anm. 13), S. 15T , ab-
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g eb ild etau fS . 7; H e l f e n s t e in  (wieAnm. 54), S. 8gf., 

mit Abbildung.

57 R o t h  v o n  Sc h r e c k e n s t e in  (wieAnm . 14), S. 368, 

Anm. 4. Zu Abbenbroek (Zuid-Holland) vgl. u. a. K u y - 

p e r , J.: Geschiedkundige herinneringen betrekkelijk 

de gem eente Abbenbroek, Brielle 1876: Dam, D. W. 

van, Eenige oude grafzerken in de kerk van Abben­

broek, in: Nederlandsche leeuw 3 6  (1918) S. 24f.; 

Fe e n , G. B. Ch. van der, Bijdrage tot de geschiedenis 

van de Heeren van Abbenbroek en hun aanverwante 

geslachten, in: Nederlandsche leeuw 3 5  (19 17)

S. 2 5 7 -2 7 0  und 36 (1918) S. 8 4 -10 5 .

58 Fr e y t a g  v o n  Lo r i n g h o v e n , Frank Baron: Euro­

päische Stam m tafeln, Bd. 5, hg. v. Sc h w e n n i c k e , 

Detlev, M arburg 1978, Tafel 1 12 .

59 G r o s s  (wieAnm . 38), S. 64, Nr. 3722 .

60 Sc h ö n a c h , Ludwig: Beiträge zurGeschichte der 

Grafen von Montfort und W erdenberg im 13 . und 

14. Jahrhundert, in: Forschungen und Mitteilungen 

zur Geschichte Tirols und Vorarlbergs 1 (1904),

S. 2 8 2 -3 0 1, h ierS. 300f.

61 B a r a c k  (wie Anm. 26), B d. 3, S. 300.

62 W e is s  (wieAnm . 3), S. 15 , spricht von fü n f un­

ehelichen Kinder, ohne diese einzeln aufzufüh­

ren.

63 BayHStA München, Rep. Montfort, Nr. 403.

64 Sc h a e f e r , K. Heinrich u . A r e n s , Franz: Urkunden 

und Akten des Essener Münsterarchivs, Essen 1906.

65 BayHStA München, Rep. Montfort, Nr. 400.

66 Zu ihm vgl. G ü n t h e r , Simon, Thesaurus practi- 

cantium, Speyeri6o8 , Bl. D6 recto; Kau l , Theodor, 

Kleine Beiträge zur Geschichte des Reichskammer­

gerichtes in Speyer in derM itte des 16 . Jahrhunderts, 

in: Mitteilungen des Historischen Vereins der Pfalz 51 

(1953) S. 18 1 - 2 12 ,  h ierS. 19 6 ,19 9 , 203.

67 BayHStA München, Rep. Montfort, Nr. 407.

68 BayHStA München, Rep. Montfort, Nr. 408.

69 BayHStA S 25 Lit 16.

70 BayHStA München, Rep. Montfort, Nr. 408.

71 B u r m e i s t e r , Karl Heinz: Illegitime Adelsspröss­

linge aus dem Hause Montfort, in: B u r m e i s t e r , Karl 

Heinz: Die Grafen von Montfort, Geschichte, Recht, 

Kultur, Festgabe zum 60. Geburtstag, hg. v. N ie d e r ­

s t ä t t e r , Alois, Konstanz 19 9 6 ,S. 10 3 - 1 16 , h ierS. 1 15 .

72 K i c h l e r /E g g a r t (w ie A n m . 4 0 ), S. 76.

73 HStA Stuttgart B 123  Bü 61, B 12 3 , Nr. 439.

7 4  Vgl. dazu B u r m e is t e r  (wie Anm. 7 1), S. 10 3 - 116 .

75 Ba r a c k  (wie A nm . 26), Bd. 3, S. 296.

76 Ba r a c k  (wie A nm . 26), Bd. 3, S. 30 1.

77 G ü n t e r  (wie Anm. 25), Bd. 2, S. 429.

78 Ba r a c k  (wie Anm. 26), B d . 3, S. 263, S. 30 1; das 
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Anm. 4 8 ) ,Tafel 55.

79 Ba r a c k  (wieAnm . 26), B d. 3, S. 30 1.

80 BayHStA München, Rep. Montfort, Nr. 402.

81 Ba r a c k  (wie Anm. 26), B d . 3, S. 30 1.

82 Ba r a c k  (wie Anm. 26), B d. 3 , S. 30 1.

83 Vorarlberger Landesarchiv Bregenz, HoA 25,

3, a; W e l t i, Ludwig: Merk Sittich und W olf Dietrich 
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te.

84 G r o s s  (wieAnm . 38), S. 63, Nr. 3654.

85 Vgl. OsosiNSKi,Tom asz, Johann Dantiscus’ Brief­
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in: Montfort 56 (2004), S. 2 5 7 -2 7 0 .

86 W e is s  (wieAnm . 3), S. 20, Anm. 57.
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Anm. 3), S. 16.

88 W in t e r b e r g  (wieAnm . 2 8 ), S. 85 und S. 88f.

89 K ü h n , Oswald: Die Kaiserliche Konstitution von 

1529  über die Erbfolge der Geschwisterkinder und 

Ulrich Zasius, in: Zeitschrift für Rechtsgeschichte, 

Germ anistische A bteilung78 (1961), S. 3 10 - 3 18 , hier 

S. 3 17 .

90 O s o s in s k i  (wieAnm . 85), Brief IX, S. 2 6 6 t .

91 A l t e r , Willi: in: Eg e r , W olfgang (Hg.): Geschichte 

der Stadt Speyer, Bd. 1 , Stuttgart 1982, S. 509.

92 R o l l  (wie Anm. 17), S. 5 10 -5 14 .

93 K ü h n , Johannes: Deutsche Reichstagsakten 

unter Karl V. ( =  DRTA, Jüngere Reihe, 7), Bd. 7/2, 

Göttingen 1963, S. 13 12 .

94 Vgl. dazu W e is s  (wieAnm . 3), S. 19 , Anm. 52.

95 Va n o t t i  (wie Anm. 3), S. 149.

96 W e is s  (wieAnm . 3), S. 1 5fl unter Hinweis au f 

HStA Stuttgart B 12 3  I, Nr. 70.
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Ziff. 4, Anm. 4.

98 F o N T Ä N /A x E R (w ie A n m . 97), S. 78, auch S. 12 1 , 

Ziff. 7, A n m . 1.

99 W e is s  (wieAnm . 3), S. 16 ; Die Amerbachkorres- 

pondenz, hg. v. J e n n y , Beat Rudolf, Basel 1967, Bd. 6, 

S. 403. Anm. 45.

100 Sc h ö n a c h  (wie Anm. 60), S. 300f.

101 Über ihn vgl. K ü n i g l , Erich Graf: C aspar Künigl, 

Ein Ehrenbürger G raf in hohen Diensten, in: Der 

Schiern 51 (1977) S. 95f.
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102 Die Schw ägerschaft ergibt sich daraus, dass Kü­

nigl mit Barbara von W elsberg verheiratet war, deren 

M utter Katharina von W olkenstein eine Schwester 

der Eleonora von W olkenstein gewesen ist, der Ehe­

frau W olfgangs I. von Montfort.

103 F r a n k , Karl Friedrich von: Standeserhebungen 

und Gnadenakte für das Deutsche Reich und die Ös­

terreichischen Erblande, Bd. 3 , Schloss Senftenegg 

19 72 , S. 89.

104 F r a n k  (wie Anm. 103), Bd. 3, S. 89.

105 Die Korrespondenz Ferdinand I., Bd. 3, bearb. 
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1 973/77184, S. 220.

106 S c h ö n a c h  (wie Anm. 60), S. 30 1.
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Göttingen 1992, S. 508.

112 W e is s  (wieAnm . 3), S. 16 ; G r o s s  (wieAnm . 38), 

S. 12 2 , Nr. 6992.

1 13  H a u s m a n n ,  Jost: Fern vom Kaiser, Städte und 

Stätten des Reichskam m ergerichts, Köln/Weimar/ 

Wien 1995, S. 4 0 ,4 5 ,4 8 ,5 2  und 54.

1 14  K a u l  (wie Anm. 66), S. 18 3 .

115 B r u n o t t e ,  Alexander und W e b e r, Raimund J.: 

Akten des Reichskam m ergerichts Stuttgart I -  M,

S. 5 12 , Nr. 2915.

116  B r u n o t t e / W e b e r  (wieAnm . 115 ) , S. 5 14 , Nr. 

2918.

117  W in c k e l m a n n ,  Otto: Politische Correspondenz 
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2, Straßburg 1887, S. 38 1, Nr. 392.

118  B a r a c k  (wie Anm. 26), B d . 3, S. 297; die Datie­
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dazu G ü n t h e r  (wie Anm. 66), Bl. b7 verso.

119 N e u h a u s ,  Helmut: Reichsständische Repräsen­

tationsform en im 16 . Jahrhundert (Schriften zurVer- 

fassungsgeschichte 33 ), Berlin 1982, S. 160.

120 B a r a c k  (wieAnm . 26), B d . 3, S. 29gf.

121 B a r a c k  (w ie A n m . 2 6 ), B d. 3 , S. 2 9 5 ^ , S. 2 9 7 f.

122 Ba r a c k  (w ie A n m . 26), Bd. 3, S. 298.

123 B a r a c k  (wie Anm. 26), B d . 3, S. 296.

124 G ü n t h e r  (w ie  A nm . 66), Bl. a2, recto; W e is s  
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d a z u jE N N Y (w ie A n m . 9 9 ), Bd. 6, S. 4 0 3 .

125 Ba r a c k  (w ie  A nm . 2 6 ), Bd. 3, S. 4 5 0 - 4 5 2 .

126 Ba r a c k  (wieAnm . 26), Bd. 3, S. 452.

127 W i n t e r b e r g  (wie Anm. 2 8 ), S. 88f.

128 H a r p p r e c h t J .  N. Frh. von: Staatsarchiv des 

Kayserl. und des H . Röm. Reichs Cam m ergericht, Bd. 

1 - 5 ,  Ulm 1757/69, hier Bd. 5 ,4 2 5 - 4 3 1  (1544).

129 J e n n y , Beat Rudolf: G raf Froben von Zimmern, 

Lindau/Konstanz 1959 , S. 87f.

130  W e is s  (wieAnm . 3), S. 56, Anm. 209.
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133 Ka u l  (wie Anm. 66), S. 182 .

134  A l t e r  (w ie A n m . 91), B d . 1, S. 538f.
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136  G ü n t e r  (wie Anm. 25), Bd. 1 , S. 4 8 7 ^  Anm. 1.

137  J e n n y  (wieAnm . 99), Bd. 6, S. 398^; S. 402f., 

Anm. 45.

138  J e n n y  (wieAnm . 99), Bd. 6, S. 398^
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2001, hier Bd. 15 /1, S. 16 5 , besonders auch Anm. 1. 

Nach W e is s  (wie Anm. 3), S. 20, Anm. 54, der sich 

dabei au f H a s e n c l e v e r , Adolf: Johann von Naves aus 
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in: Mitteilungen des Instituts für österreichische G e­
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ST. GALLEN -  EINSIEDELN -  
SANTIAGO
Pilgerspuren am Bodensee

19 87  hat der Europarat den spanischen »Camino« zur ersten europäischen Kultur­

strasse erklärt. Seither haben lakobsw ege und Santiagopilgerfahrten eine Renaissance 

erlebt. N achfolgende Ausführungen m it Schwerpunkt a u f den südlichen Bodenseeraum  

sind als Zw ischenresultat einer m ehrjährigen Spurensuche zu verstehen, die der Re­

aktivierung des von Rorschach nach Rappersw il führenden »Pilgerwegs« voranging 

und nach folgte. Wie andere Jakobsw ege ist auch diese W anderroute vom  Kom prom iss 

zw ischen historischer W ahrheit und attraktiver Linienführung geprägt. Einerseits sind 

ediche Abschnitte durch Befunde als alte Verkehrswege ausgew iesen, anderseits sind 

m anche Teilstrecken an neuzeitiiche Verkehrsachsen oder Güterstrassen gebunden. Zu­

dem  galt es, unter Erzielung einer m öglichst stringenten W egführung eine breite Palette 

von kulturgeschichdichen W egbegleitern wie Kirchen, Kapellen, Brücken und W egkreu­

ze einzubeziehen. Der Blick a u f die regionalen Quellen und darin enthaltene Angaben 

zu Routenwahl und Reisew egen erhellt, dass der südlich des Bodensees verlaufende 

»lakobsweg« weitgehend historisch dokum entierten Streckenabschnitten folgt.

D E R  B O D E N S E E  A L S  A N G E L P U N K T

Ab dem 9. lahrhundert und dam it früher als andersw o in deutschsprachigen Lan­

den fand im Bodenseeraum  der Jakobuskult Eingang. Zudem  verweisen einige der w eni­

gen Berichte des n .  Jahrhunderts zu Jakobuspilgerfahrten a u f das G ebiet von H ochrhein 

und Bodensee. N ord- und südseits des Bodensees entstanden bis zum  12 . Jahrhundert 

eine Reihe von Jakobus geweihten Kirchen und Kapellen, so in Isny, Tübingen, Ahausen 

bei M eersburg, in Pfullendorf, in Konstanz, in Ulm, in Rorschach, in Rheineck und in 

St. G allen .1

M ehrere Quellen aus dem 13 . bis 15 . Jahrhundert belegen den Bodensee explizit 

auch als Verkehrsträger für Pilgerreisende.2 In Scharnierfunktion zwischen Schwaben 

und O stschweiz erscheint der Bodensee im so genannten »Itinerarium  Einsidlense«, das
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um 130 0  in A ugsburg entstanden sein soll. Die einleitende Passage lautet: »Swer will gien 

ze den ainsidel, da unserfraw rastet, der sol gien gen Swawen [Schwaben], paurun [Bayern] und gen 

kepptun [Kempten] und gen aisnaen [Isny] und gen Lindau; und sol denn Jaren über den sew gen Ro- 

schach. Von Roschach huntz sand Gallen ... und denn Jür ain/est, diu haisset Rossenberch [Rosenberg 

bei Herisau], Die sol man ze der linggen hand Iazzen ligen und so! denn gien zu ainer Jest, du haisset 

Tokkenpurch [Neu-Toggenburg bei Brunnadern]. Da lait ain Stat und diu haisset ze der Liehttenstaig 

[Lichtensteig] und denn gen ainer fest , diu haisset ayberch [Iberg ob Wattim]) und denn gen ainer stat, 

diu haisset Rapprehswail [Rapperswi].3

Entlang dieser und weiterer den Bodensee tangierenden Routen bewegten sich 

Kaufleute, H andw erksgesellen, Pilger und andere Reisende. So ist es auch nicht ver­

wunderlich, dass etliche der im 14 . Jahrhundert durch die Bodenseestädte vereinbar­

ten Landfriedensbündnisse ausdrücklich Pilger in die Schutzbestim m ungen einschlos­

sen.4

Einiges w eist d arau fh in , dass diese Linie B odensee-E insiedeln  bereits im hohen 

M ittelalter besondere Bedeutung erlangt hatte. Rorschach w ar seit dem 10. Jahrhundert 

als M arkt- und M ünzort ein Stützpunkt des Klosters St. Gallen, das anderseits auch über 

etliche Besitzungen am Zürcher Obersee verfügte. Und wie Perlen an einer Schnur reihten 

sich im 13 . Jahrhundert Burgen äbtischer Diensdeute und sanktgallische Eigenkirchen

Abb. 1 Rorschacher Hafenzone und Kronenplatz (H) mit Jakobskapelle, 1794, Planausschnitt.
(Historisches Museum St. Gallen)
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endang der Strecke R orsch ach -St. G allen -H erisau-W attw il-R appersw il auf. N eben dem 

von Konstanz südwärts ziehenden H auptstrang entwickelte sich diese Passage zu einer 

vielbegangenen »Pilgerstrasse«5 .

Im Abschnitt Rorschach-St. Gallen überlagerten sich im 15 . Jahrhundert die Wege 

zu m ehreren bedeutenden W allfahrtszielen. Im N ahraum  lag das K loster St. Gallen mit 

dem Grab des Hl. G allus und mit der »M adonna im G a tter« .6 Die hinter einer Gitter- 

A bschrankung aufgestellte M uttergottesstatue wurde hauptsächlich von Leuten der Ost­

schweiz besucht, ihr w undertätiger R u f reichte vor der Reform ation bis Vorarlberg und 

O berschwaben. Vielfach spürbar w ar die Strahlkraft des Innerschw eizer Benediktiner­

klosters E insiedeln .7 Die A nfänge dieser W allfahrt dürften eng m it der Verbreitung der 

Legende über die >göttliche Einweihung< der Gnadenkapelle, der sogenannten Engel­

weihe, verbunden sein, die erstm als um die Mitte des 12 . lahrhunderts belegt ist. Ein 

früher B eleg für die W allfahrt selbst stam m t aus dem lahre 13 3 7 , in dem ein G eleitbrief 

des Vorarlberger Ritters Tumb von N euburg für Einsiedler Pilger ausgestellt wurde. 

N achfolgend entwickelte sich Einsiedeln dank seiner Schwarzen M adonna zu den m eist 

frequentierten M arienheiligtüm ern W esteuropas und galt auch als Sam m elpunkt für 

Santiagopilger.8 R ichtung Südwesten waren Jakobspilger unterwegs, deren Ziel Santiago 

de Com postela in G alizien war, Ort der legendären Grabstätte des Apostels Jakubus des 

Älteren. Südwärts dem Rheintal endang zogen Pilger über die Bündnerpässe gen Rom , 

der Stadt der Apostelgräber Petrus und Paulus.9

R E F O R M A T I O N  U N D  P I L G E R T R A D I T I O N

M it der Reform ation gerieten altgläubige Traditionen unter Druck. In Frage gestellt 

wurden auch W allfahrten und Pilgerwesen. Dazu vernehm en Hessen sich auch die bei­

den führenden Stadtsanktgaller Reform atoren. loachim  von Watt ( 14 8 4 -15 5 1) , genannt 

Vadian, wirkte seit 15 1g  als Stadtarzt und w ar seit 152 6  Bürgerm eister. Zur Them atik 

W allfahrten hat sich in der Vadianischen Sam m lung ein kleines M anuskript erhalten, 

das in deutscher Sprache abgefasst ist. Vadian gab zu bedenken, man dürfe N achlass der 

Sünden weder zu lerusalem  noch zu Com postela oder zu Rom  suchen, sondern es könne 

ein jeder from m er Christ denselben in seiner Kirche reichlich und im Überfluss finden. 

Der w eitgereiste H um anist lehnte Pilgerfahrten indessen nicht rundweg ab; er sprach ih­

nen bei angem essener Grundhaltung und zum  besseren Verständnis der heiligen Schrift 

durchaus Sinn zu. So m eint er: Wäre auch ich bereit zu dem Grab Christi zu fahren, und 

nicht dahin allein, »sonder an ander ortdt und stette mehr, da gelerte, haylige, kirchen gewesen, und 

jromme bischoff regiert hettend. Und besonder alle plätz und kirchen so die apostel gepflantzt bettend. 

Auch der ursach dz mirsöllich erfarung, allerlay sitten, stetten, leuten, landen, in allweg nützlich und 

entspriesslich sein möchte.«10 W eitaus kritischer beurteilte Johannes Kessler (150 2 /0 3-157 4 ) 

die W allfahrtstradition. In seiner Chronik »Sabbata« argum entierte er fle issig  w ider
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Kirchweihen, Fronfasten, Fegefeuer, W allfahrten oder Totenm essen. Neben der R om ­

fahrt erwähnt er explizit die Kirchen zu Einsiedeln , Aachen und Com postela als Ziele 

so genannter schw erer W allfahrten; diese führten oftm als dazu, dass Frau und Kinder 

verlassen und Hab und G ut verzehrt w ürden.11

Obwohl die Reform ation in m ehreren Bodenseestädten sowie in Teilen des Thur­

gaus, Toggenburgs, Appenzellerlandes und des Rheintals dauernd Fuss fassen konnte, 

blieben einerseits w ichtige ältere Pilgerwege bestehen und anderseits vorreform atorische 

Relikte erhalten. So waren im Lindauer St. Jakobskirchlein  a u f der Burginsel im 17 . Jah r­

hundert »noch uiele gemahlte Täfelin pro uoto darin zu sehen« und dam it verbunden die Erin­

nerung: »zur Zeit des Pabsthums soll eine grosse Wallfahrt der Pilgerim Jacobiten genannt zu dieser 

Cappel gewesen sein.«12 Blieb hier eine ältere Tradition im kollektiven Gedächtnis haften, so 

konnte sich im  Kanton Appenzell A usserrhoden vorreform atorisches Brauchtum  noch 

längere Zeit halten. Jedenfalls verlangte die dortige Prädikantenschaft 16 1 1  von ihrer Ob­

rigkeit, sie solle endlich »das Laufen nach Einsidlen verbieten«.13 Insbesondere Klagen über 

D iskrim inierungen gegen katholische W allfahrer belegen das Fortleben alter Pilgerwege. 

Dazu zwei Beispiele aus dem lahr 1778 . Im Juli benachrichtigten Landam m ann und Rat 

von Appenzell I.Rh. die A usserrhoder O brigkeit über durch Leute aus Urnäsch verübte 

Tädichkeiten gegen eine Bregenzerw älder Pilgergruppe. Der Vorfall ereignete sich »in 

dem Stuck Weg uon Einsidlen, da sie ohne jemand zu belästigen oder zu beley digen durch gedachtes 

Urnäschen wanderten«.14 Ende Juli warnte der Kleine Rat die H erisauer Wirte, sie sollten 

nicht länger die durchreisenden Pilger von einem  Orth zum  anderen w eisen oder ihnen 

gar die H erberge verw eigern .15 Im reform ierten H erisau existierte zu jener Zeit sogar eine 

spezielle Pilgerherberge. Als der ortskundige Ulrich Bräker im Frühjahr 17 8 7  m it einer 

N idw aldnerin hierher kam , konnte er »jhr die herberg wo die pilger logieren« zeigen .16

S A N T I A G O P I L G E R  U N D  E I N S I  E D E L N W A L L F A H  R E R

Anders als für Süddeutschland, wo in den letzten Jahren system atisch Nachrichten 

über Santiagopilger gesam m elt wurden, besteht für das G ebiet der Schweiz noch keine 

G esam tübersicht.17 Dennoch d a rf die A ussage gew agt werden, dass die Q uellenlage 

nord- und südseits des Bodensees m arkante Ü bereinstim m ungen aufw eist. Das 13 . und

14. Jahrhundert liefern w enige Belege. Die M ehrzahl einschlägiger N otizen stam m t aus 

der Zeit zw ischen 14 50  und 15 5 0 . Nach 1650  versiegen N achrichten über lakobspilger. 

Das vordem  populäre Fernziel Santiago de Com postela entrückt zusehends dem  H ori­

zont. Zu den letzten Santiagopilgern alter Schule gehörte D om herr Christoph G unzinger 

aus W iener Neustadt, der laut seiner Peregrinatio Com postellana von 16 55  über E insie­

deln, Rappersw il, Wattwil, St. Peterzell, St. Gallen, Rorschach und Lindau zurück nach 

Österreich reiste.18
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Abb. 2 Altarbildnis von JACOBUS MAJOR, wohl aus der alten Jakobskapelle am Kronberg, 17 . Jh . (Museum Appenzell)

Fortan dom iniert das bereits zuvor w ichtige Einsiedeln die Szene der grenzüber­

schreitenden W allfahrten. Äussere Zeichen begleiten diesen Wandel. Erfreuten sich im

15 . Jahrhundert Jakobuskapellen einer eigentlichen H ochkonjunktur, so entstanden im

18. Jahrhundert vielerorts Kopien der Schwarzen M adonna von Einsiedeln. B ildhaft für 

diese Entw icklung ist der 1770  im Westen St. Gallens in der N ähe eines älteren »Jakobs­

brunnens« erstellte Neubau der Kapelle »Maria Einsiedeln«.19

Doch nun zu lokalen N achrichten über Jakobspilger. H ans H uber aus G ossau 

m achte sich ums Jahr 1480 nach Spanien auf. Schwer erkrankt brach der Pilger fü n f 

M eilen vor Com postela zusam m en. Wohl ein M itpilger aus seiner H erkunftsregion 

brachte ihn in ein nahes Spital und ermunterte ihn, doch zum Gnadenbild Unserer Lie­

ben Frau im M ünster zu St. Gallen Zuflucht zu nehmen. H uber folgte dem R atsch lag und 

genas so rasch, dass er innert fü n f Tagen aus dem Spital entlassen werden konnte und 

bald auch die H eim kehr antreten durfte.20 Ein ähnliches Grundm uster weisen nachfol­

gende im Einsiedler M irakelbuch vermerkte Begebenheiten auf. Da wird berichtet von 

einem  gew issen Hans Frehner aus dem Appenzellerland, der im Jahr 156 2  nach Santiago 

pilgerte. Handelte es sich bei diesem  M ann vielleicht um denselben Hans Frehner, der 

wenige Jahre zuvor in ein Tötungsdelikt verwickelt gewesen war?21 So oder so, a u f sei­

ner Reise geriet Frehner in einen schweren Sturm. Zu Tode erschrocken gelobte er eine 

W allfahrt nach Einsiedeln, w o rau f sich das Unwetter verzogen habe. Eine weitere W un­

dergeschichte handelt vom  Ehepaar Kenn aus Oberriet im Rheintal. A u f der Rückreise 

von Com postela berichtete die Ehefrau am 30. Juli 172 8 : Sie sei a u f der Reise so schwer 

erlahm t, dass ihr M ann sie m eist habe tragen m üssen. N achdem  sie sich Einsiedeln ver­

sprochen habe, sei sie w ieder gesund geworden, hätte die eine Krücke in M onserrat, die 

andere in Saragossa zu rü ck gelassen .22 Alle drei Berichte betreffen G elöbnisw allfahrten, 

w obei das Renom m ee des grossen Pilgerziels in lebendiger Konkurrenz zur A usstrah­

lung regionaler W allfahrtsstätten steht. »Maria im Gatter« und die »Schwarze Madonna«
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w irken über weite Entfernung, ja scheinen gar dem  nahen Apostelgrab an Kraft überle­

gen.

Eine ergiebige Quelle stellt das »Diarum Rütiner« des St. G aller Leinw andhänd­

lers Johannes Rütiner ( 15 0 1- 15 5 6 )  dar. In den zw ischen 152 9  und 15 39  in Vulgärlatein 

abgefassten Aufzeichnungen w eiss der Verfasser neben viel anderem  zu berichten, dass 

verteilt a u f einige Jahre über hundert Kroaten a u f ihrer Pilgerreise nach Santiago de 

Com postela jew eils in Rorschach H erberge genom m en und dabei dem Gastw irt Sch los­

ser guten Verdienst gebracht hätten.23 A bschätzig als Jakobsbrüder dargestellt werden 

folgende Personen: Sebastian Ram sberg, der im Bettel nach Com postela gegangen sei; 

H ans Schurpf, der a u f dem W eg nach Santiago dreim al in G efangenschaft geraten sei 

und H uldrich Am m en, der nach vorgängiger Vergeudung allen Frauenguts eine W allfahrt 

nach Com postela gem acht habe.24 An anderer Stelle kom m t Rütiner a u f eine Statue in St. 

Gallens N achbargem einde M örschw il zu sprechen, »die die Schwester Hainimans des Aelteren 

hatte errichten lassen, die sie gelobt hatte, als sie nach Compostella wegging, um den heiligen Jacobus 

aufzusuchen, als sie in den Herbergen in Nöte versetzt worden war«. Der von der Pilgerin errichtete 

Bildstock am Weg nach Rorschach soll nach Rütiners Gew ährsm ann noch während der 

Am tszeit von Abt Franz G aisberg  (15 0 4 -15 2 9 ) zerstört worden sein .25

Einschlägige Nachrichten liefert auch das Toggenburg. N ach 1 5 3 1  kam  es zu Beschw er­

den w egen Lästerung eines hochbetagten ehem aligen Santiagoreisenden in Bazenheid, 

der als Zeichen seiner Pilgerweihe ein Abzeichen am Hut trug: »hett ime ainer daselbst gefra- 

get, ob er im Sannt Jacoben, so er am Hüttli trage, welle zu koujfen gen«. Als der A ngesprochene 

dies abgelehnt habe, hörte er zur Antwort »ich schiss dir in Sant Jacoben«. 15 39  behandelte 

das toggenburgische Landgericht eine Klage von Appenzeller Jakobsbrüdern, die bei der 

Durchreise in Wattwil Schm ähungen ausgesetzt worden waren und denen m an die R o­

senkränze abgerissen hatte.26

Während die M ehrzahl der in der Region überlieferten lakobskapellen  und Jakobus­

statuen keine spezielle Geschichte zu erzählen haben, ist mit der innerrhodischen A lp­

kapelle am  Kronberg eine lebendig gebliebene volksreligiöse Tradition verbunden.27 

Dem nach soll der in Spanien predigende Jakobus einm al zwei Stäbe m it solcher Wucht 

von sich gew orfen haben, dass sie bis in die O stschweiz flogen und bei ihrer Landung 

die heilkräftige Jakobsquelle zum Sprudeln brachten. Anders herum  erzählt der deut­

sche Reiseschriftsteller Johann Gottfried Ebel die selbe Begebenheit. Der Aberglaube ha­

be der Quelle am Kronberg »den Namen Wunderbrunnen St. Jakob ertheilt, weil der heilige 

Apostel seinen Wanderstab uon hier bis nach Kompostelia in Spanien warf« .28 Die a u f das 15 . Jahr­

hundert zurückgehende Kapelle ist wohl von einem  Santiagopilger gestiftet worden. 

Bezüge zu Spanien und zur Legende knüpft ferner das W appen der Standortgem einde 

Gonten, welches zwei Stäbe im rot-gelb geteilten Feld zeigt. Die jüngsten N otizen von 

Jakobspilgern aus dem Appenzellerland datieren von 16 14  und 1674 . Dam als hatte der
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G eheim e Rat bzw. der W ochenrat von Appenzell den N achlass verschollener Jakobspilger 

zu regeln .29

Weit über den Bodenseeraum  hinaus hatten Santiago wie Einsiedeln als Zielorte obrig­

keitlich oder kirchlich verfügter Sühne- und Strafwallfahrten grosse Bedeutung.30 1426 

wurde ein Jörg  Z ing von Ried w egen Tötung zu je drei W allfahrten in das M ünster zu 

St. Gallen und nach Einsiedeln verurteilt. 1485 hatte ein Mann aus Oberbüren, der w e­

gen eines Kirchendiebstahls zum  Tod durch Schwem m en verurteilt worden war, die Pro­

zedur aber überlebte, die Pilgerfahrt nach Rom  und Santiago anzutreten. 15 2 0  wurde in 

St. Gallen einem  Dieb »aus Gnaden« die Stadt verboten und eine W allfahrt nach Santiago 

auferlegt. Ferner berichten die M alefizbücher von St. Gallen von einer Person, die 15 2 2  

wegen Taubheit gnadenhalber entlassen und zu einer Bussfahrt nach Einsiedeln verurteilt 

w urde.31 Im Toggenburg ward 1548 ein Totschläger vom  Landgericht angewiesen, eine 

W allfahrt nach Einsiedeln anzustellen.32 Während im Raum  St. G allen-A ppenzell nach 

15 3 0  Santiago de Com postela nur m ehr selten als verordnetes Ziel einer Strafwallfahrt 

erwähnt wird, bleibt Einsiedeln in katholischen G egenden bis ins 18 . Jahrhundert ein 

w ichtiger Referenzpunkt für Buss- und Strafwallfahrten jeglicher Fa^on. 16 25  tra f es den 

Jakob H ag von Rebstein, der m it Hilfe falscher Briefe Geld geborgt hatte.33 1658  wurde 

eine Ehebrecherin in Appenzell nach m ehrw öchiger G efangenschaft verurteilt, ein Mal 

barfuss nach Einsiedeln zu wallfahren und künftig jährlich dorthin zu p ilgern .34

G A L L U S  K L O S T E R  U N D  A B T E I  E I N S I E D E L N

Bis zur 1805 erfolgten A ufhebung der Abtei St. Gallen unterhielt das G allu s­

kloster enge Beziehungen zur Benediktinerabtei Einsiedeln. Tage- und A usgabenbü­

cher von Äbten des 17 . und 18 . Jahrhunderts belegen zahlreiche Reisen nach Einsiedeln

in unterschiedlichen A m tsgeschäften .35 

Die Jahrrechnungen des ausgehenden

17 . Jahrhunderts verzeichnen unter der 

Rubrik Idneraria regelm ässig  Auslagen 

für W allfahrtsreisen von Konventualen.36 

Eine detaillierte Reisegeld-Abrechnung 

bezieht sich a u f die im Oktober 17 3 3  voll­

zogene W allfahrt eines Stiftsoberen. Des­

sen Zweitagereise führte von St. Gallen 

über Brunnadern, Schm erikon und Alten­

d o r f nach Einsiedeln, wobei die Obersee- 

Sch iffspassage m it 20 Kreuzern zu Buche 

schlug und die H eim kehr über St. Peter­

Abb. 3 Die Kapelle »Maria Einsiedeln« im Westen der 
Stadt St. Gallen, erbaut 1770  unter Abt Beda. 
(Staatsarchiv Appenzell A.Rh)
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zell erfo lgte.37 N icht wie dieser zu Pferd und zu Schiff, sondern -  wie ausdrücklich ver­

m erkt w ird -  »per pedes« ist Abt Pius Reher im A ugust 1645 nach Einsiedeln gezogen .38 

W eshalb der Fürstabt die M ühe einer Fussw allfahrt a u f sich nahm  ist nicht überliefert, 

vielleicht aus Dankbarkeit vor Kriegsverschonung, wie solches zwei Jahre später für eine 

Einsiedler W allfahrt der Äbtissin von Lindau berichtet w ird .39 Ein weiteres M al reiste Abt 

Pius 16 53  nach Einsiedeln , wo er am Engelw eihfest die Predigt hielt. Nun verlie f sein Weg 

via Wil, Fischingen, H örnli, Rappersw il, P fäffikon.40 H äufig in Einsiedeln zu G ast war 

der von 176 7  bis 1796  regierende Abt Beda II. Angehrn. Seine vier Tagebücher enthal­

ten N otizen zu insgesam t acht m ehrtägigen Reisen, deren Term inierung sich m eist nach 

dem grossen  H auptfest der Engelw eihe (14. September) ausrichtete.

Reisen von Abt Beda A ngehrn nach Einsiedeln 17 7 0 -17 9 4  41

Term in: Angaben zu Hin- und Rückw eg:

Septem ber 17 7 0 Lichtenste ig-Lachen-Einsiedeln-P fäffikon-L ich tenste ig

A ugust 17 7 3 L ich ten ste ig-Lach en -E in siedeln -P fäffikon -L ich ten steig- 
W il-St. Gallen

O ktober 17 7 3 Lichtensteig-Lachen-Einsiedeln-P fäffikon-W attw il- 
Neu St. lohann-St.Peterzell

Septem ber 17 7 7 L ich tensteig-P fäffikon-E insied eln-N eu  St.Johann-St. Peterzell- 
St. Gallen

Septem ber 178 0 W il-R ich tersw il-E insied eln-P fäffikon-T h alw il-W allisellen-W il

M ai 17 8 1 P fäffiko n -E tzel-E in siedeln -P fäffikon

Septem ber 178 3 Zürich -E in sied eln -Sch in d elleg i-Z ü rich -B assersd o rf-W il- 
St. Gallen

Septem ber 179 4 W attw il-P fäffilcon-Einsiedeln-Pfäffikon-W attw il-W il-St. Gallen

Die Eintragungen zu den Einsiedlerfahrten der Äbte beschränken sich in der Regel a u f 

Kurznotizen zum  Reisekalender und dam it verbundener A m tsgeschäfte. Speziell ver­

merkte H öhepunkte bildeten Teilnahm en am festlichen H ocham t und an der prunkvol­

len Engelw eihprozession. N icht überraschend ist, dass die Reiseroute häufig so gewählt 

wurde, dass w ichtige Verwaltungszweigstellen (Wil / Lichtensteig) oder m it St. Gallen 

verbundene O rdenshäuser (St. Johann im Thurtal / St. Peterzell im N eckertal / St. M aria 

in Wattwil) am Weg lagen.

E I N S I E D L E R  W A L L F A H R T  U N D  U L R I C H  B R Ä K E R

Ist es m it B lick  a u f die gewählte Fragestellung naheliegend, äbtische Aufzeichnun­

gen als Quellen beizuziehen, so m ag es überraschen, dass die ganz anders gelagerten Ta­
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gebücher des reform ierten Toggenburgers Ulrich Bräker ( 17 3 5 -17 9 8 )  viel Interessantes 

zum Them a hergeben. Da sich der Wattwiler G arnfergger geschäftlich und privat häufig 

a u f »Pilgerpfaden« bewegte, gehörten für ihn Begegnungen m it Einzelpilgern und W all­

fahrergruppen zu den Dingen des A lltags.42 W iederholt flössen  entsprechende Erinne­

rungen in seine Tagebuchaufzeichnungen ein.

Dazu gehören auch zwei Berichte über Schifffahrten a u f dem Zürichsee und B o­

densee. Mitte Septem ber 178 3  m acht Bräker nach einer Lustreise durchs Rheintal in Lin­

dau Halt. »Als wir morgenfrüh auf dem marktschiff uon Lindau ab jühren erhub sich ein fönweind

-  das schiff lief pfeilschnell -  das alle augenblick wellen drein schlugen -  dan es war sehr schwär beladen

-  mit bretern, fassern und bey die sechzig personen, die meistens aus pilgern bestunden -  dieseJiengen 

aus allen krejften an jhr ave Maria zubetten -  mein Jacob jieng an zuschreyen und wolte sich nicht 

trösten lassen -  mir war auch nicht gar wohl bey der sach«. 43

Am  späten N achm ittag des 25. Juli 1789 kom m t Bräker über Richterswil nach Al­

tend orf am  Zürcher Obersee, von wo es in Begleitung vieler deutscher Pilger per S ch iff 

nach Schm erikon geht. Nach der Ankunft läuft er in Begleitung eines M ädchens aus dem 

Schwabenland den laut betenden Pilgern a u f dem W eg voraus. Als im Schwarzholz bei 

Ernetschwil ein Gewitter loskracht, halten die Pilger und das in Erzählungen versunkene 

Zw eigespann Einkehr im »Rössli«. Nach kurzer N acht bricht die G ruppe auf. Bräker geht 

voraus, während die Pilger hinter ihm  laut den Rosenkranz beten. In Wattwil verabschie­

det sich Bräker und kom m t noch vor sechs Uhr m orgens zu Hause an, wo er dem Erleb­

ten nachsinnt und bereits eine neue Reise plant.44 Bräker kam  gerne m it Einzelpilgern 

aus N ah und Fern ins Gespräch, m al zu tiefsinnigem  Räsonnieren, m al für ein kurzes 

Schwätzchen, mal fasziniert von katholischer Fröm m igkeit m al in kritischer Distanz zum  

W allfahrtsgeschehen. So notiert er Ende M ärz 179 7 , als nordseits des Bodensees eine 

Viehseuche grassierte: »die armen leüthe wal/arthen zu vielen tausenten nach Maria Einsideln

-  um dorten ihrem uieh die gesundheit zuerbethen«.45 W iederholt rezidert er, bisweilen auch 

a u f  sich selbst gem ünzt, den Volksspruch »Einsiedler Pilger, was trägst du heim -  lääre säk und 

müde bein«.46

N I E D E R G A N G  UN D Wl  E D E R B E L E B U N G

Der hundertjährigen Blütezeit des barocken W allfahrtsw esens m it vielerlei klein­

räum ig organisierten W allfahrtslandschaften folgte unter dem Banner des aufgeklärten 

A bsolutism us und im Zuge der Französischen Revolution eine Phase der Krise m it ra­

dikalen W allfahrtsverboten und Zerstörungen von W allfahrtsstätten. Ab 18 30  erholte 

sich auch die vordem  durch Verordnungen w eldicher und kirchlicher Oberer schwer 

beeinträchtigte Einsiedler W allfahrt. Neue Im pulse brachte anschliesssend der Bau von 

Eisenbahnen, w obei für die N ordostschw eiz insbesondere die 19 10  eröffhete Bodensee- 

Toggenburg-Bahn von grösser Bedeutung war. Sukzessive traten an die Stelle der früher
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üblichen m ehrtägigen Fussreisen schnelle Tagesausflüge m it Bahn oder per Bus. Doch 

seit 1990 erleben Pilgerwanderungen dank der europaweit ausstrahlenden Jakobw eg- 

Idee einen grossen  A ufschw ung. Ein weithin sichtbares Zeichen dieser Renaissance ist 

der 2001 eingeweihte H olzsteg von Rappersw il.47

Beidseits des Bodensees wurden im Laufe der letzten Jahre alte W egstrecken reakti­

viert und neue W anderrouten ausgeschildert. Den A nfang machte der 19 9 1 von Konstanz 

durch den Thurgau nach Einsiedeln führende »Schwabenweg«.48 1998 lebte der Ast Ror- 

schach-W attw il-Rappersw il w ieder auf, gefördert durch das Inventar der H istorischen 

Verkehrswege der Schweiz (IVS) und realisiert in Zusam m enarbeit m it den Kantonen St. 

G allen und Appenzell Ausserrhoden.49 A ufgrund vielfältiger privater Initiativen wurden 

im Bundesland Baden-W ürttem berg m ehrere an den Bodensee führende W egstränge rea­

lisiert. 50 2003 folgte der so genannte M ünchner Jakobsw eg .51 Zur Zeit laufen Abklärungen 

zur A nbindung des Vorarlbergs in das Netz der ostschw eizerischen Jakobsw ege.52 N icht 

zuletzt im Interesse eines nachhaltigen Tourism us ist zu hoffen, dass der skizzierte Pil­

gerboom  noch einige Zeit anhalten wird. Zudem  leben auch »lakobswege« davon, dass 

sie begangen werden.
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FORMEN FRÜHER DENKMAL­
PFLEGE IN RAVENSBURG
in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts

A U F  D E M W E G  Z U R  S T A A T L I C H E N  D E N K M A L P F L E G E 1

Die B ew egung der Rom antik, Goethes begeisterter, 17 7 3  erschienener Hymnus 

a u f das Straßburger M ünster (»Von deutscher Baukunst«) und allgem ein das erwachen­

de G eschichts- und N ationalbewusstsein ließen in den deutschen Staaten seit Ende des

18 . Jahrhunderts das Interesse an der Kunst des M ittelalters (vor allem  an der Gotik) und 

an der D enkm alpflege w achsen. In den G roßherzogtüm ern Baden und H essen-Darm - 

stadt kam en 18 12  bzw. 18 18  erste Denkm alschutzgesetze zustande. Im Königreich Bayern 

wurde kurz nach der Thronbesteigung Ludwigs I. am 12 . lanuar 1826  eine M inisterial- 

verordnung zum  Schutz der m ittelalterlichen Stadtbefestigungen erlassen; w enig später 

folgte am  2 1. Novem ber 1826  eine Entschließung zur Erhaltung öffentlicher unbeweglicher 

Einzelkunstwerke, die Restaurierungsarbeiten an öffentlichen historischen Gebäuden der 

staatlichen Kontrolle unterwarf. Ein weiterer D enkm alpflegeerlass vom 29. M ai 18 27  wies 

die bayerischen Kreisregierungen unter anderem  an, nicht nur für die Erhaltung der be­

reits bekannten Denkm äler zu sorgen, sondern auch von den nachgeordneten Behörden 

oder gegebenenfalls von privaten Kunstexperten und Sam m lern Verzeichnisse erstellen 

zu lassen, die der Akadem ie der W issenschaften als G rundlage für weitergehende h isto­

rische Forschungen dienen sollten. 18 35  wurde in Bayern schließlich die »Generalins­

pektion der plastischen Denkm ale des Mittelalters« unter der Leitung des renom m ierten 

Kunstgelehrten und Sam m lers Sulpiz Boisseree begründet2.

Früh hatte das zentralistisch verfasste Frankreich m it der »Inspection Generale 

des M onum ents Historiques« (1830) eine wirksam e staatliche Denkm alschutzbehörde 

installiert. Während Preußen vor allem  a u f Initiative des unerm üdlichen Karl Friedrich 

Schinkel m it Alexander Ferdinand von Quast 1843 den ersten »Konservator der Denk­

m äler für den U m fang der ganzen M onarchie« einsetzte und Baden 18 53  ebenfalls einen 

Konservator berief, erfolgte ein derartiger Schritt im Königreich W ürttem berg erst 1858 . 

Die Bekanntmachung des Ministeriums des Kirchen- und Schulwesens, betreffend die Staatsfürsorge 

ß r  die Denkmale der Kunst und des Alterthums vom  10. März 1858  bestim m te, daJ? zunächst
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eine genaue Kenntniß aller derjenigen Denkmale, seien es Bauwerke oder Werke der bildenden Künste, 

welche öffentlich sichtbar und zugänglich sind, und durch ihren Kunstwerth oder die geschichtliche 

Erinnerung Bedeutung haben, gesammelt und au/deren Eigenthümer dahin eingewirkt werde, daß sie 

solche Denkmale in würdigem Stande und in ihrem wesentlichen Charakter erhalten. Der Conservator 

wird hienach ein Verzeichnis solcher Gegenstände anlegen, welchesseinerZeitzuröffentlichenKenntniß 

gebracht werden soll3.

Erster, bis 1865 ehrenam dicher Landeskonservator und eigendicher Begründer 

der staatlichen D enkm alpflege in W ürttem berg wurde der vielseitig begabte und tätige 

U lm er G ym nasialprofessor und frühere Landtagsabgeordnete bzw. Abgeordnete in der 

Frankfurter N ationalversam m lung Konrad Dietrich H assler ( 18 0 3 - 18 7 3 )4. Doch hatte 

auch der württem bergische Staat bereits in den Jahrzehnten vor 1858  mit einigen Verord­

nungen gezeigt, dass er Denkm alpflege und Denkm alschutz zunehm end als relevante 

Aufgaben betrachtete. N achdem  die seit 18 24  im A uftrag der Regierung erscheinenden 

O beram tsbeschreibungen die jew eiligen O rtsgeschichten behandelten und mit knappen 

Beschreibungen der Kunstdenkm äler nicht unwesendiche Vorarbeiten für die spätere 

Inventarisation leisteten, erließ das Finanzm inisterium  am 25. Juni 18 28  eine Verfügung 

an die Kreisfinanzkam m ern, den Cameral-Ämtern ihres Kreises gemessenst aujzugeben, auf die in 

ihrer Aufsicht stehenden herrschajtl. Burgen und Ruinen ein wachsames Auge zu haben, und nicht zu 

dulden, daß irgendetwas daran abgebrochen, oder Steine weggeführt werden5. Am 24. N ovem ber

18 36  erging eine weitere Verfügung der M inisterien des Innern und der Finanzen an die 

Ober- und Kam eraläm ter: Es ist nicht unwahrscheinlich, daß Württemberg noch manche Denk­

mahle des Alterthums und der Kunst enthält, welche entweder noch gar nicht , oder nur wenig bekannt 

sind, auch ist nicht zu läugnen, daß dergleichen Denkmahle bisher, wenn sie auch bekannt waren, nicht 

immer die verdiente Rücksichtgefünden haben6. Innerhalb von drei M onaten sollten Verzeich­

nisse der erhaltenswerten, in staatiichem  oder privatem Besitz befindlichen Denkm ale, 

seien es Bauwerke und Überreste derselben, Gegenstände der Bildhauer- oder Bildschnitzer-Kunst, Ge­

genstände der Malerkunst oder rein historische Denkmahle, m it kurzen Bem erkungen versehen, 

erstellt und eingereicht werden.

M it einigen M onaten Verspätung nannte das O beramt Ravensburg am 3 1. M ai

18 3 7  an bem erkensw erten architektonischen Baudenkm älern die dam als -  fälschlicher­

w eise -  als Röm erbauwerke angesehenen Turm stüm pfe in Fronhofen und Hatzenturm , 

die W aldburg (hohen Alters und gestellt auf die Basis eines römischen Wachtthurms, so der B e­

richt des Oberam ts), die Überreste der im D reiß igjährigen Krieg 16 47  zerstörten Burg 

Schm alegg und der im 17 . lahrhundert w eitgehend abgebrochenen B urg Danketsweiler. 

An erhaltenswerten Kunstwerken im Bereich der Bildhauerei und Bildschnitzerei w ur­

den aufgeführt: eine jü ngst a u f Veranlassung des Oberamts restaurierte Bildergruppe 

(»Heilige Fam ilie«) in der Kirche von Berg, spätm ittelalterliche Holzschnitt-Bilder im Besitz 

des M alers und Zeichenlehrers Karl von H errich, zwei Grabdenkm ale aus M arm or der 

Fam ilie M artini in der Ravensburger Liebfrauenkirche und drei hohe Steinkreuze (wohl 

Sühnekreuze) in der Nähe von Fenken. An Zeugnissen der M alerei wurden die A usstat­
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tung der ehem aligen Klosterkirchen von W eingarten und W eißenau, die spätm ittelalter­

lichen G lasfenster in der Ravensburger Liebfrauenkirche und m ehrere, dem M aler Karl 

von Herrich gehörende Ölgem älde des 16. Jahrhunderts, an »historischen Denkm alen« 

unter anderem  ein »M em orabilienbuch« (12 ./13. Jhdt.) im Besitz des Pfarrers Friedrich 

Schlegel von St. Christina und ein »Stamm buch« m it Wappen und Denksprüchen von 

16 35  im Besitz des M alers Karl von Herrich erwähnt. Das war natürlich eine vö llig  unvoll­

ständige Erfassung der Kunstdenkm äler des Bezirks, wie m an sich übrigens auch über 

die Lückenhaftigkeit der aus den anderen württem bergischen Oberämtern eingegange­

nen Verzeichnisse im Klaren war. Nur in wenigen Fällen waren zu jener Zeit solide B e­

schreibungen von kom petenten Fachleuten zu erhalten; der Forschungsstand w ar noch 

gering und eine Bereisung säm tlicher Oberämter kam nicht in Frage. Zusam m engefasst 

erschienen die Ergebnisse der landesweit vorgenom m enen Erhebungen schließlich in 

den W ürttem bergischen Jahrbüchern von 18 4 1. Als wichtige Im pulsgeber für die Veran­

kerung der D enkm alpflege in W ürttem berg seien schließlich die frühen Geschichts- und 

Altertum svereine hervorgehoben: der »Archäologische Verein in Rottweil« (1832), der 

unter anderem  vom  bereits genannten Konrad Dietrich H aßler 18 4 1 begründete »Verein 

für Kunst und Altertum in Ulm und Oberschwaben« und der 1843 entstandene »Württem­

bergische Alterthumsverein« in Stuttgart. Auch in Ravensburg zeigten einige verständige 

Bürger und Staatsbeam te seit den 1820er lahren unter dem Einfluss der Rom antik und 

lange, bevor dieser Bereich staadich-adm inistrativ geregelt und institutionalisiert wurde, 

denkm alpflegerische Aktivitäten.

V O N  D E R  A B R I S S O R G I E  ZU DE N  E R S T E N  S C H U T Z M A S S -  

N A H M E N  -  DI E S I T U A T I O N  IN R A V E N S B U R G  1 8 0 2 - 1 8 5 0

DERABBRUCH DES KAPELLENKRANZES

Im H erbst 1802 wurde die Reichsstadt Ravensburg vom Kurfürstentum  Bayern 

mediatisiert. Bereits ein Jahr später untersagten die V o rg e s e tz te n  Staatsbehörden für die 

Zukunft jede Beisetzung von Toten innerhalb der Stadtm auern. Sowohl aus Gründen 

der Hygiene wie vor allem  auch zur Verbreiterung der engen vorbeiführenden Strassen 

wurden die um die Pfarrkirchen herum  gelegenen Kirchhofm auern 1809 weitestgehend 

abgerissen, die historischen Kirchhöfe aufgelassen und m it A k a z ie n  bepflanzt7. Der be­

reits seit 15 4 2  bestehende Friedh of im Pfannenstiel, w estlich vor der alten Stadtm auer 

gelegen, w ar infolge dessen bald voll belegt und m usste 1820  erweitert werden.

Ebenfalls während der bayerischen Zeit wurde 1807 das im Jahr zuvor säkulari­

sierte, nördlich der alten Stadtm auer gelegene Kapuzinerkloster abgebrochen8. 18 10  ge­

langte Ravensburg an das Königreich W ürttemberg. Infolge der königlichen Resolution 

in Betreff der katholischen Kirchen- und Schul-Organisation in der Stadt Rauensburg vom  6. Juli 

18 12  wurden -  gew isserm aßen als »unnütze Baulast« -  die M ühlbruckkapelle (18 12/13),
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die H eilig-Kreuz-Kapelle (1826), die G eorgskapelle (1832) und die Veitskapelle (1833) 

abgebrochen9. Ihre Ausstattung, darunter Altäre, Taufsteine, Kanzeln, Kirchengestühl, 

G locken, Kelche und M essgew änder, wurde an M eistbietende verkauft10. W iderstände 

gegen den A briss dieser Kapellen scheint es wie auch beim Abbruch der im  N ordw es­

ten der Unterstadt gelegenen evangelischen D reifaltigkeitskirche (18 12/17), die nach der 

vorübergehenden A usw eisung der Protestanten aus der Karm eliterkirche 16 2 8 - 16 3 3  

durch Um bau des ehem aligen Rappenstadels entstanden war, nicht gegeben zu ha­

ben. Die an den M ehlsack angebaute M ichaelskapelle, 110 9  zum  ersten Mal erwähnt und 

dam it das älteste Gotteshaus der Stadt, wurde 18 24  durch einen B litzschlag in den Turm 

und das H erabfallen von M auerstücken schw er beschädigt. Ihre Ruinen standen noch 

einige lahre; unter anderem  wurde es 18 3 7  dem Bürger Paul David W asserott, der eine 

fabrikm äß ig  betriebene Tuchschererei errichten wollte, gestattet, einen Teil davon ab­

zubrechen und das Baum aterial -  gew isserm aßen als kleine kom m unale Starthilfe -  zur 

Errichtung seines geplanten Betriebes zu verwenden11. Reste der M ichaelskapelle stan­

den aber noch um 1850 . Die 14 1 1  gestiftete Leonhardskapelle im Ö lschw ang wurde nach 

der Profanierung von ihrem  nunm ehrigen Besitzer zu W ohnungen, Lagerräum en und 

Ställen um gebaut, der Turm  abgebrochen; 18 28  stellte der findige Schlosser Anton Erb 

in diesem  profanierten Gotteshaus und in nächster Nähe des Flattbachs, der als Ener­

giequelle genutzt werden konnte, drei M aschinen zum Verspinnen von Schafw olle auf. 

So wurde in der bis heute in Teilen erhalten gebliebenen spätgotischen Leonhardska­

pelle die erste Ravensburger Fabrik begründet und für die Stadt das Industriezeitalter 

eingeläutet12. Im m erhin entging die spätgotische Jodokskirche in der Unterstadt, deren 

Pfarrei 18 12  aufgehoben und m it derjenigen von Liebfrauen vereinigt worden war, um 

H aaresbreite dem  A briss, indem  die Stadt sie in ihr Eigentum  übernahm  und fortan als 

Schulkirche nutzte.

DAS EHEMALIGE FRANZISKANERI NN EN KLOSTER

18 24  inform ierte der Ravensburger Stadtschultheiß Franz von Zw erger den Stadt­

rat und Bürgerausschuss vom  Vorhaben des königlichen Kam eralam ts, das von Bayern 

1806 aufgehobene und 18 1 1  an den w ürttem bergischen Staat übergegangene Gebäude 

des ehem aligen Franziskanerinnenklosters a u f Abbruch zu verkaufen. Zw erger lehnte 

dieses A nsinnen vehem ent und m it bem erkenswerten Argum enten ab: Durch den Abbruch 

dieses so schön gelegenen und gleichsam das Haupt der Stadt bildenden Gebäudes würde der Pro­

spekt der Stadt...wesentlich verlieren, w orüber nur eine Stimme in der Bürgerschaft vorherrscht13. 

M an hatte dam als bereits erfreulich klar die städtebauliche Bedeutung dieses langge­

streckten, im  18 . lahrhundert weitgehend neu errichteten Bauw erks, das sich von der 

Einm ündung der Burg- in die M arktstraße bis h in au f zum M ehlsack erstreckt, erkannt. 

Zusam m en mit diesem  Turm, m it der Veitsburg und der Kirche von St. Christina bildet 

das einstige Kloster bis in die G egenw art eine eindrucksvoll gestaffelte »Stadtkrone«. 

Der Stadtschultheiß hielt den ausgedehnten Gebäudekom plex zur Unterbringung eines
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Abb. 1 Blick vom Blaserturm au f das ehem alige Franziskanerinnenkloster mit der M ichaelskapelle 
und dem M ehlsack (mit Stadtm auer). Dahinter das barocke Veitsburgschlössle (1752/53) 
mit dem klassizistischen Pavillon (1789). Links das Obertor, rechts die Pfarrkirche St. Christina. 
Aquarell von Heinrich Klonke, 1830 . Ehem. Städtisches Museum, Ravensburg.

G ym nasium s, um dessen G ründung sich die Stadt bereits dam als bemühte, für geeignet, 

auch zur Aufnahm e aller übrigen in der Stadt bestehenden Schulen oder auch als eine 

Art kom m unales M ehrzweckgebäude, als allgemeines Zunjt- oder Stadthaus, dem in unruhigen 

Zeiten eine vielseitigere Bestimmung gegeben werden könnte14, wie es Zw erger form ulierte. Da das 

Gebäude a u f Abbruch veräußert werden sollte, sei zudem  ein reladv niedriger Kaufpreis 

zu erwarten. Stadtrat und Bürgerausschuss plädierten daraufhin einm ütig für einen Er­

werb des Kom plexes durch die Stadt, der schließlich 18 25  um den Preis von 2 ooo Gulden 

zustande kam 15.

DIE GESELLSCHAFTSKAPELLE

18 17  bereits hatte die Stadt das 1806 säkularisierte Karm eliterkloster, das zw ischen­

zeitlich als Kaserne genutzt worden war, um 5 660 Gulden vom Staat erworben. Bis 1825 

wurde die Anlage m it dem großem  Kostenaufw and von rund 22 ooo Gulden zu einem 

Schulgebäude um gebaut. In diesem  Zusam m enhang waren Stadtschultheiß Franz von 

Zw erger16 und der Stadtrat 1823 mit der Bitte an den evangelischen Stiftungsrat heran­

getreten, die zwischen dem Klostergebäude und der nunm ehrigen Evangelischen Stadt­

kirche (der früheren Klosterkirche) gelegene, 14 5 2  von der Ravensburger H andelsgesell-
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schaft gestiftete Kapelle abbrechen 

zu lassen. Dadurch sollten hygieni­

sche Verbesserungen, genauer gesagt 

mehr Licht und Luftzug, für das künftige 

Schulgebäude erreicht werden. Zudem  

würde die Evangelische Kirche durch 

solchen Abbruch gewinnen, indem sie einen 

schöneren Eingang, mehr Licht, größere Si- 

cherheit gegen Feuersgefahr erhalte17, so die 

M einung des Stadtschultheißen.

Der evangelische Stiftungsrat 

lehnte einen Abbruch der Kapelle je ­

doch vor allem  m it dem ästhetischen 

A rgum ent ab, dass dadurch die äussere 

Symmetrie der Kirche gänzlich aufgehoben 

würde. Des weiteren w äre der Chor 

allzu sehr der Kälte und dem Luftzug bloß 

gegeben und schließ lich  m üssten dann 

der Standort der Kanzel im  Chorbe­

reich und der E ingang zum Langhaus 

verändert werden. Dies sei eigentlich 

überflüssig, zu kostsp ielig  und nur

schw er auszuführen.

Auch der 18 30  von der Stif­

tungsverwaltung um ein Gutachten 

gebetene staadiche Bauinspektor Jo ­

hann G eorg  Büchler riet von einem 

Abbruch der G esellschaftskapelle ab.

Eine bessere Belüftung des Schulgebäudes wäre dadurch nicht zu erreichen und ein not­

w endiger neuer baulicher Abschluss nach einem Abbruch der Kapelle sehr kostenauf­

w endig. Des weiteren würde das Äußere der ohnedies hier sehr schmalen Kirche uon der Straßenseite 

eher an gutem Aussehen verlieren als gewinnen, weil sie um so viel thurmartiger und einseitiger erschei­

nen müsste, wenn die Capeliegegen dem Schulgebäude, welche die Kirche breiter erscheinen macht, weg­

gebrochen würde, während auf der entgegengesetzten Seite der alte Anbau bliebe, der bisher wenigstens 

einigermaßen damit harmonierte, so das Urteil Büchlers. An die jetzige -  wenngleich nicht ganz 

symmetrische-Ansicht ist jedermann gewöhnt, die neu projectirte aber würde jedem Vorübergehenden 

widrig ins Auge/allen18. Die spätgotische G esellschaftskapelle m it ihrem  reizvollen, a u f 

Prophetenköpfen ruhenden Netzrippengew ölbe im Inneren und dem schönen M aßw erk­

fenster blieb erhalten. H ingegen wurden die spätm ittelalterliche Faber- und H um pis- 

kapelle an der Südseite des Chores A nfang der 1840er lahre abgerissen19, um einen

Abb. 2 Die G esellschaftskapelle mit ihrem großen gotischen 
Maßwerkfenster und der Holzskulptur des Propheten Elias in der 
darüber liegenden Nische wird vom Chor der einstigen Karmeli­

terkirche und heutigen Evangelischen Stadtkirche (links) und dem 
ehem aligen Karm eliterkloster (rechts, heute Landgericht) flankiert.

Foto um 1980: Stadtarchiv Ravensburg.
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Bauplatz für den neuen 57 Meter hohen Glockenturm  der evangelischen Kirche zu sch af­

fen, der 1845 vollendet wurde und ein interessantes Bauw erk im klassizistisch-neugoti­

schen Ü bergangsstil ist.

Der H auptm ann a.D. von Uexküll bat 18 52  darum , ein kleines steinernes W appen, 

das an einem  äußeren Strebepfeiler der einstigen Karm eliterklosterkirche und jetzigen 

evangelischen Kirche angebracht war, abnehm en zu dürfen. Er wollte dam it angeblich 

das Familienwappen seiner Frau uor uölligem Ruin retten und es seiner kleinen antiquarischen 

Sammlung beilegen20. Das G esuch wurde vom Stadtschultheißenam t jedoch abgelehnt, 

w ohl auch deswegen, um keinen Präzedenzfall zu schaffen.

DAS HEIDENHÄUSCHEN

W eniger G lück w ar hingegen einem anderen Bauw erk beschieden: Oberam tm ann 

Friedrich Hoyer, dieser seit 1826  am tierende, tüchtige und bei der Bevölkerung beliebte 

Vertreter des württem bergischen Staates vor Ort, engagierte sich auch a u f dem Gebiet der 

Denkm alpflege und bat die Stadt 1828 , das historische, geheim nisum witterte, zwischen 

Ravensburg und B erg gelegene »Heidenhäuschen« instand zu setzen. Der Stadtrat w ies 

die A ufforderung Hoyers, dieses in vielerlei Bereichen um seinen Am tsbezirk verdienten 

Beam ten, jedoch m it finanziellen Argum enten zurück und tat das interessante Bauwerk

Abb. 3 Die Ruine des Heidenhäuschens. Lithographie von Karl von Herrich, um 1830/35
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kurz und bündig als weder historisch merkwürdig noch nutzenbringend ab21. Noch im m er w a­

ren Ignoranz und G leichgültigkeit gegenüber historischen Zeugnissen weitverbreitet. Im 

lahr darauf, 18 2g , r ie f unter anderem  der Ravensburger Rechtsanw alt Dr. Joseph Sauter, 

ein begeisterter Sam m ler von Altertümern und Kunst, zu Spenden auf, um das der Stadt 

gehörende, dam als von Fachleuten in röm ische oder frühchrisdiche Zeit datierte, innen 

m it G ew ölbe versehene Gebäude restaurieren und m it einer U m zäunung gegen weiteren 

Verfall durch W itterungseinflüsse bzw. Vandalism us schützen zu können. Zur Klärung 

seines ursprünglichen Zw ecks sollten ferner im  Um feld des kleinen Bauw erks G rabun­

gen vorgenom m en werden. Trotz aller dieser Bem ühungen von privater Seite wurde das 

bereits teilweise ruinöse »Heidenhäuschen« 18 3 1 größtenteils abgebrochen22. In der am t­

lichen O beram tsbeschreibung von 18 36  wurden folgende zeitgenössische H ypothesen 

für die Errichtung dieses »rätselhafte[n] M onum ents« angeführt: »Flurtempel der Röm er 

oder Allem annen«, »Asyl der ersten Christen«, »röm ischer W achtposten« oder auch nur 

»Behälter einer W asserleitung für eine Ansiedlung«23.

DIE CHORFENSTER DER LIEBFRAUENKIRCHE

Im Dezem ber 182g  w ies das »Gem einschaftliche Oberamt«, ein aus dem  Ober- 

am tm ann, dem  evangelischen Dekan und dem katholischen Stadtpfarrer bestehendes 

staadiches Organ, den katholischen Kirchenkonvent d arau fh in , dass die »aus so kostba­

ren Glasmalereyen bestehende[n] Kirchen/enster« im Chor der spätgotischen Liebfrauenkirche 

durch Steinwüife der Gassenjun­

gen in neuerer Zeit so auffallend 

zu Grunde gerichtet [werden], daß 

wenn es so fortgeht , von dieser 

mehr als tausend Gulden werthen 

Glasmalerey in Jahr und Tagen 

kaum etwas mehr vorhanden seyn 

wird24.

Würden nicht sogleich 

wirksam e Vorkehrungen für 

den Schutz der G lasfenster 

getroffen, so wäre es besser, 

sie auszubauen und zu ver­

kaufen. Unterstützt von Stadt­

schultheiß Franz von Zw er­

ger schlug das »Gem ein­

schaftliche Oberamt« neben 

einer vorsorglich strengen Er­

m ahnung potentieller Laus-
Abb. 4 Detail der Chorfenster der Liebfrauenkirche

buben in den Schulen v o r  a l-  (Marienzyklus, um 1415).
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lem  die A nbringung von schützenden, feinm aschigen Drahtgittern an der Außenseite 

der Chorfenster vor. G anz offensichtlich waren die konservatorischen, vielleicht auch 

die pädagogisch-disziplinarischen M aßnahm en erfolgreich und so können sich die 

Besucher der Liebfrauenkirche bis heute an den wertvollen G lasfenstern erfreuen. Um 

14.15 entstanden die Fenster mit Szenen aus dem Leben M ariens, dem Leben Christi sowie 

die A posteldarstellungen, während die K reuzigung und die D arstellung Papst C lem ens’ 

im südlichen Chorfenster in die Zeit um 1480 datiert und der W erkstatt des Peter Hem - 

mel von Andlau zugeschrieben werden. Ob und in welchem  U m fang durch jugendlichen 

Vandalism us 1829 Fenster zerstört worden waren, ist nicht bekannt.

DER HATZENTURM

Der Hatzenturm  bei W olpertswende, ein wohl im 11 ./ 12 . Jahrhundert vom  eins­

tigen Ortsadel aus überaus m ächtigen Findlingen und Kieseln erbauter Bergfried mit 

bis zu 2 ,50  M eter dicken M auern, gehörte seit 14 1g  dem Ravensburger Hl. Geist-Spital 

bzw. in dessen N achfolge dem 18 14  neu gebildeten Ravensburger O rtsarm enfonds. G e­

gen Ende des 18 . Jahrhunderts gestattete das Spital m ehrfach, den ungenutzten Turm als 

Steinbruch zu benutzen; so durfte sich zum Beispiel 17 g 3 der G erber Xaver Störck aus 

dem nahegelegenen, zum Deutschen Orden gehörenden Altshausen zur Erbauung einer 

W alke 10 Wägen rauher Steine vom Hatzenturm  holen25. Zwei Brandgeschädigte aus dem 

nahen W olpertswende baten 18 34  die Arm enfondsverw altung darum, zum W iederaufbau

Abb. 5 Der Hatzenturm bei W olpertswende mit Resten einer heute verschwundenen Umm auerung. 
Lithographie um 1830/35.
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ihrer H äuser gegen Bezahlung Steine vom  H atzenturm  verwenden zu dürfen. Sie wurden 

jedoch a u f eine alte Mauer, es handelte sich dabei offenbar um Reste einer einstm als 

an den Turm  angebauten B urg oder R ingm auer, verwiesen. Die Arm enfondsverw altung 

legte nun -  1828  w ar die eingangs genannte Verfügung des Finanzm inisterium s zum 

Schutz von Burgen und Ruinen ergangen -  im m erhin Wert darauf, den Thurm des Schlos­

ses in seinem dermaligen Zustande zu erhalten26. A nfang 18 3 7  w ies das O beramt Ravensburg 

infolge des M inisterium serlasses betreffend die Fürsorge für die Erhaltung uon Denkmälern der 

Geschichte u. der Kunst den Ravensburger Stiftungsrat an, für die Erhaltung des »in historisch 

u. architektonischer Hinsicht anerkannt merkwürdigen Hazzenthurm[s]« zu sorgen27. D ieser be­

schloss daraufhin, eine Jahre zuvor ohne Erlaubnis in das Erdgeschoss des Hatzenturm es 

eingebrochene Ö ffnung -  der ursprüngliche Zugang hatte sich aus Sicherheitsgründen, 

über eine H olztreppe oder Leiter erreichbar, im zweiten Stockwerk befunden -  wieder 

m it Steinen verm auern und den alten Zustand wiederherstellen zu lassen. 18 52  g ing die 

A rm enfondsverw altung a u f  Initiative von Stadtschultheiß Franz von Zw erger gegen T ho­

mas G eß ler vor, der nebenan wohnend, a u f recht freche Art und Weise Steine aus dem

Abb. 6 Der Hatzenturm. Foto um 1950 . Stadtarchiv Ravensburg.
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Turm  herausgebrochen und diese -  in O berschwaben herrschte nach wie vor M angel 

an W erksteinen -  gew innbringend weiterverkauft hatte; in der Nähe seines H auses w ur­

den denn bei N achforschungen auch zwei größere Steinhaufen gesichtet. Auf möglichste 

Erhaltung dieser Ruine bedacht, ordnete der Stiftungsrat auch eine neue, schützende Über­

deckung des Turm es an28. Doch vorerst geschah offenbar w enig, denn 1865 beschwerte 

sich der vorhin genannte Thom as G eß ler darüber, dass im m er wieder Steine vom  Turm 

a u f sein angrenzend gelegenes Haus stürzten. Der Stiftungsrat beauftragte daraufhin die 

Arm enfondsverwaltung, beim Landeskonservator Konrad Dietrich H assler in Ulm  anzu­

fragen, ob nicht der Altertumsuerein sich etwa um Erhaltung der dem VeiJäll drohenden Turmruine in 

Hatzenturm annehmen wolle29. H assler besichtigte daraufhin 1866 das Bauw erk und stellte 

in Aussicht, dass der Staat die Hälfte der Kosten für die nötigen Erhaltungsm aßnahm en 

übernehm e30. 1869 erhielt der Hatzenturm  dann endlich eine schützende Zem entschicht 

a u f  seine von Verwitterung, Frostschäden und Strauchbewuchs bedrohte M auerkrone31.

DIE VEITSBURG

18 4 2  berichtete das Ravensburger Intelligenzblatt, dass es die Besucher der ge­

schichtsträchtigen, hoch oberhalb der Stadt gelegenen Veitsburg32 noch im letzt vergangenen 

Sommer mit Schmerzgefühl ergriff, die Zerstörungen und Ausbeutungen, wie, neben gleichgültigem 

Vergehenlassen, die geschmacklosen Veränderungen etc. wahrjzujnehmen. Diese Kritik zielte a u f 

den Flaschner Friedrich Beck, der das Burgareal 18 32  um 3500 fl. von Stadtratiohann  

Konrad Senner und Kaufm ann lohann G eorg M öhrlin erworben und daraufhin einige 

noch stehende M auerreste der alten, 16 47  abgebrannten Burg hatte schleifen, 18 33  die 

erhaltene Veitskapelle abbrechen und ein reizvolles kleines W aldstück abholzen lassen33. 

Nun aber, nachdem  im Januar 1842  der Posam entierer Gottfried Schreyvogel die Burg 

erworben hatte, betrete m an etfeut...die Räume des alten Weifenschlosses, sogleich erkennend, 

daß das Besitzthum in andere Hände gekommen ist, so das Ravensburger Intelligenzblatt und 

weiter: Angenehme Wege sind angelegt, die zum Schlossplätze hinaufführen; dieser selbst ist wieder 

wohnlich und zu Genuß und Unterhaltung freundlich ladend zugerichtet, und alle Anstalten, die uon 

dem neuen Besitzer, Hrn. Schreyuogel, hier getrojfen sind, zeugen uon Opfern und Bestrebungen, den 

Platz zu ehren wie es ihm gebührt, damit derselbe wieder zu einem Sitze der Lust Jur das Publikum 

werde34. Ins allgem eine B lickfeld des Interesses rückte die Veitsburg zehn lahre später, als 

K önig G eorg  V. von Hannover aus dem Adelshaus der W elfen am  22. Oktober 18 52  diese 

bedeutende historische Stätte seiner Ahnen besuchte; er unterhielt sich während eines uiertel- 

stündigen Verweilens angelegendlichst über die neuesten Schicksale dieses ehemaligen Fürstensitzes und 

nahm als Erinnerungszeichen einige aus dessen Mauern gebrochene Steine mit Sich, w ie die ördiche 

Zeitung berichtete35.

DIE STADTBEFESTIGUNG

Spätestens seit dem D reiß igjährigen K rieg und der rasanten Entwicklung der 

m odernen Artilleriewaffen hatte die aus dem Spätm ittelalter stam m ende Ravensburger
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Stadtbefestigung ihren m ilitärstrategischen Wert eingebüßt. In der Folgezeit war, auch 

angesichts der finanziellen Engpässe der Stadt, w enig zu ihrer Instandhaltung getan 

w orden. Der Schellenberger- (bzw. Katzenlieseles-) Turm  blieb nach teilweisem  Einsturz 

17 7 3  als Ruine stehen36, Teile der Stadtm auer waren von Verfall gezeichnet. N achdem  

Partien der äußeren Grabenstützm auer abgerutscht und Teile der Stadtm auer eingestürzt 

w aren, hatte m an aber noch 1820 /21 die schlim m sten Schäden an den teils brüchig ge­

wordenen Abschnitten beseitigt37. Noch im m er w ar die Stadt durch die sieben bis acht 

M eter hohe M auer nach außen abgesch lossen ; die Wege führten nur durch die vier leicht 

zu kontrollierenden und nachts verschlossenen Tore in die Innenstadt; Räubern und Die­

ben zum  Beispiel wurde so das Einschleichen erschwert. N achdem  m it der M ediatisie­

rung 1802 die Befugnis der Stadt, Zölle zu erheben, ein Ende gefunden hatte (Ausnahm e: 

Pflaster- und Torsperrgeld), wurde während der Zugehörigkeit Ravensburgs zu Bayern 

(18 0 2 -18 10 )  die Beseitigung der m it Dächlein gedeckten W ehrgänge angeordnet38; die 

M auern waren som it den schädigenden W itterungseinflüssen ausgesetzt.

Vor allem  unter der Devise »mehr Licht und Luft« drängten die V o rg e s e tz te n  

w ürttem bergischen Staatsbehörden seit 18 23  a u f die Entfestigung, d. h. a u f  den w en igs­

tens teilweisen Abbruch der spätm ittelalterlichen Stadtbefestigung39. Der Stadtrat stim m ­

te 18 2 7  einer weitgehenden B eseitigung bzw. Erniedrigung der Stadtm auer, sow eit sie 

schadhaft war, grundsätzlich zu40; m it der Schleifung sollte im Abschnitt zwischen 

Kästlinstor und M ehlsack begonnen werden. Argum ente für diese Entscheidung waren 

neben der partiellen Einsturzgefahr die in den Augen der Stadträte nutzlosen Unterhalts­

kosten für die längst obsolet gewordenen und baulich vernachlässigten Befestigungsan­

lagen sowie die Verbesserung des G esundheitszustandes der Stadtbewohner aufgrund 

des dadurch erleichterten Luftzuges. Auch das ästhetische Argum ent der Stadtverschö­

nerung w ar bereits im Spiel, während das M otiv der Stadterweiterung erst später hinzu­

kam ; ein stärkeres W achstum der Einwohnerzahlen setzte erst ab den 18 30 er und 1840er 

Jahren ein. Ein Teil der Bürgerschaft scheint aber an den alten M auern gehangen zu ha­

ben. Der Stadtrat befürwortete 18 28  den vom  Kirchenkonvent aus hygienischen Gründen 

geforderten Abbruch der Stadtm auer hinter dem  Hl. G eist-Spital und hinter dem  neu 

eingerichteten Bruderhaus denn auch nur dann, wenn die Stadt weder an Sicherheit noch an 

Ansehen verliere41. Eine M inderheit im Stadtrat sprach sich 18 3 7  dezidiert gegen einen 

weiteren Abbruch der B efestigung aus: Die Erhaltung der Stadtmauern hätten die Städte uon 

jeher als Ehrensache sowie die gezwungene Abhebung als eine Schmach betrachtet, in Kriegs- oder an­

deren gefährlichen Zeiten entbehre man bei niedrigem Stand der Mauer einer tüchtigen Wehr, Luft und 

Licht sei den Anwohnern durch den bereits genehmigten Abbruch schon gewährt42. Doch g ing die 

Schleifung an verschiedenen Stellen weiter, w enngleich längst nicht in dem  Tem po, das 

die staatlichen Behörden w ünschten43. Da die Stadt den M auerring aus Sicherheitsgrün­

den und wegen der Erhebung der Pflaster- und Torsperrgelder vorerst im Grundsatz noch 

aufrecht erhalten wollte, erfolgte der Abbruch in der Regel nur bis zur einer bestim m ten 

Resthöhe. Nach einer Erm ahnung anlässlich  der staatlichen »M edizinalvisitation« von
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18 38  führte der Stadtrat die bisherigen Verzögerungen bei der Entfestigung a u f eine dem 

bisher entgegentretende Anhänglichkeit der Einwohner an diese Mauern [zurück], an welche sich so uiele 

historische Erinnerungen knüpfen44. 18 38  begann der Abbruch der Stadtm auer zwischen 

M ehlsack und Obertor sowie zwischen Liebfrauenkirche und Schellenberger Turm 45. 

1839/40 wurden außer dem kleinen Pulverturm (am Durchbruch der heutigen Eisenbahn­

straße durch die Stadtmauer) die Vortore am Ober- und Frauentor beseitigt46, die Zufahr­

ten in die Stadt dam it deutlich vereinfacht. 1842  wurde die Höhe der Stadtm auer hinter 

dem  Bruderhaus reduziert47, 1846 die Beseitigung der M auer hinter dem Hl. G eist-Spital 

beschlossen48. Die Stadtgräben wurden nach und nach zugeschüttet und zu Gärten oder 

zu kleinen landwirtschaftlich genutzten Arealen49, später auch zu Parkanlagen um ge­

w andelt; lediglich der H irschgraben an der Südflanke der Stadtbefestigung blieb bis 

heute erhalten. N ach einem  längeren Ringen m it den Staatsbehörden um eine verbesserte 

Straßendurchfahrt w illigte die Stadt schließlich, um Entgegenkom m en und K om pro­

m issbereitschaft zu dem onstrieren, auch in den Abbruch des in Richtung Süden führen­

den Kästlinstores ein, zum al die Steine beim Bau des Glockenturm es der benachbarten 

evangelischen Kirche Verwendung fanden; 1842  wurde der schöne Torturm abgebrochen. 

Die anderen 4 0 -50  Meter hohen Stadtm auertürm e und Tore blieben hingegen stehen;

Abb. 7 Das 1842 abgebrochene Kästlinstor mit Pechnase, steinerner Brücke über den Stadtgraben und Vortor. 
Ölgem älde von Wilhelm Tiefenbronn, um 1860 (nach älterer Vorlage). Im Besitz der Stadt Ravensburg.
Rechts der hohe, spätm ittelalterliche Chor der einstigen Klosterkirche der Karmeliter (bis 1806/10), 
nun evangelische Kirche. Der Ordensregel gem äß besaß die Kirche keinen Glockenturm , nur zwei Dachreiter. Die 
Steine des abgebrochenen Kästlinstores fanden schließlich beim Bau des klassizistisch-neugotischen Glockenturm es 
(184 2-18 4 5) Verwendung. Im Hintergrund links sind das Rondell am Hirschgraben und der Spitalturm zu sehen.
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Abb. 8 Der Grüne Turm. Foto um 19 25 . Abb. 9 Die Dachfläche des Grünen Turmes vor
Stadtarchiv Ravensburg. der Renovierung 1997/98. Foto: Stadtarchiv Ravensburg.

zum einen erschienen offenbar die Abbruchkosten als zu hoch, zum  anderen wurde nun 

zunehm end ihr hoher Sym bolwert als m arkante steinerne Zeugen einer stolzen reichs­

städtischen Vergangenheit erkannt: Die starken Mauern und die uielen Thürme, diese ehrwürdi­

gen Zeugen des Mittelalters, geben Ravensburg besonders von der NordSeite her betrachtet, ein großar­

tiges Ansehen50, konstatierte etwa der Ravensburger Archivar und H istoriker Johann G eorg 

Eben schon 18 34  in seiner Stadtgeschichte. Bald setzten im Zeichen des wiedererw achen­

den Interesses für die Geschichte des M ittelalters denn auch erste konkrete, von einigem  

Lokalpatriotism us zeugende Bem ühungen um die Erhaltung bzw. Restaurierung der h is­

torischen Türme ein. Der M ehlsack, das Ravensburger W ahrzeichen, war bereits nach 

einer B eschädigung durch B litzschlag 18 24  renoviert w orden51. Der 139 8/14 19  ebenfalls 

als Teil der Stadtbefestigung erbaute, m alerische Grüne Turm m it seinem  achtseitigen 

Spitzhelm  und seinen vier Dachgauben wurde 18 3 7  teilweise an das O beramt zur E inrich­

tung von G efängniszellen  vermietet. Der Stadtrat stellte jedoch die Bedingung, dass das 

Oberam t die m ittlerweile als wertvoll erachtete Bedachung des grünen Turmes zu allen Zeiten 

nach Form und Farbe, wie ersieh dermal befindet52, für die Dauer des M ietverhältnisses bewah­

ren und instand halten m üsse. Die charakteristische und wertvolle Dachstruktur mit den 

überwiegend grün glasierten, in Streifen- und Rautenm ustern angeordneten Ziegeln, die
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zu einem  Gutteil noch aus der Erbauungszeit stam m ten, blieb erhalten53. W eniger zim ­

perlich verfuhr man hingegen beim Blaserturm , einem 1553/56  nach Einsturz des Vor­

gängers im Renaissance-Stil in der Stadtmitte neu erbauten Wachturm, wo ebenfalls 18 37  

eine Renovierung anstand. Der Bürgerausschuss, dieses stets a u f  eine sparsam e A usga­

benpolitik bedachte Kontrollorgan des Stadtrates, plädierte einhellig für einen Abbruch 

der angeblich baufälligen charakteristischen vier runden Ecktürm chen. Das Grem ium  

argum entierte, daß diese Ecktürmchen weder dem Thurme zur Zierde gereichen, noch einen Nutzen 

gewähren u. daß durch die im Falle ihres Abbruchs entbehrlich werdende kupferne Bedeckung ein an­

sehnlicher Theil der Reparationskosten der Gallerte bestritten werden könnte54. Im Stadtrat gingen 

die M einungen auseinander; in einer langen Debatte m achten sich einerseits die Gründe Jur 

die Erhaltung der schon so uiele Jahre als eine Zierde der Stadt betrachtete Form des Blaserturms u. auf 

der anderen Seite der Geschmack der größeren Einfachheit der vorgeschlagenen Form desThurmes u. die 

Gründe der Zweckmäßigkeit der Beseitigung der Thürmchen geltend55. Schließlich setzten sich die 

Abbruchbefürworter durch. Acht Jahre später verschwand in nächster N achbarschaft 

auch das Dachreitertürm chen des Rathauses mit seinem  Spitzhelm . Während sich in die­

sem  Fall der Bürgerausschuss für eine Renovierung ausgesprochen hatte, beschloss der 

Stadtrat 1845, den als nicht mehr notwendig erachteten Dachreiter, dessen G locke einst vor

Abb. 10  ln der Mitte des 19 . Jahrhunderts vermittelte die O beram tsstadt Ravensburg noch immer das vom späten 
Mittelalter geprägte, wehrhafte Bild der einstigen Reichsstadt. Noch ist der Siedlungskörper kaum über die alte Stadt­
befestigung hinausgewachsen. Im Hintergrund (Bildmitte) kündet jedoch die 1847 eröffnete Eisenbahnstrecke nach 
Friedrichshafen vom Beginn des Industriezeitalters. Blick von Nordosten au f den oberen Teil der Stadt. Die baulichen 
Akzente setzen (von links): Veitsburg, Obertor, Mehlsack mit Resten der M ichaelskapelle, ehem. Franziskanerinnen- 
kloster, Ruine des Schellenberger- bzw. Katzenlieselesturm s und Evangelische Stadtkirche mit ihrem 18 4 2 -4 5  aus Stei­
nen des abgebrochen Kästlinstores erbauten Glockenturm. Lithographie von Markus Eberhard Emminger, nach 1847. 
Stadtarchiv Ravensburg. Foto: Thomas W eiss, Ravensburg.
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den Rats- und G erichtssitzungen geläutet worden war, abbrechen zu lassen 56. Als 18 53  

Bauschäden am Gem alten Turm  repariert wurden, schlug Stadtrat Kiderlen vor, ange­

sichts der noch erhaltenen Reste der früher flächendeckenden dekorativen A ußenbem a­

lung w enigstens das an m ehreren Seiten sichtbare Stadtwappen und den Reichsadler 

wiederherstellen zu lassen 57. Doch als Bausachverständige w en ig später erklärten, diese 

Reparatur ist nicht leicht durchzujiihren, wenn nicht der ganze Turm renoviert wird und der Aufwand 

folglich  als zu hoch erschien, wurde das Projekt vorerst a u f Eis gelegt58. A ngesichts des 

M angels an natürlichen Bausteinen in Ravensburg und U m gebung hatten die Abbruch­

trüm m er der Stadtm auer z. B. 1846 Verwendung beim Bau des Bahnhofes gefunden. 1856  

wurden Abbruchsteine für die Errichtung der neuen M aschinenfabrik »Escher-W yss« und 

1868 für den Neubau der P inselfabrik Sterkel in der Seevorstadt zur Verfügung gestellt59. 

Waren 1858  zw ischen Schellenberger Turm  und M ehlsack, 1868 entlang der späteren 

Karlstraße und 1895 noch einm al in der N ähe des Schellenberger Turm es ausgedehnte 

M auerabschnitte beseitigt bzw. bis a u f eine Resthöhe abgetragen und 1887/96 der Stadt­

graben zw ischen dem Untertor und der Eisenbahnstraße in Etappen zugeschüttet w or­

den, so blieben die resdichen Befestigungs teile in der Folgezeit weitgehend erhalten60. So 

bestim m en bis heute einige erhaltene M auerabschnitte -  am H irschgraben, in der nord- 

w esdichen Altstadt, am Frauentorplatz und am G änsbühl -  zusam m en m it den zahlrei­

chen erhaltenen hohen Türmen und Toren das reichsstädtisch geprägte Stadtbild a u f 

eindrucksvolle W eise mit.

Anschrift des Verfassers:

Dr. Alfred Lutz M.A., Klocken 4, D -88213 Ravensburg, alfred@lutz-kloecken.de
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blieben.

33 Vgl. Ha f n e r  (wie Anm. 14), S. 22.

34 »Intelligenz-Blatt für die Königl. Ober-Aemter 

Ravensburg, Tettnang und die Umgegend« v. 

5 .5 .18 4 2 .

35 »Amts-und Intelligenz-Blattfürdas K. Oberamt 

Ravensburg u. die Umgegend« v. 2 4 .10 .18 5 2 .

36 Vgl. StadtA RV, RPr. v. 15 . 9 .17 7 3 .

37 Vgl. StadtA RV, RPr. v. 22. 3 .18 2 0 ; 3. 4 .18 2 0 ; 2. 7. 

18 2 1; 26. 7 . 1 8 2 1 ;  B 2/573.

38 Vgl. H a f n e r  (wie Anm. 14), S. 658.

39 Vgl. StadtA RV, RPr. v. 2 1 .4 . 1 8 2 3 .

40 Vgl. StadtA RV, RPr. v. 17 . 9 .18 2 7 .

41 StadtA RV, RPr. v. 2 1. 7 .18 2 8 .

42 StadtA RV, RPr. v. 2 3 . 1 . 18 3 7 .

43 Noch die staatliche Medizinalvisitation von 1842 

kritisierte die Abbruchmaßnahm en an der Stadtbe­

festigung als »sehr langsam «; vgl. Staatsarchiv Lud­

w igsburg, E 179II, Bü 2292.

44 Staatsarchiv Ludwigsburg, E179II, Bü 229 1.

45 »Intelligenz-Blatt für die Königl. Ober-Aemter 

Ravensburg,Tettnang und die Umgegend« v. 2 9 .1 1 .  

1838 .

46 Vgl. H a f n e r  (wie Anm. 22), S. 22.

47 Vgl. »Intelligenz-Blattfürdie Königl. Ober-Aem- 

ter Ravensburg, Tettnang und die Umgegend« v.

10. 3 .18 4 2 .

48 Vgl. StadtA RV, RPr. v. 9. 2 .18 4 6 .

49 Vgl. z. B. StadtA RV, Stiftungsratsprot. 1843/45; 

Eintragv. 10 . 8 .18 4 3

50 Eben (wie Anm. 8), S. 468. Eben beschrieb in kur­

zer Form die einzelnen Türme der Stadtbefestigung 

und der Kirchen und nannte jew eils ihre mutmaßli­

che Entstehungszeit; vgl. ebd., S. 468f.

51 Vgl. StadtA RV, B 2/603.

52 StadtA RV, RPr. v. 29. 5 .18 3 7 .

53 Zur historischen Dachdeckung des Grünen Tur­

mes: Eitel, Peter: Die spätmittelalterlichen 

»Kopfziegel« vom Grünen Turm in Ravensburgund 

ihre Bedeutung, in: SchrrVG Bodensee 95 (1977),

S. 13 5 - 13 9 ; S i e g e l i n , Bruno/KN AP P, Ulrich: Repa­

raturstatt Erneuerung. Der Grüne Turm in Ravens­

burg, in: D enkm alpflege in Baden-W ürttemberg 29 

(2000/1), S. 50-59 .

Bereits bei Reparaturen im 18 . und frühen 19 . Jahr­

hundert hatte man sich durch die Herstellung von 

Ersatzziegeln bemüht, Form und Eigenheiten des 

ursprünglichen Ziegeltyps beizubehalten. Vgl. 

S ie g e l i n , Bruno/K N AP P, Ulrich: Reparatur statt Er­

neuerung, S. 55.

54 StadtA RV, RPr. v. 10. 7 .18 3 7 .

55 Ebd.

Im Jahre 1907 wurden die vier Ecktürmchen au f 

Initiative und hauptsächlich mit Mitteln des örtlichen 

Verkehrs- und Verschönerungsvereins nach Plänen 

des bekannten Stuttgarter Kirchenarchitekten Jo se­

ph C a d e s-a lle rd in g s  versehentlich mit kopfstehend 

ausgeführten Schießscharten -  wieder errichtet.

Vgl. hierzu: Lutz , Alfred: Der Architekt Joseph Cades 

( 18 5 5 - 19 4 3 )- s e in e  Bauten in Ravensburg und 

Um gebung, in: A ltstadtaspekte, Heft 7 (2001/2002), 

hrsg. vom Bürgerforum Altstadt Ravensburg e.V., 

Ravensburg 2001, S. 54 -59 ; hier S. 58f.

56 Vgl. StadtA RV, RPr. v. 28. 4 .18 4 5 .

Erst im Zuge des Rathausum baus in den Jahren 

1929/30 wurde das als »Kupferle« bezeichnete Dach­

reitertürmchen mit Hilfe von Geldstiftungen aus der 

Bürgerschaft in Anlehnung an den alten Zustand in 

der Firstmitte w ieder aufgesetzt; vgl. B e c k , Eugen: 

Zur Eröffnung des um gebauten Rathauses, in: 

Oberschwäbischer Anzeiger (Ausgabe Ravensburg) 

v. 4. 2 . 19 3 1 .

57 Vgl. StadtA RV, RPr. v. 6. 6 .18 5 3 .

58 Vgl. StadtA RV, RPr. v. 18 . 7 .18 5 3 .
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59 Vgl. StadtA RV, RPr. v. 9 .1 1 .18 4 6 ; 13 . 5 .18 5 6 ;

2. 6 .18 5 6 ; 7 .1 0 .18 5 6 ;  2 1 . 1 . 1 8 6 8 .

60 Vgl. O berschwäbischer Anzeiger (Ausgabe Ra­

vensburg) v. 3 . 12 . 18 5 8 ;  20. 5 .18 6 8 ; 2 5 .12 .18 6 8 ; 

1 3 .5 . 1 8 9 5 ;  Hafner (wie Anm. 22), S. 3 5 ,4 6 ,7 7 . 

Dennoch wurden aber auch noch im 20. Jahr­

hundert im m erw ieder kleine Abschnitte der 

Stadtm auer abgebrochen, so 1970  wegen des Baus

eines Parkhauses zwischen Adlerstraße und Unter­

tor (wo sie die W estseite des Gasthofes »Zum Gol­

denen Adler« bildete) oder 1974  im Zusam m enhang 

mit der Errichtung des Brunnens an der Ecke Eisen­

bahn- und Karlstraße. Vgl. Schwäbische Zeitung 

(Ausgabe Ravensburg) v. 2 . 1 1 . 1 9 7 0 ;  2 7 . 1 . 1 9 7 3 ;  

4 . 1 1 . 1 9 7 4 .





Michael Losse

»EIN HERRENHAUS MIT GIEBEL, 
TURM UND FAHNE«
Das »Scheffelschlößle« des Dichters 
Joseph Victor von Scheffel auf der Mettnau bei Radolfzell1

Auf der Mettnau stand, als Scheffel sie kaufte, ein altes, ziemlich baufälliges Haus;

das sollte nun zu einem Dichtersitz umgeschafTen werden.

Joseph  Stöckle (1891)

Südöstlich der Stadt Radolfzell erstreckt sich die 3 ,5  km lange, bis zu 800 m breite 

Bodenseehalbinsel Mettnau, einer der in der Region häufigen M oränenrücken. Die 

Mettnau teilt den nordwestlichen Untersee in den Zeller See und den Gnadensee. »Die 

>Au in der Mitte< des Sees [so wurde der N am e Mettnau u. a. gedeutet2] hat sich von der 

Viehweide im M ittelalter über den Reb- und Obstbau zum bevorzugten W ohngebiet, zur 

Erholungslandschaft m it Bädern und Sportanlagen sowie zum Kulturzentrum  gew an­

delt.«3

Inmitten einer Parklandschaft erhebt sich nahe der Spitze der H albinsel das Schef­

felschlößle4 m it seinem  von einer hohen, gestaffelten Haube gekrönten dreistöckigen 

Turm, das -  um geben von Badeanlagen und m odernen Kurbauten -  längst nicht m ehr das 

dom inierende Bauw erk a u f der Mettnau ist, als das es einst errichtet wurde: Das Schloß 

entstand 1878  durch den Umbau eines Gutshauses für den seinerzeit äußerst populären 

und geschätzten Dichter Joseph Victor (von) Scheffel, der fü n f Jahre zuvor bereits die 

>Villa Seehalde< a u f der Mettnau hatte erbauen lassen. Was veranlaßte nun den »Dich­

terfürsten« der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, innerhalb von nur fü n f Jahren zwei 

herrschaftliche W ohnsitze zu erbauen, die nur 1,5  km voneinander entfernt liegen und 

zudem  beide von bedeutenden Architekten entworfen wurden? Die Beantwortung dieser 

Frage ist das Anliegen m eines Beitrages. Doch zuvor sei der Bauherr, der heute nur noch 

wenigen M enschen bekannt ist, kurz vorgestellt.
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1 .  J O S E P H  V I C T O R  ( V O N )  S C H E F F E L  ( 1 8 2 6 - 1 8 8 6 )

loseph  Victor Scheffel wurde am 16 . Februar 1826  als Sohn der M ajors und Ober­

baurates Philipp Jakob Scheffel in Karlsruhe geboren. Von 1843 bis 18 4 7  studierte er 

Rechtsw issenschaft in M ünchen, H eidelberg, Berlin und abschließend w ieder in H eidel­

berg. In jener Zeit, ab 18 45 , begann die Freundschaft m it A d o lf Bonz aus Stuttgart, der 

später den Druck und Verlag von Scheffels W erken übernahm . 1848 fand der junge Jurist 

eine Anstellung als Sekretär des badischen Bundesgesandten K. Th. W elcker in Frank­

furt/Main, und im  darauffolgenden )ahr prom ovierte er »sum m a cum laude«.

W ährend seiner Zeit als Rechtspraktikant in Säckingen, 18 50 /51, entstanden die 

volkskundlichen Studien >Aus dem H auensteiner Schwarzwald<. Von 18 5 1  bis 18 5 2  w ar 

Scheffel Justizsekretär beim  H ofgericht in Bruchsal. 18 52/53  begab er sich a u f  eine Stu­

dienreise nach Italien; a u f  der Insel Capri entstand zwischen dem  1 1 . M ärz und dem  2 1. 

April 18 53  Scheffels w ohl bekanntestes Gedicht, >Der Trom peter von Säckingen<. N ach 

seiner Rückkehr im  Jahre 18 53  verließ Scheffel den Staatsdienst. Im  Frühjahr 18 54  hielt 

er sich in St. G allen, in Singen und a u f  der Burg/Festung H ohentwiel bei Singen a u f  und 

arbeitete dort am  M anuskript zu seinem  H istorienrom an >Ekkehard<.

18 55  reiste Scheffel erneut nach Italien, nun m it dem  M aler A nselm  Feuerbach. Im 

selben Jahr erschien der Rom an >Ekkehard -  eine Geschichte aus dem  10 . Jah rh und ert

Abb. 1 Radolfzell, Scheffelschlößle: Lithographie von E. Kaufmann, verlegt von Buchbinder W idder in Radolfzell 
(Repro aus: Achim Fenner/Ursula Wolf: Scheffel, Herr der Mettnau. Erinnerungsschrift zum 100. Todestag

von Jo s e f Viktor von Scheffel 9. April 1986. Radolfzell o . J . ,  S. 15).
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Abb. 2 Radolfzell, Scheffelschlößle: Das Herrenhaus mit dem Turm (Aufnahme Losse 10. 4. 2002).
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im M eidingerschen Verlag, Frankfurt/M ain (in der Reihe >Deutsche Bibliothek<). Dieser 

historische Rom an entstand nach dem Vorbild der Werke Sir Walter Scotts a u f Grundlage 

der Recherchen, die Scheffel zur Vorbereitung seiner nicht zustande gekom m enen H a­

bilitationsschrift über das alem annische Volksrecht betrieb. Der Rezensent des Rom ans 

in >Menzels Literaturblatt< em pfahl das Buch noch im Erscheinungsjahr 1855  als Ferien­

lektüre für Touristen und Badegäste am  Bodensee.5 Der Tourism us in der Region Hegau- 

Bodensee nahm  nachw eislich nach Erscheinen des >Ekkehard< deutlich zu .6

Das Jahr 18 56  brachte für den Dichter Reisen nach Südfrankreich und Oberitalien, 

eine schwere Erkrankung sowie einen Kuraufenthalt in Bad R ippoldsau. 1856/57 hielt er 

sich in M ünchen auf. Der Tod seiner Schwester M arie 18 5 7  tra f Scheffel sehr schwer und 

beeinträchtigte seine Schaffenskraft, doch g ing er noch im selben Jahr w ieder a u f Reisen, 

so nach Frankreich und nach Thüringen, wo er die W artburg bei Eisenach und die Stadt 

W eim ar besuchte. Es entstand die Novelle >Hugideo<.

1864 heiratete Scheffel Karoline von M alzen, die Tochter eines bayerischen G e­

sandten, die ihn 1867, bald nach der Geburt des Sohnes Victor, verließ.

18 73  ließ sich der Dichter die >Villa Seehalde< a u f der M ettnau bei Radolfzell er­

bauen. Das Jahr 18 74  brachte zwei groß e Auszeichnungen für Joseph Victor Scheffel: 

Am 17 . N ovem ber verlieh ihm G roß h erzog Friedrich von Baden das Ritterkreuz 1. K lasse 

m it Eichenlaub des Ordens vom  Zähringer Löwen, und K önig  Ludw ig II. von Bayern ver­

lieh ihm  am 10. Dezem ber den Bayerischen M axim iliansorden für Verdienste »im G e­

biete der Kunst«7. Die größte A uszeichnung, die Scheffel jem als zuteil wurde, w ar die 

anläßlich  seines 50. G eburtstages (16. Februar 1876) vom  G roß herzog von Baden vor­

genom m ene Erhebung in den erblichen Adelsstand. Bereits zuvor hatte ihn der König 

von W ürttem berg den »rothen Adlerorden« verliehen, »wom it der persönliche Adel ver­

bunden ist« -  »weil er ihm  seinen H ohentwiel so gut besungen habe«!8. Infolge seiner 

N obilitierung erwarb Scheffel am  3. Novem ber 1876  das Hof- und Rebgut Mettnau nahe 

seiner >Villa Seehaldec

Am 9. April 1886 starb loseph  Victor von Scheffel in Karlsruhe.

2 .  D E R  B A U D E R  >VILLA S E E H A L D E <  A U F  D E R  M E T T N A U

( 1 8 7 2 - 7 3 )

Joseph Victor Scheffel verbrachte 18 7 1 zusam m en m it dem oben erwähnten Stutt­

garter Buchhändler A d o lf Bonz, dem  späteren Verleger seiner Werke, einen Urlaub in 

Radolfzell am Bodensee. Bonz w ar dort in den Ferien ein Stam m gast. A nläßlich des ge­

m einsam en Aufenthaltes erwarb der Dichter a u f der H albinsel M ettnau nahe der Stadt 

Radolfzell ein »Badegrundstück«. Es handelte sich hierbei um das Grundstück, a u f dem 

er sich 18 7 2 -7 3  seine >Villa Seehalde< erbauen ließ .
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Scheffel, »der in jungen Jahren ein unstetes W anderleben geführt hatte, hielt nach 

dem Verlust der Eltern, erm üdet auch durch Krankheit, nach einem  geeigneten W ohnsitz 

am Bodensee A usschau.«9 Das im Jahre 18 7 1 a u f der Mettnau erworbene Grundstück im 

Gew ann »Seehalde« lag zwischen W iesen und Obstgärten, nicht weit vom  Eisenbahn­

graben entfernt. Es grenzt direkt an den Zeller See als Teil des Untersees, der den w est­

lichen, tiefer gelegenen Teil des Bodensees bildet. »Das Gescheidteste, w as ich dieses 

Jahr unternom m en, war, daß ich nach Deiner Hochzeit an den Bodensee ausgeflogen , 

m ir bei Radolfzell ein Stück Gartenland, welches bis an den See reicht, erworben habe«, 

teilte Scheffel seinem  Freund und Illustrator seiner Werke, dem M aler Anton von Werner, 

in einem  B rie f m it.10 Im Som m er 18 72  begann der Bau der >Villa Seehalde<, und bereits im 

Frühjahr 18 73  konnte Scheffel sie beziehen.11

Die Pläne zu dieser kleinen Villa »im italienischen Stil«12 lieferte Joseph Durm 

(18 3 7 - 19 19 )  aus Karlsruhe13, einer der führenden Architekten der zweiten Hälfte des 19. 

Jahrhunderts.14 Scheffel und Durm kannten sich anscheinend aus Karlsruhe: In K arls­

ruhe w ar Joseph Durm M itglied der Vereinigung »Im Grünen Baum «, der auch Scheffel 

sowie die M aler G le ich au f und August Vischer, die Landschaftsm aler W ilhelm  Klose und 

A ugust Hörter und der Kupferstecher Prof. L. W illm ann angehörten.15 Im Hegau war 

Durm 20 Jahre später, ab 1892, noch einm al beim  Ausbau des Krenkinger Schlößles in 

Engen tätig.

Die im Frühjahr 18 73  von Scheffel bezogene >Villa Seehalde< verdient nicht allein 

w egen ihrer Architektur Beachtung. Auch unter Aspekten der Burgenrezeption ist sie 

von Interesse: Burgen waren im 19. Jahrhundert nicht nur häufig aufgesuchte A ussichts­

punkte16, sie waren darüber hinaus oft gesuchte Blickm odve, welche Ausrichtungen von 

Blickachsen und von Architekturen beeinflußten. Dies galt auch für die >Villa Seehalde<, 

wie Scheffels A ussagen belegen: »Die Fenster der Westseite«, so berichtete der Bauherr 

seinem  Freund, dem M aler Anton von Werner, in einem  B rie f am 22. Dezem ber 18 7 1, 

kurz vor Beginn des H ausbaues, »werden gerade a u f den Hohentwiel gerichtet sein.«17 

Die W ertschätzung des Ausblickes a u f diese Burgruine ging so weit, daß Scheffel keine 

Bilder an den W änden aufhängen m ochte, »weil vor jedem  Fenster ein Landschaftsbild 

steht, das alles andere totschlägt«.18 Die um fassende Untersuchung der G estaltungs­

kriterien (Stilwahl) und der Position der >Villa Seehalde< in der Landschaft (Sichtachsen, 

Einbindung in andere Bebauung etc.) steht noch aus; sie kann im hier vorgegeben R ah ­

m en nicht geleistet werden.

Scheffels >Villa Seehalde< beherbergte seit 1903 das Staadiche Forstam t; als so l­

ches diente sie noch Ende der 70er Jahre. Heute ist sie als >Haus Seehalde< Teil der 

H erm ann-Albrecht-Klinik.19 Bem erkenswert ist, daß in der aktuellen Broschüre der 

»M ed[izinischenJ. Reha-Einrichtungen der Stadt Radolfzell -  Mettnau-Kur« die kultur­

geschichtliche Bedeutung des H auses als ehem aliger Dichter-Villa überhaupt nicht er­

w äh n tw ird .20
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3 .  D E R  B A U D E S  S C H  E F F E L S C H  L Ö S S L E S  

A U F  D E R  M E T T N A U

3 . 1  DIE M E T T N A U ,  H I S T O R I S C H E R  A B R I S S

Die bereits im Neolithikum  besiedelte H albinsel Mettnau w ar im  M ittelalter zum  

groß en  Teil ein Lehensgut der Abtei Reichenau. Der Chronist G allus Öhem berichtet, daß 

dort im  fahre 972 der Hl. W olfgang, der spätere B isch o f von Regensburg, in einem  »mans 

hus« geboren sei. D ieses »m ans hus« m uß etwa anstelle des Scheffelsch löß les gestanden 

haben; der G ew ann-N am e »St. W olfgang« erhielt sich bis in unsere Zeit.21 Gustav Schwab 

berichtete 18 2 7  über die Mettnau: »A uf der kleinen Erdzunge, die hier in den See ausläuft, 

liegen St. W olfgang und Mettnau (Aucjia Mettae). D iese Erdzunge ist beinahe ein halbe 

Stunde lang, und soll nach der Sage einst m it der [Insel] Reichenau zusam m engehangen 

haben; noch hat der See in dieser R ichtung zw ischen M ettnau und Reichenau bei niede­

rem W asserstand sichtbare Untiefen.«22

Abb. 3 Radolfzell, Scheffelschlößle:
Turm am Herrenhaus

(Aufnahme Losse 10.4. 2002).

Abb. 4 Radolfzell, Scheffelschlößle: 
Herrenhaus, seeseitiger Erker am Turm 

(Aufnahme Losse 10 .4 . 2002).
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Abb. 6 Radolfzell, Scheffelschlößle:
Herrenhaus, Kamin
(Aufnahme Losse io. 4.2002).

1483 übertrug Senesius Rosenberg »sein 

G ut und G erechtigkeit a u f der Mettnow, m it 

Haus, H of, H ofraiti, W ingarten, Reben, Kraut­

garten, Lender, Boem , Wunn, Waid, W eg und 

Steg mit aller Zugehör, ganz. N ützit usgenom - 

men noch hindan gesetzet« dem  Junker Gerold 

Vogt von R adolfzell.23 Weitere Teile der Mett­

nau, die seinem  Vetter R u d o lf Vogt gehörten, 

gingen an den Radolfzeller Bürger Sebastian 

Rüm elin über. 15 15  erwarb die Stadt Radolfzell 

anscheinend einen groß en Teil der Mettnau 

m it Gütern und Grundbesitz; 152 6  kam en w ei­

tere Teile hinzu.24 Die Erträge aus der Verpach­

tung des Gutes waren oftm als w enig zufrie­

denstellend, und die Kosten für die bauliche 

Instandhaltung des A nw esens belasteten die 

Stadtkasse, so daß die Stadt sich 18 7 1 zum Ver­

k au f entschloß. Am  30. Juli 18 7 1 kaufte Franz 

Konrad, der frühere Bürgerm eister von Bühl, 

das G ut.25 Konrad klagte bald nach dem K au f 

über »das H ochwasser, das sein G ut Mettnau 

m ehrfach im Som m er zur Insel werden läßt«26.

Abb. 5 Radolfzell, Scheffelschlößle: 
Herrenhaus, Türrahm ung im 1. O bergeschoß 
(Aufnahme Losse 10 .4 . 2002).
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G ut fü n f Jahre später, am  3. N ovem ber 1876 , kaufte Joseph Victor von Scheffel das 226 

badische M orgen um fassende M ettnaugut, dessen Grenze etwa 200 m von seinem  spä­

teren Schloß entfernt verlief.

G egen Ende des 19 . und zu Beginn des 20. Jahrhunderts wurden a u f der Mettnau 

zahlreiche Villen errichtet, und im letzten Drittel des 20. Jahrhunderts entstanden hier 

die Bauten der M ettnau-Kur. Heute bietet die H albinsel Spazierw ege für Kurgäste und ein 

N aherholungsgebiet für Einheim ische.

3.2 DER ERWERB DER METTNAU DURCH SCHEFFEL

Am  16 . Februar 1876  w ar Scheffel, »der erfolgreichste Schriftsteller seiner Zeit«27, 

anläßlich  seines 50. Geburtstages vom  G roß herzog von Baden in den erblichen A dels­

stand erhoben worden. Diese N obilitierung wurde in der deutschen Ö ffentlichkeit durch­

aus zur Kenntnis genom m en. Ein Beispiel hierfür bietet der Kom m entar des revolutionär 

gesinnten Dichters Ferdinand Freiligrath. Der Journalist und »Freiheitsdichter« Ferdi­

nand Freiligrath (18 10 -18 7 6 ) -  er w ar 1848/49 gem einsam  m it Karl M arx Redakteur der 

>Neuen Rheinischen Zeitung< -  kom m entierte die N obilitierung seines D ichterkollegen 

Scheffel m it den Zeilen:

»Er w ar von Apollos Gnaden 

Ein Fürst von H ohentwil,

Und heut bekränzt ihm  Baden 

Sein herrliches Saitenspiel.«28

Zudem  bezeichnete Freiligrath Scheffel als den Lieblingsdichter aller wandernden 

Studenten.

Die Stadt Radolfzell ehrte Scheffel zu seinem  50. G eburtstag m it dem Ehrenbür­

gerbrief; »außerdem  legten die Radolfzeller Bürger ihrem  >Doktor< eine W asserleitung zu 

seinem  neuen Dom izil«29, d. h. zur >Villa Seehaldec

M it Franz Konrad, dem früheren Bürgerm eister von Bühl, der das M ettnaugut 18 7 1 

erworben hatte, pflegte Scheffel freundschaftliche Beziehungen. Als Konrad sich infolge 

seiner m ehrm aligen negativen Erfahrungen m it dem Seehochw asser entschloß, das Gut 

zu verkaufen, entschied sich Scheffel, dieses Anwesen in der N ähe seiner >Villa Seehalde< 

zu kaufen. Er selbst äußerte sich wie fo lgt über den Kauf: »Die schilfbestandene mö- 

venum flogene Spitze unserer Seehalbinsel gegen die Reichenau hin ist H of- und Rebgut 

M ettnau, m it viel Seevorland, Jagd- und Fischereirecht pp. Beim  H eim gehen w ar m ir -  

schon waren die K offer gepackt -  im m er wie eine innere Stim m e >Kauf die M ettnau! < Dem 

Besitzer w ar sie w egen der Ü berschw em m ungen verleidet [...]. Am  3. N ovem ber 76 bin 

ich Herr und M eister von diesem  groß en Gut, das nur dadurch für m ich Wert hat, daß 

es nur 20 Minuten von der Seehalde entfernt liegt.«30 Prof. Joseph Stöckle kom m entierte 

den K a u f 15  Jahre später, 18 9 1, lapidar: »A uf der M ettnau stand, als Scheffel sie kaufte, 

ein altes, ziem lich baufälliges H aus; das sollte nun zu einem  Dichtersitz um geschaffen 

werden.«31
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Am 3. Novem ber 1876  also erwarb der Dichter das M ettnaugut -  anscheinend als 

ein Refugium : Da es in seiner >Villa Seehalde< infolge zahlreicher Besuche von Freunden 

und Bekannten »zuweilen schon etwas zu laut herging«, sc h u f er sich m it dem  Erwerb des 

Gutes die Gelegenheit, sich zurückzuziehen und »die Einsam keit mit Fischen, Jagen und 

Gärtnern« zu gen ieß en .32 Schon bald kam es zu der Überlegung, das Gutshaus bzw. Reb­

m annshaus um zugestalten. Durch die Verm ittlung seines Freundes, des M alers Anton 

von Werner, kam  Scheffel in Kontakt m it dem Berliner Architekten Karl von G roßheim , 

der schließ lich  den A uftrag zur Planung des Scheffelschlößles erhielt.

Karl von G roß heim  faßte die Gründe Scheffels zum Erwerb und Ausbau des Mett­

naugutes folgenderm aßen zusam m en: »Dr. v. Scheffel kaufte das W eingut >Mettnau< 

Mitte der siebziger Jahre, um seinen Besitz am Bodensee für seinen Sohn zu vergrö­

ßern, für Fischerei und Jagd  einen eigenen Grund und Boden zu haben. Ein vorhandenes 

Pächterhaus sollte um gebaut und für einen noch abgeschlosseneren und dem Touristen­

verkehr m ehr entzogenen W ohnsitz eingerichtet werden als >Seehalde< ihn bot.«33

3.3 DER ARCHITEKT DES SCHEFFELSCHLÖSSLES, CARL VON GROSZHEIM

Da der Architekt, Kunstgew erbler und M aler Karl von G roß heim 34 (auch »Carl von 

Groszheim «, *  1 5 . 1 0 . 1 8 4 1  Lübeck, t  5. 2 . 1 9 1 1  Berlin) -  obwohl er zeitweise als »Mode­

architekt« galt -  heute weitgehend unbekannt ist, sei er hier kurz vorgestellt:

N ach einer Lehre als Zim m erm ann 18 5 6 -5 9  und dem ersten Studienjahr an der 

Bauakadem ie in Berlin 18 6 1-6 2  wurde Karl von G roß heim  Bauführer bei dem Architek­

ten von der Hude in Altona. Als solcher w ar er 1862/66 beim Bau der Kunsthalle in H am ­

burg tätig. 18 6 6 -6 7  führte er sein Studium an der Bauakadem ie in Berlin weiter; er war 

dort Schüler von Strack, Lucae und Fr. Adler. In Berlin freundete er sich mit Heinrich Kay- 

ser, seinem  späteren Kom pagnon an. Außerhalb der Akadem ie studierte von G roß heim  

M alerei (u .a. Akt) bei Steffeck, gem einsam  mit einer Gruppe junger Künstler, darunter 

Lieberm ann, Breitbach und Eggert.

Im  A nschluß  an sein Studium w ar von G roßheim  M itarbeiter des Architekten Au­

gust Orth »au f dem Bureau wie a u f der Baustelle«35. 18 70/71 unternahm  er eine einjährige 

Studienreise nach Italien.

Von 18 72  bis 19 1 1  w ar von G roß heim  assoziiert m it dem Architekten Heinrich 

Kayser (»Fa. Kayser 8c von G roszheim «). Das gem einsam e Büro für Architektur und 

»Kunstindustrie« gehörte zu den erfolgreichsten im deutschen Kaiserreich. Es erhielt 

m ehrere Staatsaufträge. Die W ettbewerbsentwürfe des Büros zum  Reichstagsgebäude 

in Berlin 18 72  und 1882 wurden jew eils m it dem 2. Preis bedacht. Die Entwurfsanteile 

beider Architekten sind z. T. nicht auseinanderzuhalten, doch w ar Karl von G roßheim  

häufiger m it dem »Aufbau«, H einrich Kayser m it Grundriß  und Struktur der Gebäude 

befaß t.36

Das Werk Karls von G roß heim  teilte die >Deutsche Bau-Zeitung< 19 1 1  in vier Pha­

sen ein:
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(1) N achw irkung der klassischen Studien der A usbildungszeit und der Studien­

reise nach Italien37;

(2) Deutsche Renaissance, erste Hälfte der 1880er Jahre38;

(3) Verwendung vor allem  italienischer Barockform en39;

(4) k lassizistische Phase, ab Ende der 1890er Jahre.40

Das Scheffelsch löß le ist den Bauten der »Deutschen Renaissance« zuzurechnen (s. 

unten). A nfangs standen Wohn- und G eschäftshäuser, Villen und vereinzelt auch Sch lös­

ser41, später v. a. H otels42, K aufhäuser43 im M ittelpunkt des architektonischen Schaffens 

Karl von G roß heim s. Der Sp in d lersh of am Spittelm arkt ist beeinflußt durch seine A m e­

rika-Reise. Als Staatsaufträge entstanden in Charlottenburg die H ochschule für Bildende 

Kunst und M usik, 18 9 8 -19 0 2 , und das Reichsm ilitärgericht am Lietzensee, 19 0 7 -10 .

Seit 1880 w ar von G roß heim  M itglied der Königlichen Akadem ie der Künste, Ber­

lin; bald w urde er in deren Senat berufen, 19 10 - 1 1  w ar er ihr Präsident. Karl von G ro ß ­

heim , »der stille Schaffer m it der Zufriedenheit in der Einzelarbeit, aber von strengem , 

zurückhaltendem  G efühlsleben, den G eschäften abhold«, so charakterisierte ihn die 

>Deutsche Bau-Zeitung< in ihrem  N ach ru f 19 1 1 .44 Karl von G roß heim  galt zu seiner Zeit 

als einer der bedeutendsten Baukünstler, der »die erste Periode des neuen Reiches« ent­

scheidend m itprägte.45

3.4 DER UMBAU DES REBMANNSHAUSES ZUM SCHLOSS

In Briefen und Postkarten sowie in Rechnungen finden sich einige H inweise a u f die 

Planung des Schlößles und den Um bau des Rebm annshauses a u f der M ettnau. Die erhal­

tenen Schreiben Scheffels sind hauptsächlich an seinen Verwalter a u f der Seehalde, den 

H auptlehrer Schoenenberger, gerichtet. W ährend seiner Abw esenheit von der Mettnau, 

d. h. während seiner Aufenthalte in Karlsruhe, schickte Scheffel -  wie bereits zur Zeit des 

Baues der >Villa Seehalde< -  seine Anw eisungen hinsichtlich der Bauarbeiten an Schoe­

nenberger. Der H auptlehrer besaß als Scheffels Verwalter dessen vollstes Vertrauen: Der 

Bauherr stellte ihm eine Vollm acht über die Kaufsverhandlungen und den A n k au f der 

M ettnau selbst aus. Scheffels persönliche Verbundenheit m it Schoenenberger wird deut­

lich durch die in zahlreichen Briefen anklingende Sorge um dessen Fam ilie.46

Am 3. N ovem ber 1876  erfolgte die U nterzeichnung des Kaufvertrages. Für 32 0 0 0  

G ulden wechselte das 226 »badische M orgen« um fassende Anwesen seinen Besitzer. 

Zügig begann die »H erstellung der Pächterwohnung in den angrenzenden Stallungen«47

-  »bis August 18 77  für M k 5 ooo« -  und die Gartenplanung. Dabei wurde anscheinend a u f 

Planungen aus der Zeit des Vorbesitzers, des Altbürgerm eisters Konrad, zurückgegriffen. 

Bald w ar auch Scheffels Wappen -  es ist heute an der W estfassade des Turm es angebracht

-  fertig, das der M ünzm edailleur W eigand in Berlin nach Scheffels Vorgaben entwor­

fen hatte. In der Korrespondenz des Bauherrn findet sich dazu folgender H inw eis: Der 

Bildhauer »Brugger soll die Vollendung des W appens an Architekt M ilz anzeigen, damit 

dieser [...] die E insetzung der Thürpfosten und der W appentafel anordne. Vielleicht kann
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Abb. 7
Radolfzell, Scheffelschlößle: 
Scheffels Arbeitszimmer im Turm, 
Zeichnung von Anton von Werner, 
1886 (Repro aus: Achim Fenner/ 
Ursula Wolf: Scheffel, Herr der 
Mettnau. Erinnerungsschrift zum 
100. Todestag von Jo s e f Viktor von 
Scheffel 9. April 1986. Radolfzell 
o .J . ,  S. 14).

ich ihm  [Brugger] für das Thürm chen noch einen kleinen Auftrag erteilen [...]. Ohne 

M ühe und Arbeit keine Freude, ich hoffe aber, die M ettnau wird uns schon 1878  Freude 

bereiten!^8

Unter burgenkundlichem  bzw. -rezepdonsgeschichtlichen Aspekten verdient 

insbesondere das erwähnte »Thürmchen« Interesse: Die Planungen zum Turmneubau 

waren w ahrscheinlich bereits abgeschlossen, als Scheffel infolge der hohen »Kosten 

und der Effektivität«49 Zweifel an der Realisierung des Turm es kam en. Am 9. März 18 77  

schrieb er mit einer gew issen Resignation an seinen Verwalter Schoenenberger: »Pläne 

und K ostenüberschlag M ettnauhausbau habe ich geprüft, ersehe m it Bedauern, daß das 

Haus an vielen Orten Reparaturen b ed arf und eigentlich den kostbaren Thurm  nicht wert 

ist. Es reift m ir der Gedanke, erst dort zu wohnen, so wie es jetzt ist, um erst dann den 

Entschluß zu fassen, etwas Rechtes und Ganzes anzufügen. Was halt [= hält?] M ilz [der 

Bauleiter] eigentlich von den Restaurationsarbeiten des W ohnhauses?«50 Es kam  in der 

Folge offenbar zu einer größeren Verzögerung beim  Umbau des Rebm annshauses. Erst 

am  20. Januar 1878  schrieb von Scheffel einen B rie f an Schoenenberger, in dem es heißt: 

»Bauentschluß und M ittheilung an M ilz ist erfolgt, G ott gebe seinen Beistand!«51

Zu Beginn des Januar 1878  kam der planende Architekt, von G roß heim , persönlich 

a u f die Mettnau, um m it dem Bauleiter M ilz die Pläne und den Kostenanschlag zu erör­

tern. Am 12 . Januar schrieb von G roß heim  dem Bauherrn Joseph Victor von Scheffel ei­

nen ausführlichen Brief, in dem er ausführt, »daß nur das G lück Freude m achen wird«52. 

»[...] kann ich selbst dazu beitragen«, so führtvon G roß heim  aus, »um so willkom m ener.
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Abb. 8 Blick aus Scheffels Arbeitszimm er in der »Villa Seehalde< au f die Altstadt von Radolfzell und den Hohentwiel.
Zeichnung von Anton von Werner, 1875  (aus: Achim Fenner/Ursula Wolf: Scheffel, Herr der Mettnau. 

Erinnerungsschrift zum 100. Todestag von Jo s e f Viktor von Scheffel 9. April 1986. Radolfzell o .J . ,  S. 11) .

Aus diesem  Grunde begrüße ich Ihren Entschluß a u f der Mettnau zu bauen von ganzem  

H erzen [...] .«53

Im H inblick a u f den Turm neubau und die U m gestaltung des ehem aligen Reb­

m annshauses -  »bezüglich G estaltung nach Zweck und optischer Gefälligkeit«54 -  hatte 

der Architekt Karl von G roß heim  sehr konkrete Vorstellungen: »Meine Ansicht ist die: 

Um die M ettnau w ohnlich und präsentabel zu m achen, brauchen Sie einige behagliche 

und gut ausgestattete Räum e, die in Ihrem  Anbau gegeben werden. Diese m üssen ohne 

Luxus, aber originell sein und werden das auch. Verwenden Sie a u f das alte Haus im Ueb- 

rigen so w enig wie m öglich, die schöne G egend und einige nette Räum e helfen Sie und 

Ihre Freunde über die kleinen M ängel des alten H auses hinweg. [...] Im Allgem einen 

kann ich nur em pfehlen im Äußern alles Ü berflüssige zu verm eiden, da es nur a u f die 

G esam tw irkung ankom m t. Daher m öglichst w enig bearbeitete Quader, wo nicht unum ­

gänglich  nothw endig.«55 Um ein »zu m odernes A ussehen«56 zu verm eiden, em pfahl der 

Architekt, den Außenputz des Turm es ebenso wie des Rebm annshauses m öglichst ein­

fach und ohne viele Q uaderfugen zu gestalten, wie es der Bauleiter M ilz anscheinend 

vorgeschlagen hatte. D. h. ein den gesam ten Bau prägender »Burg-» bzw. »Schloßcha­

rakter« w ar offenbar nicht vom planenden Architekten intendiert. Von jenem  kam en hin­

gegen Vorschläge zur Kostenersparnis hinsichtlich vieler Einzelheiten -  offenbar nach 

Scheffels zeitweise zögerlicher H altung zum Neubau. So meinte Karl von G roß heim  zu 

den Täfelungen: »Dieselben dürfen nicht in Eichenholz ausgeführt werden, sondern in 

einer leichtern Holzart, Tannen oder Föhren [...]. Ich lasse das hier im m er so m achen, 

das H olz w ird dann braun gebeizt und sieht das vortrefflich aus! Eichenholz wäre viel zu 

elegant, und es w ird 2 0 -2 5 %  erspart.«57 Die Wände aller W ohnräume wurden sch ließ ­

lich m it Tanneholz getäfelt, und auch für deren Decken fand Tannenholz Verwendung. 

Ausgestattet wurden sie »mit alten M öbeln, einfachem  G eschirr und Erinnerungsstücken 

an Scheffels 50. G eburtstag.«58 Zur Errichtung eines neuen Treppenhauses erläuterte der 

Architekt Karl von G roß heim : »[...] obgleich ich glaube, eine N ebentreppe, w ie ich sie
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ursprünglich geplant, in einem  Zim m er angebracht und das ganze übrige Haus unverän­

dert gelassen, hätte auch dem Bedürfniß  genügt.«59

Der Bauherr seinerseits widm ete seine A ufm erksam keit zahlreichen Details, insbe­

sondere dem Turm spruch. Zu diesem  entwickelte er m ehrere Entwürfe. Den schließlich 

ausgew ählten E ntw urf sandte er am 13 . April 18 78  an seinen Verwalter Schoenenberger, 

den er zugleich beauftragte, m it dem Bildhauer Brugger einen Vertrag zur baldigen U m ­

setzung des Entwurfes abzuschließ en.60 Am 18. Juli 1878  äußerte Scheffel, inzwischen 

w ieder deutlich enthusiastischer: »Der Turm a u f der Mettnau erhält nächster Tage sein 

Dach, die A ussicht wird überraschend schön.«

A u f einer Rechnung vom  1. A ugust 1878  vermerkte Joseph Victor von Scheffel 

schließ lich , daß »der Thurm  inzwischen erbaut worden« war; die »W asserspeier und 

Fenster werden in diesem  M onat angebracht werden«.61 Die Vollendung des Ausbaues 

und der G estaltung zogen sich jedoch noch bis zum Som m er 1879 hin. Im Juni 1879 

schrieb der inzwischen ungeduldige Scheffel an Schoenenberger: »Milz soll sich der 

Fertigstellung des M ettnauhauses w idm en; ich finde, daß alles schnekkenhaft langsam  

vorwärts schleicht«, und »es wäre m ir schm erzlich, wenn ich im August das M ettnauhaus 

unfertig vorfände!«62

Der ihm  befreundeten Gräfin  Am alie von Reichenbach, die a u f Schloß Eugensberg 

bei Salenstein an sässig  war, das gegenüber der H albinsel M ettnau am Schweizer Ufer des

Abb. 9 Radolfzell, Villa Seehalde (aus: Architektonisches Skizzenbuch, Jg . 1879, Heft IV;
Reproduktion aus: Achim Fenner/Ursula Wolf: Scheffel, Herr der Mettnau. Erinnerungsschrift zum 100. Todestag 
von Jo se f Viktor von Scheffel 9. April 1986. Radolfzell o .J . ,  S. 13).
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Bodensees aufragt, schrieb Scheffel: »Wenn Sie, gnädigste G räfin , ihr Auge m it einem  

Fernrohr bewaffnen, so werden sie a u f der Mettnau unter hohen G erüststangen Turm 

und Turm dach unseres N eubaus entdecken. Ich erhalte ein paar Stuben m it herrlicher 

Aussicht, kann aber erst, so Gott m ich leben läßt, 18 7g  an die innere Einrichtung gehen, 

die viel H olztäfelung erhält. So wird im m er weiter geschafft -  m ich freut das Entwerfen 

und Ausführen m ehr als der Besitz.«63

Auch noch nach der Fertigstellung des Um baues bereitete das »Mettnauhaus« dem 

Dichter, der jew eils die Som m erm onate a u f der M ettnau verlebte, vielfach Sorgen: H äufig 

waren Reparaturen und Instandsetzungen am Altbau notwendig. Im Juli 1882 machte gar 

der H ausschw am m befall die A uffüllung der Erdgeschoßböden m it Steinkohlenschlacke 

und die N euverlegung von Steingutplatten nötig .64 Der Aufenthalt im »Schlößle« w ar so­

m it oft w en ig erholsam  für Scheffel, der zudem  m ehrfach A useinandersetzungen m it 

Reichenauer Fischern hatte, die bei H ochw asser in den überfluteten Bereichen seines 

Besitzes fischten.

Die ersehnte Ruhe fand der Dichter anscheinend nicht a u f seinem  M ettnaugut. Die 

allgem eine Prom inenz Scheffels und die Beliebtheit seiner Werke führten im m er wieder 

dazu, daß N eugierige a u f das Grundstück vordrangen.65 Aber nicht nur unerwünschte 

Besucher kam en. Auch hochrangige Persönlichkeiten besuchten den Dichter, so 18 8 1 die 

G roß herzogin  Luise von Baden. Der Gräfin  Am alie von Reichenbach berichtete Scheffel 

anschließend über diesen Besuch: »Das Haus wurde gründlichst besichtigt, der Tee war 

nach Ihrem  sachverständigen Rat ausgestattet, Kuchen von Kreuzer, sehr schönes Obst, 

m eist von M ettnau und Seehalde -  ich habe ein Belobigungsdiplom  für vorzügliches Ta­

felobst schon vor lahren von der G auausstellung erhalten -  belegte Brötchen m it Mett­

nau-Feldhuhn und H asen, M elone und Schaum w ein.«66

3.5 DAS SCHEFFELSCHLÖSSLE NACH SCHEFFELS TOD

N ach dem Tode Scheffels 1886 erbte sein Sohn M ax Victor von Scheffel den Besitz. 

Er verkaufte das Schloß  m it dem  Gut am 16 . Juni i8 g i »aus Unwillen über den Päch­

ter«67 an Walter Bauendahl.68 Es kam  in den folgenden Jahrzehnten zu vielen weiteren 

Besitzerw echseln69 und zur baulichen V ernachlässigung des Anw esens. Schließlich ver­

kaufte ig2Ö der dam alige Besitzer, der Fabrikant M ax Julius H auschild, den zu jener Zeit 

»verwahrlosten« Besitz70 nach langw ierigen Verkaufsverhandlungen für die Sum m e von 

ioo  ooo RM an die Stadt R adolfzell71, die das Anwesen renovieren ließ. In der Folgezeit 

wurden im m er m ehr der noch vorhandenen Reben beseitigt, doch w ar anscheinend be­

reits in den i8goer Jahren dam it begonnen w orden.72

In den Jahrzehnten nach Scheffels Baum aßnahm en bis ig2Ö wurden am  Schloß 

keine grundlegenden Veränderungen vorgenom m en. Erst im Rahm en der von der Stadt 

Radolfzell ig2Ö veranlaßten Renovierung entstanden Anbauten an der N ord- und der 

Ostseite des Schlosses. Seit ig 28  beherbergten die beiden östlichen Erdgeschoßräum e
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ein Scheffel-M useum . 1929 kam  es zum Einbau von Frem denzim m ern im Ober- und im 

D achgeschoß.

19 5 1 erfolgte die N eueröffnung des Scheffel-M useum s. Nachdem  dann 1958  die 

»Mettnau-Kur« eröffnet worden war, zog 1966 die Kurbetriebsverw altungins »Schlößle« 

ein. Noch heute dient es als Sitz der Kurverwaltung.

4.  Z U S A M M E N F A S S U N G

Den Kern des Scheffelschlößes bildet das schlichte zweistöckige Rebm annhaus, 

w elches die Stadt Radolfzell 1857/58  unter der Bauaufsicht des Baum eisters W engele 

hatte errichten lassen. Es entstand als Ersatz für das 18 57  abgebrochene alte W ohnhaus 

des Gutes. Bereits 18 54  w ar es zum  Antrag a u f die Erstellung eines N eubaues anstelle des 

beinahe baufälligen Vorgängerbaues gekom m en.73

Nachdem  Franz Konrad 18 7 1 das M ettnaugut erworben hatte, kam  es anscheinend 

zu keinen Um bauten oder wesentlichen Veränderungen der Bausubstanz. Erst Joseph 

Victor von Scheffel ließ  nach dem K a u f des Gutes 1876  um fassende Um bauten vorneh­

men, die schließ lich  das schlichte Rebm annshaus zum Schloß für den nobiliderten Dich­

ter m achten.

Einen Eindruck vom  Aussehen des Schlößles kurz nach Scheffels Tod sowie von 

der Athm osphäre in Scheffels »Mettnauhaus« und von dessen Einrichtung verm ittelt ein 

Bericht von Joseph Stöckle, der das Schloß 18 9 1, fü n f Jahre nach dem Tod des Dichters, 

besuchte: »Beim Eintritt in das M ettnauhaus fühlt m an sich sofort in altvergangene Zeit 

versetzt. Schon an der H austhüre, fährt Frau von Freydorf [sie besuchte Scheffel oft zu­

sam m en m it ihrem  Ehem ann, dem M inister von Freydorf, d. Verf.J in ihrer Schilderung 

der Mettnau fort, hatte das schwere verschnörkelte Eisenschloß  m it G r iff  und K lopfer 

unsere A ufm erksam keit erregt, im G ang waren Schild und aufgestellte Hellebarden. Das 

Schloß hatte Freund Klose an einem  alten Thunerhause gefunden und dem Dichter ge­

schenkt, während die Hellebarden gleichfalls von einem Freunde und Bruder in Apollo, 

von Herrn B ierordtin  Karlsruhe, stam m ten. Und alles, Bilder, Hum pen, Krüge und m an­

cher andere H ausrat sind Geschenke und erzählen von der Jubiläum sfreude des Jahres 

1878 . Das erste groß e Zim m er links vom  Eingänge ist dunkel getäfelt und es stehen a u f 

seinen hohen G esim sen Humpen, Gläser, Teller und allerlei andere Geräte in m alerischer 

Anordnung beisam m en. Der grüne Kachelofen, der Gew ehrschrank mit blinkenden 

W affen, -  alles p aß t harm onisch zusam m en. Die weiten und groß en Erkerfenster sind 

ringsum  m it runden, zum Teil bunten Butzenscheiben eingefaßt, welche das Sonnenlicht 

in w arm en, farbigen Strahlen a u f die dunklen Wände w erfen; der mittlere Teil des Fens­

ters besteht aus klarem  Spiegelglas, so daß die schöne Gegend frei vor den Augen liegt 

und nur um so w irksam er hervortritt aus dem bunten G lasrahm en und der H olztäfelung 

des dunklen Zim m ers. Sowohl in der Halle als dem daranstoßenden kleinen Eckzim m er
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laufen den W änden entlang braune H olzbänke, die sich mit der H olzvertäfelung zu einem 

schönen G anzen fügen.«74

Joseph Victor (von) Scheffel, der Dichter des populären H istorienrom ans >Ekke- 

hard< (1855) -  er konzipierte im übrigen auch einen W artburg-Rom an -  ließ  sich 1872/73 

die >Villa Seehalde< bei Radolfzell nach Plänen von Jo s e f  Durm errichten. Die Ausrichtung 

eines Fensters des W ohnraum es der Villa a u f den H ohentwiel, die sog. »schwäbische 

G ralsburg«75, w ar dabei intendiert, so berichtete er einem  Freund, dem M aler Anton 

von Werner. Der B lick a u f den H ohentwiel ersetzte, so Scheffels A ussage, eine A us­

m alung des Raum es und sogar das Aufhängen von Gem älden: Die reale Landschaft wird 

zum  Landschaftsgem älde, d. h. die »Geschichtslandschaft« H egau quasi zum  H istori­

enbild .76 G leiches galt später für den A usblick aus einigen Fenstern des Scheffelschlöß- 

les.77

Ein H auptziel bürgerlichen A ufstiegs w ar die Erhebung in den erblichen A dels­

stand, w ie sie dem  populären Dichter Scheffel 1876  gelang. A nläßlich  seines 50. G e­

burtstages wurde er vom  badischen G roß h erzog in den Adelsstand erhoben. N och im 

selben Jahr erwarb er das M ettnaugut, zu dem das 18 5 7 -5 8  von der Stadt Radolfzell er­

baute Rebhaus gehört, daß von Scheffel 18 7 8 -7 9  a u f G rundlage eigener Vorstellungen 

(v. a. Innengestaltung) nach Plänen von Karl von G roß heim  ausbauen ließ . Die N obili­

tierung wurde also durch einen dem neuen Stand entsprechenden W ohnsitz m it Turm  

augenfällig  dargestellt. Scheffel hatte aber offenbar zuerst beabsichtigt, die M eersburg 

am Bodensee zu kaufen.

Das schließ lich  zum  Schloß  des Dichters ausgebaute Haus a u f der M ettnau »sollte 

in bestim m ten G egensatz treten zu dem Charakter von >Seehalde<, welche m ehr einer 

städtischen Villa gleicht, der stillen Arbeit, einfachem  Leben, der Jagd gew idm et sein.«78 

Im G egensatz zur >Villa Seehalde< zeigt das durch den Um bau für den Dichter zum  Schloß 

gewordene Rebm annshaus m it »Giebel, Turm  und Fahne« Burg- bzw. Schloßelem ente.79 

Insbesondere der Turm  m achte das ehem alige Rebm annshaus des M ettnaugutes zum 

Schloß, zur »Dichterburg«. Der T u rm -Z e rn in  nannte ihn 1886 »ein alterthüm lich Turm ­

gebäude«, das »aus der Ferne fast einer Kirche ähnlich sieht«80 -  enthielt im Erdgeschoß 

ein Jagdzim m er und im 1. O bergeschoß Scheffels Arbeitszim m er, aus dessen Erker sich 

eine bem erkensw erte A ussicht -  u .a . a u f Radolfzell und den H ohentwiel -  ergibt. Spä­

testens seit dem Bau des »Steinschen Turmes« in N assau an der Lahn 18 14 /17  für den 

Reichsfreiherrn H einrich Friedrich Karl vom  und zum  Stein gehörte ein dom inierender 

Turm  -  wie zuvor ein Bergfried als »Symbol der M acht«81 bei den m eisten m ittelalterli­

chen Burgen -  w ieder zu den wichtigsten Bedeutungsträgern herrschaftlicher (adeliger 

und bürgerlicher) W ohnbauten. Som it steht der Turm  an Scheffels Schloß, wenn auch 

in den zur Entstehungszeit »modernen« Form en der N eo-Renaissance erbaut, als Turm 

m it dem A rbeitszim m er des H ausherrn in der Traditionslinie des »Steinschen Turm es«.82 

Das Scheffelsch löß le fügt sich ein in den Rahm en der durch den »Stil«-Pluralism us ge­

prägten R epräsentations- und H errschaftsarchitektur, die zu jener Zeit v. a. durch die
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»Deutsche Renaissance« als »Nationalstil« bestim m t wurde. Und als »deutsch« wurde 

Scheffels Schloß  von Zeitgenossen durchaus em pfunden. So schreibt Gebhard Zernin 

1886 über »des Poeten Tusculum «, das Scheffelschlößle: »Die dem [von Radolfzell her 

kom m enden] W anderer zugekehrte Westseite m it dem Turm zeigt eine ganz eigentüm ­

liche, urdeutsche Fa^ade; sie trägt a u f dem Raum e zwischen dem breiten Fenster des 

Erdgeschosses und dem schön gegliederten Fenster des mittleren Stockes in gothischen 

Buchstaben die Inschrift: >Seehalde, Gott walte, / Und sc h a ff uns auch die M ettenau / Zu 

einer trocknen festen Au!«83

Bem erkensw ert ist, daß hier ein vergleichsw eise unauffälliges, durch den Umbau 

eines schlichten G utshauses entstandenes Schloß zum Reiseziel zahlreicher B ildungs­

bürger, aber auch b loßer Schaulustiger wurde, welche eine prom inente Persönlichkeit 

ihrer Zeit, den »Dichterfürsten« Dr. loseph Victor von Scheffel, oder zum indest deren 

Haus sehen wollten. Das Scheffelschlößle w ar dam it spätestens nach Scheffels Tod ein­

gereiht in die Reihe der historischen, der »echten« Burgen und Schlösser am Bodensee, 

im H egau und darüber hinaus. Dam it hatte sich die H offnung erfüllt, die Scheffel, eher 

unausgesprochen und zwischen den Zeilen zu lesen, m it seinem  Schloßbau verbunden 

hatte.

5 .  N E O - R E N A I S S A N C E - S C H L Ö S S E R  IM H E G A U  U N D  

AM W E S T L I C H E N  B O D E N S E E

Eine Aufgabe der Burgenrezeptionsforschung für die Zukunft ist die Analyse des 

Scheffelsch löß les im Kontext historistischer, insbesondere im Stil der (Neo-)Renaissance 

gestalteter Burg- und Villenbauten sowie der Ausbauten historischer Burgen und Schlös­

ser in der Region H egau-Bodensee-H ochrhein.84 In diesem  Zusam m enhang sei a u f  die 

2002 begonnene U ntersuchung der N eo-Renaissance-Schlösser im Hegau verwiesen, die

u. a. folgende bem erkenswerte Objekte erfaßt:

• Gailingen (Kreis Konstanz): Rheinburg (auch Rauschenburg), 18 6 6 -6 7  Neubau 

für Franz Arthur Rausch (18 4 1-19 0 6 ), den Sohn des Finanzrates Johann H ein­

rich Rausch aus Schaffhausen (Architekt: Leonhard Zeugheer, Zürich).85 Die 

Rheinburg gehört noch zu den noch an der italienischen Renaissance orientier­

ten Villen der Zeit vor 1870/71. M it ihrem  dom inierenden Turm  ist sie bereits 

eine der frühen Burg-Villen.

• Hegne (Allensbach, Kreis Konstanz): Schloß, 1879  Umbau für Werner de 

W eerth.86

• Konstanz: Schloß Seeheim , 1889/90 Ausbau für den preußischen Finanzm inis­

ter A d o lf von Scholz (Architekt: G eorg Peter Herm ann Eggert, Straßburg).
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• Kreuzlingen (Thurgau): Schloß  B runegg (ehem als Unter- oder A lt-G irsberg), 

Ausbau nach 18 74  für einen bürgerlichen Besitzer (Architekt: Otto Tafel, Stutt­

gart).87

• Kreuzlingen (Thurgau): Seeburg, Ausbau 1879/80 für einen bürgerlichen Besit­

zer (Architekt: Ernst Jung?, W interthur).

• M arbach (Wangen, Kreis K onstanz): Schloß  M arbach, (seit den 1880er Jahren 

m ehrfach um gestaltet).

• Steiß lingen (Kreis Konstanz): »Kleines Schlößchen«, vor 1908 als W itwensitz 

vor dem B arockschloß  vollendet.88

• Tägerwilen (Thurgau): Schloß  Castel, Um bau 1878/94 für die Fam ilie von 

Scherer (Architekt: Otto Tafel, Stuttgart);

• W orblingen (Rielasingen-W orblingen, Kreis Konstanz): Villa W ieland a u f dem 

Burgstall (1867).89

Villen, die m öglicherw eise in der N achfolge des Scheffelsch löß les am Bodensee 

entstanden, sollten bald katalogisiert werden, um so m ittelfristig ein um fassendes Bild 

von der Entstehungs- und Rezeptionsgeschichte der »Dichterburg« a u f der M ettnau zu 

erhalten.

Die O rientierung insbesondere des G roßbürgertum s an der »Deutschen Renais­

sance« w ar ein ab den 18 70er Jahren zunehm end zu beobachtendes Phänom en: Die »gros- 

sen nationalen Ereignisse der siebziger Jahre«90, d. h. der deutsche S ieg über Frankreich 

im Krieg 1870/71 und die daraus resultierende nationale Begeisterung, führten dazu, daß 

»die Frage der W iederbelebung« dieses Stiles für die Zeitgenossen »fast im Vordergründe 

unseres künstlerischen Tagesinteresses« stand.91

Im Sinne des h istoristischen G eschichtsbildes, das Geschichte als inhaltlichen 

Kontext zeitlich aufeinander folgender, aber individuell verschiedener Lebensform en 

verstand, wurde das eigene, gegenw ärtige Handeln als W eiterführung eines größeren 

Kulturzusam m enhanges begriffen. »Unvollendete« historische Prozesse konnten so 

aufgegriffen und fortgeführt werden -  nicht nur indem  man unvollendete historische 

Bauwerke wie etwa den Kölner Dom  fertig baute. Deutlich wird dies auch in Theorien der 

N eorenaissance: Die Renaissance w ar dem nach der Stil, in dessen Entw icklung die von 

vielen Architekten und Theoretikern (z. B. Karl Friedrich Schinkel) angestrebte Vereini­

gung des antiken und m ittelalterlichen Konstruktions- und Form ensystem s begonnen 

hatte. Jener Stil w ar in seiner Entw icklung durch den 30jährigen K rieg (16 18 -4 8 ) »un­

terbrochen« worden. H ier waren also M öglichkeiten einer W eiterentwicklung gegeben, 

so Prof. H ubert Stier, einer der w ichtigsten Theoretiker der N eorenaissance: »wir kön­

nen an diese Aufgabe anders herantreten als das 16 . Jh.«, da die Voraussetzungen dafür 

m it der »ungleich erweiterten Fach- und Stilkenntnis« und einem  »gesteigerten und 

geklärten Form gefühl« gegeben w aren .92 Für den bürgerlichen Burgen-/Schloßbau be­

deutete diese Entwicklung, so Stier, eine O rientierung am »Fürstenschloss, das die al­

ten Burgm auern durchbricht und sich zum  freien G enüsse m it Erkern und Bogenhai-
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len öffnet«.93 Ein anderer Vertreter der N eorenaissance, der Frankfurter Architekt H ein­

rich Theodor Schm idt, konstatierte 1889, die »künstlerische und technische Eigenart 

im Hausbaue« des 17 . Jh. werde »heute als Vorbild für patriarchalische specielle Fam i­

lienhäuser genom m en«.94

Das Scheffelschlößle ist so letztlich als ein Bau einzuschätzen, in dem sich diese 

bürgerlichen Bauvorstellungen m it adeliger Bautradition trafen. Und die G esam tdarstel­

lung dieser Bauten am Bodensee ist ein Desiderat der kunsthistorischen Forschung.

Anschrift des Verfassers:

Dr. Michael Losse M.A., Sandweg 10, D -35037 Marburg (Lahn) & Bruderhofstraße 33 ,

D-78224 Singen (Hohentwiel)
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13 Zu Jo s e f Durm zuletzt: G r a m m b it t e r -O s t e r - 

m a n n , Ulrike: JosefW ilhelm  Durm. In: Allgem eines 

Künstler-Lexikon (AKL). Bd. 3 1 . München und Leipzig

2002, S. 2ogf. Der Architekt und Fach autorjosef 
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Ernst Ziegler

JACOB BURCKHARDT AM BODENSEE
Der Basler Historiker als Universitätslehrer, 
seine Vorlesungsmanuskripte und die Nachschriften 
seiner Zuhörer

Der bedeutendste Schweizer H istoriker des 19 . Jahrhunderts, der Basler Jacob 

Burckhardt ( 18 18 -18 9 7 ), verfasste ein Werk über »Die Zeit Konstantins des Grossen«, den 

»Cicerone« und ein Buch über »Die Kultur der Renaissance in Italien«; unser Jahrhundert 

kennt ihn als den Verfasser der »W eltgeschichdichen Betrachtungen«.

Burckhardts Biograph W erner Kaegi schrieb: »Es w ar ein besonderer Augenblick 

in seinem  Leben, als er sich entschloß, den Text auszuarbeiten, den er in der Folgezeit 

dreim al als Vorlesung gehalten und dann wieder fallen gelassen hat. Erst nach seinem  

Tode sollte das Werk, zu dem er jetzt die Feder ansetzte, den Weg über die Welt hin antre- 

ten. [...] Burckhardt w ar inzwischen fünfzig jährig geworden. Er m uß das Gefühl gehabt 

haben, es sei jetzt an der Zeit, die bisherige W eltentwicklung, wie er sie als Gelehrter 

kannte, zusam m en m it den Dingen, die er selbst erlebt hatte, als Ganzes zu überschauen 

und darüber vor den Studenten zu sprechen. Er tat es im W inter 1868/69 vor 3°  Zuhö­

rern in einer einstündigen Vorlesung, die er angekündigt hatte: >Über das Studium  der 

G eschichte^«1 Diese Vorlesung gab Jakob Oeri 1905 als »W eltgeschichtliche Betrachtun­

gen« heraus.

J A C O B  B U R C K H A R D T  U N D  K O N S T A N Z

»Zu Faden geschlagen« hat Burckhardt diese »Einleitung in die Geschichte« w äh­

rend seiner vierwöchigen Som m erferien 1868 in Konstanz, und »in der späten Erinnerung 

des Alters hat noch einm al die Schönheit des Konstanzer Som m ers und seiner Schaffens­

freude aufgeleuchtet«.2 Burckhardt bemerkte einm al: »Die besten Gedanken kom m en 

einem  abends nach der Arbeit.« Vielleicht wanderte er d e sh a lb -w ie  Kaegi e rz ä h lt-w ä h ­

rend seines Aufenthalts in Konstanz »nach getaner Arbeit jeden Abend eine Stunde weit 

nach einem  W irtshaus«, wo er im A ngesicht des Säntis seinen Schoppen trank.3 Dam als 

besuchte Burckhardt wohl auch die Reichenau und machte sich Gedanken über die dor-
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tigen Kirchenbauten; 18 73  schrieb er in einem  B rie fa n  Johann R u d o lf Rahn ( 18 4 1- 19 12 ) , 

den Begründer der Kunstgeschichte in der Schweiz: »Nicht ohne Schm erz sehe ich, daß 

m an aus guten kritischen Gründen M ittelzell a u f Reichenau so tie f herabrücken m uß; 

ich hatte den Bau für carolingisch gehalten w egen der bedeutenden Breite von A psis und 

M ittelsch iff und weil die Apsis gleich an den Queerbau ansetzt.«4

Über Jacob Burckhardts Beziehungen zu Konstanz erfahren w ir aus zwei erhalte­

nen Reisebriefen, die der Sechzehnjährige im Juli 18 34  seinen Eltern nach Basel schickte. 

Der eine ist datiert »Constanz im  H echt Sam stags den 19 . July [1834] M ittag 3 Uhr« und 

beginnt m it dem Satz: »Hier sitze ich im Angesichte des prächtigen Bodensees und athme 

die reine W asserluft ein.« W ir erfahren, dass Burckhardt mit vier Kam eraden unterwegs 

war. Sie reisten am ersten Tag von Basel über Säckingen nach W aldshut und am  folgenden 

Tag über Lauchringen, durch den Klettgau nach N eunkirch »von wo w ir zu Fuße (in der 

M ittagshitze!) nach dem  schönen R heinfall und von da des Abends nach Schaffhausen 

g ingen«.5

Über seinen Aufenthalt in Konstanz berichtete Burckhardt den Eltern: »In Con­

stanz gingen wir, nachdem  ich euch geschrieben hatte, in das E llenrieder’ sche Cabinet, 

wo w ir den schönsten G enuß  hatten, und von da in ’s Kaufhaus, wo der Concilium ssaal 

befindlich ist. K aiser Sigism unds und Pabst M artin V. Stühle stehen noch unter dem 

näm lichen reichgestickten Baldachin; auch die Bilder der päpstlichen Capelle sind noch 

da; ich verließ diesen Ort mit der höchsten Satisfaction. Der prächtige G othische Dom, 

die sehr bedeutende G röß e und Schönheit der Stadt (die bei einem  U m fang wie die des 

G roß en  Basels doch nur 4000 Einw ohner hat) haben m ir vielfältiges Vergnügen ge­

m acht.«6

Im »Ellenrieder’ sehen Cabinet« wurden einzelne Werke der Schülerin von Fried­

rich Overbeck, M aria Ellenrieder (17 9 1- 18 6 3 ) , dam als im W essenberghaus in Konstanz 

gezeigt; ihr Hauptoeuvre befindet sich heute in Karlsruhe. Der fälschlicherw eise »Con­

cilium ssaal« genannte obere Saal des Konstanzer Kaufhauses diente bei der Wahl Papst 

M artins V. vom  8. bis n .  N ovem ber 14 17  als Konklave. Im Konstanzer Rosgartenm useum  

befinden sich »Baldachin und Gestühl Kaiser Sigism unds«. Davon fertigte Burckhardt 

eine kleine Skizze an .7

Von Konstanz g in g die Reise über Arbon, St. Gallen und Frauenfeld nach Ellikon, 

von w o Burckhardt am  22. Juli 18 34  seinen Eltern noch einm al schrieb: »Sonntags fuhren 

w ir längs dem  See (es w ar kein D am p fsch iff da) nach Arbon und gingen dann, bei ziem ­

licher Hitze, nach St. Gallen. Hier aßen w ir zu M ittage und besahen dann die schöne 

Stiftskirche und die Stadt ein w enig. Schade, daß ich nicht a u f die Bibliothek gehen 

konnte! Abends waren w ir a u f der prächtigen Vögeliseck (Cant. Appenzell) wo w ir nicht 

nur alle Gestade des Bodensees sondern auch Trogen sahen. Gestern fuhren w ir von St. 

G allen nach Frauenfeld (12 Std.) in einem  M orgen, und trennten uns nun von den ändern, 

w o rau f w ir m it einigen Schritten nach Ellikon gelangten.« Das letzte Stück von Zürich 

nach Basel wurde »mit der Post« zurückgelegt.8
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Abb. 1 Seite aus dem Collectaneenwerk »Altertümer 1834/5/6« des jungen Jacob Burckhardt, Staatsarchiv Basel.
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A b b . 2  Stuhl Kaiser Sigism unds im Konziliumssaal zu Konstanz, aus dem Collectaneenwerk »Altertümer 1834/5/6 «
des jungen Jacob Burckhardt, Staatsarchiv Basel.
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Abb. 3 Rekonstruktion des Gebhard-Altars des Kloster Petershausen, Bleistiftskizze Burckhardts, 
Staatsarchiv Basel.



Eine weitere Beziehung Burckhardts zu Konstanz bildet das Kloster Petershausen. 

Am 22. M ärz 18 56  hielt er in der A ndquarischen G esellschaft in Zürich einen Vortrag mit 

dem  Titel: »Der Bau und die innere Einrichtung der ersten, am Ende des zehnten Jahr­

hunderts errichteten Klosterkirche in Petershausen bei Konstanz nach dem Chronicon 

Petershusianum  und der Vita S. G ebhardi.«9 Die G rundlagen für diesen Vortrag bildeten 

das »Chronicon Petershusanum « und die Lebensgeschichte des B ischofs (979-995) G eb­

hard, des Gründers von Petershausen. Für diesen Vortrag stand »eine prächtige Rekonst­

ruktion des Altars von Petershausen« zur Verfügung, eine B leistiftskizze, die Burckhardt 

verm udich schon während seines Studium s in Berlin (18 39 -18 4 3) gezeichnet hatte. »Sie 

ist so fein durchgeführt, daß sie sich in dem  geschlossenen kleinen Kreis der Zürcher 

Antiquare sehr w ohl vorzeigen ließ .«10 Viel später, im Juli 18 7 3 , schrieb er im bereits 

erwähnten B rie f an Rahn: »Bei Anlaß von Petershausen würde ich das nächstem al auch 

die allerliebste G eschichte vom  Altar des h. Gebhard m ittheilen, welchen man aus der 

Beschreibung m it Leichtigkeit restauriren kann; ich habe es versucht und w ills Ihnen 

zeigen wann Sie kom m en.«11

DI E V O R L E S U N G S M A N U S K R I P T E  U N D  

B U R C K H A R D T S  V O R T R A G S K U N S T 12

Jacob Burckhardt w ar »im Hauptamt« nicht Bücherschreiber, sondern Professor 

für G eschichte und Kunstgeschichte am Polytechnikum  in Zürich und an der Univer­

sität Basel. Als gew issenhafter Lehrer arbeitete er alle seine Vorlesungen m ehr oder 

w eniger ausführlich schriftlich aus. Diese sorgfältig  zusam m engestellten Vorlesungs­

m anuskripte sind jedoch nichts anderes als M aterialsam m lungen und bestehen nicht 

aus einem  zusam m enhängenden Text, sondern aus m assenhaft eingeschobenen Blättern 

m it kopierten Quellen, Exzerpten aus D arstellungen, M em orierzetteln, stichwortartigen 

Übersichten usw.13 Für jedes K olleg fertigte er Übersichtsblätter an, a u f denen er etwa 

fünfzig  Stichwörter, Nam en, Zahlen, Zitate notierte und dies dann ausw endig lernte, und 

zw ar schon am  Abend vor dem betreffenden Kolleg. Am nächsten M orgen wurde der S to ff 

zum  zweiten M al vorgenom m en, und dann, kurz vor Beginn der Vorlesung, studierte er 

seine Quelle noch einm al. So vorbereitet, konnte er in seinen Vorlesungen und Vorträ­

gen völlig frei sprechen. Wie ernst es Burckhardt m it seinen Vorlesungsvorbereitungen 

nahm , zeigt der letzte Satz im B rie f an Johann R u d o lf Rahn vom  Juli 18 7 3 : »Doch meine 

Tinte ist stockig, die Stunde ruft zur Präparation für m einen Unterricht und Sie kom m en 

ja bald einm al hieher wo w ir dann schwatzen können.«14

Jacob Burckhardt hielt in Basel neben seinen Vorlesungen an der Universität auch 

zahlreiche öffendiche Vorträge. Zu einem  seiner Studenten hat er einm al gesagt: »Ich 

liebe das W issenschaftliche; aber nicht das Streng-W issenschaftiiche!«15 Darum  sprach 

er in seinen Vorträgen »nicht in pedantisch gelehrter, sondern in populär w issenschaftii-

I l 8  ERNS T ZI EGLER
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Abb. 4  Jacob Burckhardt geht über den Münsterplatz 
zur Universität, 1878 , Staatsarchiv Basel.

eher Weise«. Vielleicht deshalb wurde 

ihm zum Beispiel 18 73  in der »Allge­

m einen Schw eizer Zeitung« gedankt 

»für den groß en G enuß , den er seiner 

zahlreichen Zuhörerschaft durch seine 

höchst interessanten Vorträge bereitet 

hat«, und 18 77  pries der »Schw eizeri­

sche Volksfreund« seinen »wahrhaft 

klassischen R edefluß«.16

Von Burckhardts Vortragskunst 

schwärm ten aber auch Friedrich 

N ietzsche und Carl Spitteier ebenso 

wie der appenzellische Sängervater 

und Kulturhistoriker Alfred Tobler 

( 18 4 5 -19 2 3 ) , der während seines Stu­

dium s in Basel von 1866 bis 1868 des­

sen Vorlesungen besuchte. Den jungen 

Appenzeller Studenten beeindruckten 

Burckhardts gew issenhafte Präpara­

tion seiner Vorlesungen und der freie 

Vortrag. Der Zauber, w elcher von der 

unerhörten Vortragskunst und der 

Person des Lehrers ausging, erfasste 

ihn so, dass er noch als alter M ann be­

geistert davon geschw ärm t hat.17

DI E V O R L E S U N G S N A C H S C H R I F T E N ,  A L F R E D  T O B L E R

Toblers B iograph O scar Alder schrieb, Alfred Tobler sei »ein gar fle iß iger Studi­

osus und kein Kollegienschwänzer« gew esen .18 Als solcher stenographierte er im alten 

System  von W ilhelm  Stolze, und seinen A ufzeichnungen ist es zu danken, dass Burck­

hardts glänzendste Vorlesung, jene über die Geschichte des Revolutionszeitalters, rekon­

struiert werden konnte.

Der Wert von über fünfzig  N achschriften aus Vorlesungen Jacob Burckhardts

-  und darunter ganz besonders der Stenogram m e Toblers -  kann vor allem  im Zusam ­

m enhang m it der im Erscheinen begriffenen kritischen G esam tausgabe der Werke Jacob 

Burckhardts nicht hoch genug eingeschätzt werden. Dazu Carl Spitteier (18 4 5-19 2 4 ), der 

19 20  den N obelpreis für Literatur erhielt: »Etwas wird m ir m itgeteilt, w as zu glauben 

m ir M ühe kostet, weil ich es als eine Ungeheuerlichkeit em pfinde. Ich hatte bisher als
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selbstverständlich angenom m en, dass Burck­

hardts Vorträge, sow ohl die öffendichen wie 

die Universitätsvorträge, säm tlich nach dem 

Stenogram m  gedruckt der Welt vorlägen. 

Das scheint nicht der Fall zu sein. Wenn das 

w irklich nicht der Fall ist, dann erlaube 

ich mir, daran zu erinnern, dass es sich bei 

Burckhardts Vorträgen nicht bloss um die 

W issenschaft der Geschichte handelt, son­

dern um viel m ehr und nam entlich um etwas 

ganz anderes, viel H öheres, ganz Unver­

gleichliches. Um  w as, das zu erklären oder 

auch nur ahnen zu lassen, dazu wäre eine 

ganze A bhandlung nötig. Ich m uss m ich hier 

m it dem Bekenntnis begnügen, dass ich den 

Verlust der kleinsten beiläufigen Seitenbe­

m erkung Burckhardts als einen unersetzli­

chen verspüre.«19

DIE B E S C HÄ F T I G U N G  MIT DEN V O R L E S U N G S N A C H S C H R I F T E N

M it N achschriften zu Vorlesungen Jacob Burckhardts begann ich m ich a u f Anre­

gung seines B iographen W erner Kaegi im Som m er 1965 zu befassen. In diesem  Zusam ­

m enhang erlernte ich das alte Stolzesche Stenographiesystem  (alt-preussische K am m er­

stenographie), das heute verm utlich kaum  m ehr jem and entziffern kann. Das Resultat 

w ar die Rekonstruktion der Vorlesung über das Revolutionszeitalter. Der rund 650 Seiten 

um fassende Band mit dem Titel »lacob Burckhardts Vorlesung über die Geschichte des 

Revolutionszeitalters in den N achschriften seiner Zuhörer, Rekonstruktion des gespro­

chenen W ortlautes« erschien 1974.

Die W eiterbeschäftigung m it Burckhardts Vorlesungsm anuskripten sowie den 

N achschriften seiner Studenten seit 2003 zeigt, dass drei verschiedene Ebenen ganz deut­

lich zu unterscheiden sind: die Manuskripte Burckhardts, seine frei gehaltenen Vorlesungen, 

die Nachschriften der Zuhörer. Das, was Burckhardt für seine Kollegien uorbereitet h a t -  seine 

ausserordentlich um fangreichen Vorlesungsm anuskripte -  ist etwas ganz anderes, als 

das, w as er schliesslich im Auditorium  gesagt hat; es m acht vielleicht einen Viertel der 

Vorbereitung aus. Was von Burckhardt in seinen Vorlesungen und Vorträgen tatsächlich 

gesagt wurde, werden w ir nie m ehr erfahren. Was die Studenten schliesslich nachgeschrie­

ben haben, dürfte -  selbst im Stenogram m  Alfred Toblers -  nur ein Bruchteil dessen sein,

Abb. 5 »Mein Bild als Student und Vikar 186 6 -1870 /71, 
Alfred Tobler«, Nachlass Alfred Tobler.
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w as der Professor doziert hat. Um hier beispielhaft a u f eine Feststellung hinzuweisen: Es 

ist erstaunlich, dass der Text »Mittelalter« und »Neuere Geschichte von 14 50  bis 1598« in 

den »H istorischen Fragm enten« (z .B . die Einleitungen) m it den V orlesungsnachschrif­

ten überhaupt nicht übereinstim m en.

Ü B E R  DA S  S T U D I U M  D E R  G E S C H I C H T E

Während m einer A ssistenzzeit bei Professor W. Kaegi an der Universität Basel 

beschäftigte ich m ich von 1969 bis 19 7 1 m it Burckhardts Vorlesung »Über das Studium 

der Geschichte« und den »W eltgeschichtiichen Betrachtungen«. Im Laufe dieser Tätig­

keit transkribierte ich drei dam als bekannte Vorlesungsnachschriften. Aufgrund dieser 

Vorarbeiten veröffendichte 1982 Peter Ganz, Professor für deutsche Sprache und Literatur 

an der Universität Oxford, den rund 580 Seiten um fassenden Band »Über das Studium  der 

Geschichte« von Jacob Burckhardt (»der Text der »Weltgeschichtlichen Betrachtungen< 

a u f Grund der Vorarbeiten von Ernst Ziegler nach den H andschriften herausgegeben«).

Dam als führte ich auch um fangreiche N achforschungen zum Hörerkreis Jacob 

Burckhardts durch, zum Teil um weitere N achschriften zu finden, zum  Teil, um diesen 

Hörerkreis selbst zu charakterisieren und einzelne Kurzbiographien zu verfassen. W äh­

rend dieser Recherchen wurde rund ein Dutzend Vorlesungsnachschriften neu gefun­

den.

K U L T U R  D E S  M I T T E L A L T E R S

Im M ai 19 7 1 begann ich mich m it den N achschriften zu Jacob Burckhardts Vorle­

sung »Kultur des Mittelalters« zu befassen, transkribierte eine N achschrift Otto Mark- 

warts aus dem Jahre 1884, exzerpierte M arkwarts unvollständige Reinschrift aus dem 

Som m er-Sem ester 1882 und rekonstruierte aufgrund der N achschriften von M arkwart 

und Andreas H eusler von 1884 die Einleitung zu dieser Vorlesung. Daneben las ich A l­

fred Toblers Stenogram m  aus dem Som m er-Sem ester 1866. Schon 19 7 1 wurde eine Re­

konstruktion der Vorlesung »Kultur des Mittelalters« für durchaus m öglich und für die 

Kenntnis von Burckhardts G esam tschaffen für erwünscht gehalten. Der Arbeitsaufwand

-  allein um das um fangreiche Stenogram m  Alfred Toblers zu transkribieren -  w ar aber 

so gross, dass davon vorläufig abgesehen werden m usste.
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K R I T I S C H E  G E S A M T A U S G A B E  

V O N  J A C O B  B U R C K H A R D T S  W E R K E N

N achdem  ich im N ovem ber 19 7 1 das Am t des Stadtarchivars von St. G allen über­

nom m en hatte, konnte ich m ich nicht m ehr weiter m it Jacob Burckhardt befassen. Erst 

nach m einer Pensionierung Ende Mai 2003 nahm  ich -  m it neuem M ut und frischer B e­

g e is te ru n g - die Beschäftigung m it Burckhardt in drei Them enkreisen wieder auf.

Wegen m einer Edition der Vorlesung über das Revolutionszeitalter und m einen 

Studien von Burckhardts »Vorlesungen über die Zeit Friedrichs des Grossen« erhielt ich 

die M öglichkeit, im Rahm en der kridschen G esam tausgabe die »Geschichte des Revolu­

tionszeitalters« zusam m en m it Prof. W olfgang H ardtw ig von der H um boldt-Universität 

zu Berlin und seinem  Team aus dem N achlass Burckhardts herauszugeben. -  G egen­

stand des U nternehm ens ist -  nach W olfgang H ardtwig -  die textkritische Edition von 

Jacob Burckhardts V orlesungsm anuskript über die Geschichte des Revoludonszeitalters 

m it einem  Kom m entar. Ziel ist es, einen zusam m enhängenden Text zu gewinnen, der 

es erm öglicht, Burckhardts Deutung der Geschichte der eigenen Zeit zu rekonstruieren. 

H ierfür werden der Urtext, spätere Zusätze und Beiblätter des Vorlesungsm anuskripts 

transkribiert, zu einem  einheitlichen Text zusam m engefügt und unter textkritischen und 

inhaldichen Gesichtspunkten kom m entiert. Diese Veröffentlichung stellt ein dringen­

des D esiderat der kritischen G esam tausgabe dar, da die Vorlesung über die Geschichte 

des Revolutionszeitalters in einzigartiger W eise Burckhardts Deutung der eigenen h isto­

rischen Situation dokum entiert und eine kritische Edition des Vorlesungsm anuskripts 

bisher unbekannte Aspekte seiner D iagnose der Krise der M oderne aufdecken kann. 

Die in seiner Vorlesung behandelten Fragen stehen zudem  in engem  Zusam m enhang 

zu Burckhardts Krisenlehre wie zu seinem  geschichtlichen Denken überhaupt. Die Re­

konstruktion seines Vorlesungsm anuskripts soll som it auch neue Perspektiven a u f sein 

übriges Werk erm öglichen.

In diesem  Band der G esam tausgabe werden auch Burckhardts Vorträge über die 

Zeit Friedrichs des G rossen  ediert, die er im W intersem ester 1852/53 vor etwa 200 Zuhö­

rern »in der Aula des M useum s« in Basel hielt.

Im Bew usstsein des Werts der H örernachschriften -  vor allem  der Stenogram m e 

Toblers -  begann ich, die N achschriften von Arnold von Salis und Alfred Tobler von 

Burckhardts Vorlesung des W intersem esters 1866/67 über »Neuere Geschichte seit Ende 

des 15 . Jahrhunderts« sowie von Toblers »Kultur des M ittelalters« von 1866 zu transkri­

bieren. (Weil ich die einzigartigen, teilweise sehr um fangreichen Stenogram m e Toblers 

für ausserordentlich wertvoll halte, beabsichtige ich, im Laufe der Zeit alle sechs, im 

Staatsarchiv Basel aufbewahrten Vorlesungsnachschriften zu transkribieren.) Von Carl 

Spitteier werden in der Schweizerischen Landesbibliothek in Bern drei stenographische 

N achschriften aufbew ahrt.20
•k -k  ~k -k  -k
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N E U E R E  G E S C H I C H T E  S E I T  E N D E  DE S

1 5 .  J A H R H U N D E R T S ,  AL S  B E I S P I E L  U N D  B L Ü T E N  L E S E 21

Zur »Einstim m ung« in den Hitler-Film  »Der Untergang« las ich Gustav Seibts Bei­

trag in der »Süddeutschen Zeitung« vom 9. Septem ber 2004 »Eine unangenehm e Per­

son, Wie man sich gegen den Film -Hitler wappnet«, in welchem  Hitier m it Napoleon 

verglichen wird. Seibt benützte zu diesem  Behufe Jacob Burckhardts Vortrag von 18 8 1 

über »Napoleon I. nach den neusten Quellen« und schreibt, dieser »grandiose Text« 

gehöre zum  Besten, w as überhaupt zu diesem  M ann geschrieben worden sei. In einer 

»Politikberatung« über W inston Churchill in der »Weltwoche« vom  30. Septem ber 2004 

w ird aus Burckhardts Vorlesung »Über das Studium der Geschichte« (W eltgeschichtii- 

che Betrachtungen) ein Passus über die historische G rösse zitiert. Diese zwei w illkürlich 

herausgegriffenen Beispiele zeigen, wie aktuell Jacob Burkhardt ist, wie er uns a u f Schritt 

und Tritt begegnet.

Wie anregend die Beschäftigung m it Burckhardt sein kann, sei im folgenden an­

hand seiner Vorlesung über »Neuere Geschichte seit Ende des 15 . Jahrhunderts« in al­

ler Kürze zu zeigen versucht. Da finden sich bereits in den verschiedenen Einleitungen 

tiefe Gedanken von erstaunlicher Aktualität: G rossartig  jene Stelle, in der Burckhardt 

Wert und Aufgabe der Geschichte um schreibt: »Fortwährend und solange unsere jetzige 

abendländische Bildung sich über den Fluten wird halten können, werden w ir eine innere 

Bereicherung darin finden, die Farben und Gestalten der Vergangenheit in uns aufzu­

nehm en und die geistigen Zustände und W andelungen der frühem  W eltepochen als ein 

hohes Fordernis unseres eigenen geistigen Bew usstseins zu behandeln; ja das Verglei­

chenkönnen zw ischen verschiedenen Vergangenheiten unter sich und mit der G egenw art 

ist eine von den Hauptkräften, welche uns scheiden von dem wirren Treiben des Tages 

und von der Barbarei, welche überhaupt nicht vergleicht.«22

Viele reden im m er wieder vom  »finsteren Mittelalter«; ich benütze gerne den A us­

druck »leuchtendes Mittelalter« (wenn ich beispielsw eise an die Schätze der Stiftsbib­

liothek St. Gallen denke). Jacob Burckhardt hielt das M ittelalter nicht für eine dunkle 

und unglückliche Zeit: »Das M ittelalter ist vielleicht im G roß en eine Zeit der heilsam en 

Zögerung. Hätte es die Erdoberfläche ausgenützt wie w ir [um 1870], so wären w ir viel­

leicht gar nicht m ehr vorhanden. (Ob es schade um uns wäre?)«23 In seiner Vorlesung 

über das M ittelalter sagt er: »Das M ittelalter w ar die lugend der heutigen Welt, und eine 

lange lugend. Was uns lebenswert ist, wurzelt dort. Für unsern jetzigen N iedergang ist das 

M ittelalter nicht verantwortlich! Es w ar eine Zeit der selbstverständlichen Autoritäten. Es 

ist nicht seine Schuld, daß w ir diese nicht m ehr haben noch wieder bekom m en können, 

sondern statt dessen den W ogen der Majoritäten von unten h erau f verfallen sind.«24

Im 15 . lahrhundert begann der G rossstaat »alle M acht und alles Recht« zu zen­

tralisieren, und die M enschen gewöhnten sich daran, »in jeder G efahr an irgendeine 

Staatsallm acht zu appellieren«. Das 16 . Jahrhundert dann w ar »eine Zeit der gewaltigen
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Neuerungen« m it vielen ausserordentlichen M ännern und originalen Individuen, »zum 

Teil höchsten R anges«.25

Der Katholizism us sei, urteilte Burckhardt 18 72 , »in derjenigen Form  stationär 

geblieben, die er im 16 . lahrhundert als G egenreform ation angenom m en« habe und ge­

genw ärtig sei er »höchst m erkw ürdig als das einzige Elem ent der reinen Autorität von 

oben« -  was die Verlautbarungen aus Rom  auch heute noch im m er w ieder belegen. »Seine 

frühem  Verbindungen mit B ildung, Weltleben und W issenschaft sind großenteils gelöst, 

der G egensatz zur m odernen Denkweise a u f das schärfste zugespitzt.«26

Die Reform ation, glaubte Burckhardt, m üsse »eine ungeheure A nziehungskraft 

gehabt haben für alle die, welche gerne Etwas nicht mehr müssen«: Keine Beichte und Busse, 

Gelübde und A blässe, kein Fasten, keinen Zehnten m ehr bezahlen.27 Am  Leben erhalten 

aber hätten die deutsche Reform ation »einzig nur die Konfiskationen und die daran hän­

genden Interessen«.28 Burckhardt beurteilt die Reform ation negativ, und fragte: »Wo ist 

a u f die Predigt des Evangelium s eine B esserung des Lebens erfolgt?« A llerdings stellte 

er in der Vorlesung auch die Frage, w as geschehen wäre, »wenn Luther sich hätte zum 

Schw eigen bewegen lassen«.29

Der Protestantism us gelte als liberal, »was er erst geworden, seitdem  er nicht m ehr 

Protestantism us ist und seitdem  der Staat es ihm  ohnehin vorschreibt«. Die Übernahm e 

der H errschaft über die Kirche w ar nach Burckhardt »einer der größten Schritte zur A ll­

macht, welche der Staat je hat tun können«.30 Dabei ist zu bedenken, dass absolute und 

allseitige M acht des Staates von der in m odernen Zeiten überwiegenden Theorie als ein 

H auptziel alles Daseins ausgegeben wird: »Nur pflegt die M acht die M enschen nicht bes­

ser und kaum glücklicher zu m achen, verm öge innerer Unersättlichkeit.«31

Zum Unterschied von Katholizism us und Protestantism us sagte Burckhardt: »Der 

K atholizism us w ar im Lebenlassen äußerst tolerant gewesen und hatte die G esinnung 

der Leute a u f sich beruhen lassen; das groß e Ganze konnte viel aushalten. -  Im Protestan­

tism us dagegen können die G eistlichen nichts dulden und nichts überhören, und die R e­

gierungen fürchten in jeder A bw eichung eine Bedrohung ihrer riesigen Konfiskation.«32

Als H istoriker beschäftigt einen im m er w ieder die Frage nach der »guten alten Zeit« 

und dem Fortschritt in der »schlechten neuen Zeit«. M it Erwin C h arga ff kann m an fragen, 

ob sich die M enschen im L a u f der Geschichte verändert haben, und w ir verneinen m it ihm 

und Burckhardt diese Frage.33 Dazu Burckhardt in seiner Vorlesung »Über das Studium 

der Geschichte«: »Aber weder Seele noch Gehirn der M enschen haben in historischen 

Zeiten erweislich zugenom m en.«34 (Ich würde eher für eine fernsehbedingte enorm e A b­

nahm e plädieren!)

Jacob Burckhardt w usste -  w ie w ir es w issen  - ,  dass niem and das Recht hat, über 

frühere Zeiten und unsere Vorfahren herabzublicken: »Vor allem  hat unser jetziger Mo­

ment -  der Zustand von 1882 -  gar keiner vergangenen Zeit nötig den Prozeß zu m achen, 

da sich überall Klagen und Drohungen gegen das Ganze wie gegen das Einzelne unse­

res Zustandes hören lassen und die Völker gegen einander bis an die Zähne bewaffnet
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stehen.«35 Für ebenso zw eifelhaft wie das Beklagen einer Epoche hielt Burckhardt das 

G lücklichpreisen früherer Zeiten: »Sonst aber ist G lücklichpreisen und Beklagen vergan­

gener Zeiten in der Regel nur eine Parteinahm e für ein H infälliges gegen ein anderes H in­

fälliges, und ohnehin hängen w ir dabei von Vorurteilen unseres Egoism us (bestenfalls 

von den W ünschbarkeiten unserer Zeit) ab, welcher das ihm verwandt Scheinende billigt 

und das ihm  Unverständliche oder W idrige m ißbilligt.«36

Uns schwebe, dozierte Burckhardt weiter, »beständig der M aßstab des m ateriellen 

W ohlbefindens vor Augen«. D ieser sei aber innerlich lächerlich, »denn G ier und W ünsche 

näm lich finden kein Ende; m an würde stets a u f eine unzufriedene M enschheit treffen«. 

Burckhardt wehrte sich gegen die Illusion, als hätte die Entw icklung seit 1450/1600 »im 

G roß en und Ganzen zum G lück geführt«; sein Fortschrittsglaube w ar nicht besonders 

stark!37 In seiner Vorlesung »Über das Studium  der Geschichte« sagte Burckhardt in die­

sem  Zusam m enhang u. a. folgendes: »In der neuern Zeit machte sich eher eine Theorie 

der wachsenden Vervollkom m nung geltend (der sogenannte Fortschritt), zu Gunsten 

von Gegenw art und Zukunft. [...] Unsere tiefe und höchst lächerliche Selbstsucht hält 

zunächst diejenigen Zeiten für glücklich welche irgend eine Aehnlichkeit m it unserm  

Wesen haben [...]. G anz als wäre Welt und W eltgeschichte um unsertwillen vorhanden, 

leder hält näm lich seine Zeit für die Erfü llung der Zeiten, und nicht bloß für eine der 

vielen vorübertreibenden W ellen.«38 Burckhardt glaubte, die Illusion der Jahre 18 30  bis 

1848 habe sich wirklich diesem  Wahn genähert; »aber im H inblick a u f die W olken, welche 

über dem A usgang unseres lahrhunderts hängen, w ird m an w ohl behutsam er reden m üs­

sen«, sagte er um 1870 . Zum unklaren und gem ischten B e g r iff  des »Fortschritts«, den es 

für Burckhardt doch auch gab, kam  der »K am pfum s Dasein«, und von dieser Tatsache aus, 

fordert Burckhardt, m üsse dann auch »der B e g r iff  >Glück< neu untersucht und vielleicht 

gänzlich aus der geschichtlichen Betrachtung elim iniert werden«.39 Burckhardt lehnte 

»die eudäm onistische, sogenannt fortschrittliche Betrachtungsweise« ab .40 Für ihn war, 

wie er in einem  Vortrag über die Zeit Friedrichs des G rossen  sagte, das ganze Dasein voll 

dunkler Rätsel und W idersprüche, und »schon die geschichtiichen Konsequenzen z. B. 

der neuen Verbindungsm ittel (Eisenbahnen, Telegraphen etc.) allein unabsehbar, jeder 

Prophezeiung unzugänglich«.41 (Was würde Burckhardt heute w ohl zum Flugverkehr mit 

seinen M öglichkeiten und Preisen, zu Radio, Fernsehen, Com puter, Internet und Handy 

sagen -  und w as noch kom m en wird ist weiterhin »jeder Prophezeiung unzugänglich«.) 

In diesem  K am p f ums Dasein wird die Erde »zur Beute der höchst entwickelten Völker« 

und »die gesam te Erdbevölkerung im m er kultivierter« werden. »Die M enschen würden 

allm älig dabei wahre Teufel werden, zuletzt aber vor lauter entwickeltem  Intellekt Krüp­

pel obendrein.«42

Der Französischen Revolution von 1789 entsprungen, erhob sich dann »als dunk­

ler D rang die allgem eine Demokratie« m it ihrem allgem einen W ahlrecht, »welches zu 

einem  allgem einen Referendum  über alles und jegliches ausgedehnt werden kann«.43 

Was schliesslich in der Schweizerischen Eidgenossenschaft geschah und zu einer im m er
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stärkeren Lähm ung und fast gänzlichen Stagnation führt. Die w eit grössere Dem okratie

-  die Vereinigten Staaten von Am erika -  wurde selbständig und konnte »trotz ihrer enor­

men Ausdehnung beisam m en bleiben«. Nach Burckhardt w ird sie sich »kraft ihrer Sin­

nesweise, m it der Zeit a u f gar keinem  Meere noch irgend eine Schranke gefallen lassen«

-  w as der von dieser Dem okratie vom  Zaun gebrochene Irakkrieg bew eist.44 Zu Am erika 

p asst auch das Dictum  vom  »handgreiflichen Satansdünkel bei m ehreren Nationen«.45 

Dieser w echselt von Fall zu Fall (Deutschland während d erZ eit des N ationalsozialism us, 

Italien während des Faschism us, in Frankreich ein Dauerzustand).

Es ist bekannt, dass Burckhardt von der Dem okratie nicht viel hielt und eine politi­

sche G leichheit aller Bürger ablehnte.46 W ir lesen von der »verkom menden Demokratie« 

der G riechen, und in seiner Vorlesung fragte er, »ob nicht die jetzige Dem okratie dem 

A usgezeichneten in jeder Form  und Richtung heim liches M ißtrauen und unter U m stän­

den offenen Haß« w idm e.47 M uss m an »Kulturpessim ist« sein, um diese Frage heutzu­

tage zu bejahen, oder um viele Äusserungen lacob Burckhardts -  auch solche an eher 

abgelegenen Stellen -  höchst zeitgem äss zu halten? Beispielsw eise den Schluss seines 

Vortrags »Über die Kochkunst der spätem  Griechen« von 18 76 : »Man hat den Eindruck 

als rollten alle Angelegenheiten der griechischen Nation einem  Abgrunde zu und als hätte 

nur die völlige Ü berw ältigung durch die Röm er der gegenseitigen Zernichtung unter den 

Hellenen ein Ende gem acht. Aus diesem  Grunde ist es ein für allem al nicht m öglich, die 

spätgriechische Tafelschw elgerei, so kom isch sie uns geschildert wird, bloß von der hei­

tern Seite zu nehm en; sie w ar einer von den begleitenden Um ständen, ja  eine M itursache 

des tiefen und allgem einen Verfalls.«48

Anschrift des Verfassers:

PD Dr. Ernst Ziegler, Oberhojstettenstr. 26, CH-9012 St. Gallen
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A rn u lf Moser

HEIMATVERTRIEBENE 
DER BESONDEREN ART
Die Ausweisungen von Deutschen aus der Schweiz 1945

Fort mit der 5. Kolonne! Raus mit den deutschen Nazis! hieß es A nfang Juni 1945 a u f 

öffentlichen Kundgebungen der Schweizer Sozialdem okraten und Kom m unisten (PdA) 

in Arbon, Kreuzlingen und W interthur. In Schaffhausen kam  es zu einem  Schaufens­

tersturm  gegen Schw eizer Frontisten und deutsche N ationalsozialisten. Dem onstriert 

wurde auch in Zürich, Davos und im Tessin. M assiv wurden die Thurgauer Behörden 

w egen ihrer Langsam keit bei der A usw eisung deutscher N ationalsozialisten kritisiert, 

der Kreuzlinger Bezirksstatthalter Otto R aggenbass m usste sich öffentlich rechtfertigen. 

Das Thurgauer Kantonsparlam ent forderte die Kantonsregierung auf, streng durchzu­

greifen. Es befasste sich zudem  m it der Forderung, w ie man deutsche W ehrm achtssol­

daten, die ihren W ohnsitz in der Schweiz hatten, an der Rückkehr in die Schweiz hin­

dern könnte. In den Ausw eisungen sah m an hier wie auch in der übrigen Schweiz die 

Chance, das heikle Them a »N ationalsozialism us und Schweiz« rasch zu bewältigen und 

abzuschließen. Bestraft wurden auch aktive Schweizer Nationalsozialisten, die sich für 

den A nschluss der Schweiz an Deutschland ausgesprochen hatten. Wenn sie sich nach 

Deutschland abgesetzt hatten, wurden sie ausgebürgert.1

Die Ausw eisungen durch die Kantone erfolgten w egen Verstößen gegen das A us­

länderrecht, hinzu kam en A usw eisungen durch die Schweizer R egierung nach Art. 70 

der Schw eizer Verfassung w egen G efährdung des Staates. Bei den von der Regierung 

Ausgew iesenen wurden die N am en und die A usw eisungsgründe 1946 im  Bundesblatt 

der schw eizerischen Eidgenossenschaft veröffentlicht. So heißt es bei dem  bekannten 

Germ anisten Helm ut de B oor von der Universität Bern (ab 1949 FU Berlin): Parteimitglied 

seit 19 37 . Träger des Kriegsverdienstkreuzes II. Klasse. Machte im Auftrag der Kulturabteilung der 

deutschen Gesandtschajt Erhebungen über die politische Einstellung von Professoren an der Universität 

Bern.2

Eine gerichüiche Überprüfung erfolgte nie, auch wenn die »Neue Zürcher Zeitung« 

19 50  dies behauptete. Es gab aber E inspruchsm öglichkeiten von der Frem denpolizei zur 

Kantonsregierung und von dort zum  Bundesrat. Für die von der Regierung A usgew ie­

senen bestand die M öglichkeit eines G esuchs a u f W iedererwägung. Diese Einspruchs-
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m öglichkeiten waren auch sinnvoll, weil m anchen Betroffenen in den Kantonen die A us­

w eisungsgründe erst nach W iderspruch offengelegt wurden. So hatte m an etwa negative 

Äußerungen über die Schweiz und das Schweizerdeutsch festgehalten oder Äußerungen, 

dass H ider in die Schweiz einfallen werde, es w ar aber nicht notiert worden, ob dies in 

optim istischem  oder pessim istischem  Sinne gesagt worden war. Im Thurgau wurde zu­

nächst sogar nach dem M otto »Die Frau folgt dem Manne« die Schweizer Ehefrau des 

betroffenen Deutschen m it ausgew iesen, bis die Schw eizer Regierung im Juli 1945 ein- 

g r if f  und Richtlinien zu den A usw eisungen erließ. Bern w ar zuständig für Angehörige 

von verbrecherischen N S-O rganisationen, für Führungskräfte der NSDAP und für Spio­

nagefälle, die Kantone für aktive M itglieder der NSDAP, der Deutschen Arbeitsfront und 

der Deutschen Kolonie, für A ngehörige der param ilitärischen deutschen »Sportgruppen« 

und sonstige Aktivisten. Die A uslandsorganisation w ar in der Schweiz gut verankert ge­

w esen und hatte dies auch in öffentlichen Aktivitäten dem onstrativ vorgeführt.3

Dabei g in g  m an in der Schweiz 1945 jedoch davon aus, dass allein schon die M it­

gliedschaft in der NSDAP ein Zeichen eines besonderen Engagem ents w ar und als A us­

w eisungsgrund genüge. D agegen argum entierte der Schweizer Rechtsanw alt eines deut­

schen Schuhputzers aus Bürglen (Thurgau) im W iderspruchsverfahren: Nur nebenbei möge 

bemerkt sein, dass die kantonale Fremdenpolizei mit ihrer zurückhaltenden Praxis in der Erteilung uon 

Toleranzbewilligungen viel beigetragen habe, dass deutsche Staatsangehörige in die Auslandsorgani­

sationen des 3. Reiches hineingezwungen wurden.4 Das w ill heißen, dass m anche Deutsche nur 

desw egen in die NSDAP oder in die Deutsche Kolonie eingetreten waren, w eil sie dann 

nicht nur m it dem  deutschen Konsulat, sondern auch m it den Schw eizer Behörden am 

w enigsten Problem e hatten und w eil R egim egegner riskierten, in einen prekären Tole­

ranzstatus abzugleiten. Im Thurgau hatten praktisch nur betagte Parteim itglieder mit 

ihren Einsprüchen eine Chance.

Bereits im  Oktober 1945 a u f einer Konferenz der Polizeidirektoren m usste die Po­

lizeiabteilung des E idgenössischen Justiz- und Polizeidepartem ents eingestehen, dass 

die Dinge sicher anders gelaufen wären, w enn es im Som m er 1945 eine handlungsfähige 

deutsche R egierung gegeben hätte. Es wurden jedenfalls sehr viel w eniger italienische 

»Faschisten« aus der Schweiz ausgew iesen. Und Ende 19 47 fällte dieses Departem ent 

nach U ntersuchung von 8 7 1 Einsprüchen ein vernichtendes Urteil über die A usw eisungs­

praxis der Kantone, die unvorbereitet und überstürzt unter dem Druck der öffentlichen 

M einung oder nach Denunziationen vorschnelle Entscheidungen getroffen hätten. Bei 

insgesam t 60000 Deutschen in der Schweiz wurden durch den Bund 403 Ausw eisungen 

ausgesprochen, von denen 372  vollzogen wurden (mit Angehörigen 7 7 1  Personen). Die 

Kantone sprachen i io i  A usw eisungen aus, an der Spitze St. G allen, von denen 659 voll­

zogen wurden (mit A ngehörigen 12 3 8  Personen), insgesam t also etwa 20 0 0  Deutsche. 

Ferner wurden 128  Italiener ausgew iesen (mit Angehörigen 236  Personen).5

Die A usgew iesenen konnten H ausrat m itnehm en und io o o  RM pro Person, alle 

übrigen Verm ögenswerte wurden gesperrt. Die Rentenansprüche waren oft an den
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W ohnsitz in der Schweiz gebunden. Die Ausw eisungen erfolgten zu einem  Zeitpunkt, 

als es in Deutschland keine Zeitungen und kaum funktionierende Behörden gab, und 

sind deshalb in Baden zunächst kaum  w ahrgenom m en worden. An der badischen Grenze 

angekom m en, m ussten sich die Ausgew iesenen erst einm al m it der französischen Be­

satzungsm acht auseinandersetzen. In Konstanz wurden die Ausgew iesenen von fran­

zösischen Soldaten wie Krim inelle durch die Stadt zum  Gouvernem ent m ilitaire an der 

Seestraße geführt und dort vernom m en. Sie m ussten sich zunächst täglich dort m elden. 

Der O rtsgruppenleiter von Kreuzlingen und C h e f der dortigen deutschen Kolonie, Os­

kar Bayer, wurde sofort für längere Zeit in ein französisches Internierungslager gesteckt. 

Später wurden zw ischen Franzosen und Schweizern Regelungen für die Übergabe der 

Ausgew iesenen getroffen, die zu bestim m ten Term inen an w enigen Grenzübergängen 

stattfinden sollte. Die Ausgew iesenen trafen dann dort im Pulk ein. Es liegen Berichte 

vor, wonach die Franzosen auch M obiliar und W ertgegenstände der Ausgew iesenen für 

sich requirierten.

O skar Bayer hatte nach dem i. W eltkrieg in Konstanz als Handelsvertreter für Le­

bensm ittel gelebt. Im Jahre 1928  zog er nach Kreuzlingen und kaufte dort ein Textilge­

schäft, das er aber 19 32  bereits w ieder aufgeben m usste. Der Arbeitslose trat 19 33  der 

NSDAP bei und wurde erneut Vertreter in Deutschland. Die Stadt Konstanz stellte ihn 

19 37  beim  Pass- und Steueram t ein, im G egenzug übernahm  er in Kreuzlingen die Lei­

tung der deutschen Kolonie, die sehr aktiv w ar und w egen der G renznähe stets gut m it 

Rednern und Unterhaltungsgruppen versorgt war. Bei der A usw eisung bestritt Bayer den 

Spionagevorw urf. Er habe nie m it der G estapo zusam m engearbeitet, sondern habe un­

bürokratisch Fam iliendokum ente in beiden Richtungen über die Grenze gebracht und 

nach den Bom bardierungen in Deutschland Fam iliennachrichten in die Schweiz weiter­

gegeben.6

Im Som m er 1946 w ies das badische Innenm inisterium  den Konstanzer Landrat 

N ordm ann, zugleich Landeskom m issär für den Bezirk am Hochrhein, d arau fh in , dass 

Ausgew iesene ohne Heim atrecht in Baden sich hier niederließen. N ordm ann schrieb 

daraufhin an die Gem einden, dass nur Ausgew iesene, die ursprünglich aus der französi­

schen Zone oder aus den Ostgebieten stam m ten, hier bleiben dürften, die übrigen weiter­

ziehen m üssten. Er wollte die Ausgew iesenen auch aus den Grenzgem einden w eghaben, 

um Schwierigkeiten zu verm eiden, und wollte die Krim inalpolizei für politische Über­

prüfungen einsetzen. Die gleichen Regeln sollten für Deutsche gelten, die aus Frankreich 

ausgew iesen wurden. W ir können aber davon ausgehen, dass die m eisten Ausgew iesenen 

sich im südbadischen Grenzraum  niederließen in der H offnung, so eher eines Tages an 

den Schw eizer W ohnort oder an die dort zurückgelassenen Verm ögenswerte heranzu­

kom m en.7

Unter den von der Schweizer Regierung Ausgew iesenen befand sich neben dem 

Kreuzlinger O skar Bayer und dem G erm anisten H elm ut de Boor auch Personal von G e­

sandtschaft und Konsulaten, das unter Spionageverdacht geraten war. Aus dieser Gruppe
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soll der Fall des K onstanzer G ew erkschaftlers Herm ann H enseler ( 18 9 1-19 7 2 ) herausge­

griffen  werden. Er stam m te aus dem  Rheinland, gehörte nach dem Ersten W eltkrieg der 

christlichen G ew erkschaftsbew egung an und wurde von der Reichsregierung ab 19 2 1 an 

das Internationale Arbeitsam t in G e n f entsandt. Zw ischen 19 33  und 1940 reiste er nicht 

nach Deutschland, er galt als G egner des Dritten Reiches. Im Jahre 1940 verließ er aus 

ungeklärten Gründen das Internationale Arbeitsam t, er erhielt eine Ü bergangszahlung 

und seinen Pensionsanspruch ausbezahlt. Seit Som m er 19 4 1 besaß er einen Kurieraus­

w eis für Sonderaufträge der In form ationsabteilung des Auswärtigen Am tes, m it dem er 

durch Deutschland und Frankreich reiste. Im Frühjahr 19 42 wurde er von der Schweizer 

Polizei vorübergehend wegen Spionageverdachts verhaftet. Bevor seine A ufenthaltsge­

nehm igung aber aufgehoben wurde, teilte das Deutsche Konsulat G e n f den Schweizern 

mit, H enseler sei seit April 1943 zum  Sozialattache des Konsulats ernannt worden. Schon 

vorher w ar er zum  bezahlten Korrespondenten des Reichsarbeitsm inisterium s in G e n f 

bestellt w orden, um über die arbeitsrechtliche und sozialpolitische Entwicklung im gesamten 

Ausland zu berichten, und schließ lich  findet sich sein N am e in der Kartei der deutschen 

Abw ehr im  K onsulat G enf, wo er als Rhenanus und G 194  geführt wurde. Die Abwehr be­

scheinigte ihm : »Gute Beziehungen in den internationalen Kreisen der Stadt Genf. Erkundungsmög­

lichkeiten sind dadurch noch gesteigert, dass Henseler in der Genfer Öffentlichkeit als unzuverlässiges 

und regimefeindliches Mitglied der Deutschen Kolonie gilt. Häufige Besuche beim Deutschen Konsulat 

sind durch Vorliegen einer Beauftragung des Reichsarbeitsministeriums beim Rumpfsekretariat des In­

ternationalen Arbeitsamtes gut getarnt. Henseler besitzt fiir III F -  Aufgaben außerdem Passion und 

angeborenes Geschick.8

H enselers N am e wird in der Fachliteratur im Zusam m enhang m it der Zerschla­

gung von illegalen Sendern genannt, die von der Schweiz aus für die kom m unistische 

Spionageorganisation »Rote Kapelle« Inform ationen in die Sowjetunion funkten.9 Die 

deutsche Em igrantenorganisation in der Schweiz »Freies Deutschland« warnte im April

1945 öffentlich vor ihm  und anderen deutschen Am tsträgern in der Schweiz in ihrer 

gleichnam igen Zeitschrift.

Am  8. M ai 1945 beschloss die Schweizer Regierung die A usw eisung von H enseler 

und 25 anderen Deutschen. Die Ausreise erfolgte Ende Juni. H enseler und seine Frau 

ließen sich in Konstanz nieder, wo er vor 19 14  seinen M ilitärdienst absolviert hatte. 

Er sprach perfekt französisch  und hatte keine Problem e m it der französischen Besat­

zungsm acht. Bereits im H erbst 1945 w ar er an der örtlichen N eugründung der Gew erk­

schaften beteiligt, bei der Konferenz von Hegne zur B ildung überregionaler christlicher 

G ew erkschaften in Südbaden und Südw ürttem berg am  1 5 ./16. Dezem ber 1945 spielte er 

bereits eine führende Rolle. Er hielt dort ein G rundsatzreferat und wurde in den Arbeits­

ausschuss dieser »Christlich-sozialen Vereinigung« gewählt. Er engagierte sich in der 

neuen »Badisch-Christlich-Sozialen Vereinigung«, dem Vorläufer der CDU, er schrieb für 

den Südkurier« und für die zw eisprachige in Konstanz gedruckte Zeitung »Nouvelles de 

France« über gew erkschaftliche Fragen. Zunächst wurde er G eschäftsführer der zw ö lf
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in Konstanz vertretenen Gew erkschaften, schließlich Vorsitzender des D G B-K reisaus- 

schusses in Konstanz. Er w ar Vorsitzender der AOK Konstanz und saß im  Landesvor­

stand der G ew erkschaft Handel, Banken, Versicherung. Diese Tätigkeiten hatte er bis 

19 57  inne.10

Sein Verhalten im Krieg blieb auch nach dem Krieg Them a von Kontroversen. Die 

französische M ilitärregierung ließ  H enseler im Frühjahr 19 47  ohne Begründung aus 

Konstanz ausw eisen. Erst ein Jahr später konnte er in die Stadt und in die G ew erkschafts­

funktionen zurückkehren. In einem  B rie f an einen Kollegen wehrte er sich: Mit meiner 

Haltung zum Nationalsozialismus kann die ganze Angelegenheit nichts zu tun haben. Ich stehe seit 

25 Jahren im ununterbrochenen Kamp/gegen Faschismus und Nationalsozialismus und habe in dieser 

Beziehung nie geschwankt. Schon der Verdacht, daß das anders sein könnte, ist fiir mich eine persönliche 

Beleidigung, auf die ich entsprechend antworten werde, sobald ich wieder die Gelegenheit dazu habe.11 

Die K onstanzer Sozialdem okraten zogen m it Hilfe der Kreuzlinger Sozialdem okraten 

Erkundigungen über H enseler in der Schweiz ein. In einer Serie über Dunkelmänner unserer 

Zeit in der von ehem aligen Kriegsgefangenen herausgegebenen Zeitschrift »Schwarz a u f 

Weiss« w ar im Februar 19 53  ein langer polem ischer Artikel der Tätigkeit von Hermann, dem 

Christlichen gewidm et, der die internationale Tätigkeit der christlichen Gewerkschaften 

untergraben habe. Die Konstanzer KPD verbreitete diese Attacken genüsslich  in ihrem 

örtlichen M itteilungsblatt »Konstanzer Wahrheiten« und forderte die Entlassung des 

»Verräters« Henseler, der m it seiner chrisdichen G ew erkschaftsidee die Einheitsgew erk­

schaft spalten wolle.

Im W ashingtoner Abkom m en vom  25. Mai 1946 verpflichtete sich die Schweiz, für 

das von den Deutschen im Krieg übernom m ene Raubgold 250  M illionen Sfr. an die A lliier­

ten zu bezahlen. Ferner verpflichtete sie sich, Verm ögenswerte von Deutschen, die nicht 

in der Schweiz lebten, zu beschlagnahm en. M it dieser Regelung wollte m an verhindern, 

dass über Fluchtgelder von deutschen N azis eines Tages aus den neutralen Ländern ein 

W iederaufleben des N ationalsozialism us gefördert werden könnte. Die Hälfte der Werte 

sollte an den alliierten W iederaufbaufonds gehen, die andere Hälfte an die deutschen 

Eigentüm er. Da diese schlichte Enteignung aber doch dem  Schweizer Rechtsem pfinden 

widersprach und zudem  keine E inigung über den W echselkurs einer Entschädigung für 

die Deutschen zustande kam, passierte jahrelang gar nichts, aber das Verm ögen dieser 

Deutschen, zu denen jetzt auch die Ausgew iesenen zählten, blieb weiterhin gesperrt. Die 

in der Schweiz lebenden Deutschen waren von dem Abkom m en nicht betroffen.

Die französische Besatzungsm acht sperrte sich lange gegen die Aufnahm e von 

Flüchtlingen aus den Ostgebieten in ihre Zone. Bei der Volkszählung von 17 . Oktober

1946 hielten sich hier gerade 7800 0  Flüchtlinge a u f (= 1 ,5  %  der Bevölkerung), doch im 

Laufe der Jahre 1948/49 m usste sich die französische Zone dem  Flüchtiingsstrom  öffnen. 

Jetzt organisierten sich die Heimatvertriebenen auch in Baden, doch erst mit der G rün­

dung der Bundesrepublik wurde es für die aus der Schweiz A usgew iesenen interessant, 

a u f  ihre Situation aufm erksam  zu m achen.12
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Am  6. Januar 19 50  fand in Singen eine Versam m lung von ioo  Ausgew iesenen 

statt, die beschlossen, dem Bund der H eim atvertriebenen und Fliegergeschädigten bei­

zutreten. Angeblich hatte sich die badische R egierung bereit erklärt, sie als Flüchtlinge 

anzuerkennen, falls sie ihren H ausrat in der Schweiz zurücklassen m ussten. Man ging 

von 5 ooo A usgew iesenen aus. Der Referent verlangte von der deutschen Regierung die 

Wiederherstellung der Ehre im öffentlichen Leben, w om it in erster Linie die Streichung aus den 

Fahndungslisten der Schw eizer Polizei gem eint war. Und am  3. M ärz 19 50  wurde in K on­

stanz im  Rahm en der Interessengem einschaft der Heim atvertriebenen in Südbaden eine 

Versam m lung von ebenfalls io o  aus der Schweiz A usgew iesenen abgehalten. Es wurde 

ein besonderer A usschuss für die Schweiz gebildet, der zunächst im Rahm en der Inter­

essengem einschaft aktiv werden sollte und auch die Inhaber deutscher Guthaben in der 

Schweiz einschließen wollte. Erster Vorsitzender dieses A usschusses wurde Herm ann 

Henseler. Unter den Beisitzern des A usschusses befand sich auch der Gesandte a. D. 

Dr. A d o lf W indecker, der 1944  als Vertreter des Ausw ärtigen Am tes nach Konstanz ge­

kom m en war, um  hier die Austauschaktionen von schwerverwundeten K riegsgefange­

nen zw ischen Deutschland, England und den USA über die Schweiz nach M arseille zu 

organisieren. H enseler wurde in den Vorstand der Interessengem einschaft der H eim at­

vertriebenen delegiert. Als G eschäftsstelle diente die Kanzlei des K onstanzer R echts­

anwalts M eschenm oser.13

N och im  lanuar erkundigte sich das Schweizer Konsulat in Baden-Baden bei der 

badischen Staatskanzlei in Freiburg, ob Presseberichte zuträfen, dass die Ausgew iesenen 

den Flüchtlingsstatus erhalten sollten, w as aus Schweizer Sicht offensichtlich eine Provo­

kation darstellte.14 In einem  Gutachten bejahte das Innenm inisterium  die Flüchtlingsei­

genschaft: dieser Personen nach Art. 3 des G rundgesetzes m it der Gleichbehandlung aller 

Personen, die am 1. Januar 1945 im Ausland ihren W ohnsitz hatten und aus politischen 

Gründen ausgew iesen worden waren. Dazu wurden alle einfachen N SD AP-M itglieder ge­

zählt. N ur w er w egen aktiver Betätigung für den N ationalsozialism us ausgew iesen wurde, 

sei kein Flüchtling, weil er ein polizeiw idriges, die öffentliche Sicherheit der Schweiz 

gefährdendes Verhalten gezeigt habe. Dies bedeutete, dass m an im Zw eifelsfall bei den 

Schw eizer Behörden nachfragen m usste, ob der Antragsteller ein groß er oder kleiner 

N azi in der Schweiz gew esen war. Konkrete Anträge a u f Flüchtlingsausw eise waren aber 

noch nicht bekannt geworden, w ohl aber ein Fall, wo Schweizer Behörden ausführlich 

über die A usw eisungsgründe Auskunft erteilt hätten. Das Landesam t für U m siedlung in 

Freiburg äußerte Bedenken gegen die Anerkennung einer In teressengem einschaft von 

ehem aligen N ationalsozialisten. Die badische R egierung stim m te am 13 . Juni 19 50  dem 

Entw urf des Innenm inisterium s zu. Eine R egelung w ar auch insofern w ünschensw ert, 

als die m eisten A usgew iesenen sich im Lande Baden aufhielten. Das Schw eizer K onsulat 

in Baden-Baden erhielt einen Bescheid in dieser Richtung. W ir können also davon aus­

gehen, dass die von den Kantonen Ausgew iesenen a u f Antrag einen Flüchtlingsausw eis 

erhielten, der ihnen gew isse m aterielle Vorteile brachte. Aber auch die von der Schweizer
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R egierung ausgew iesene Fam ilie H enseler erhielt a u f  Grund des badischen Flüchtlings­

gesetzes von 19 50  diesen Ausw eis. Und der w egen Spionageverdachts von der Regierung 

von Kreuzlingen nach Konstanz ausgew iesene O skar Bayer, der während seiner Internie­

rung durch die Franzosen seine Papiere verloren hatte, erhielt für seine Anerkennung als 

Heim atvertriebener von der Schweizer Bundesanw altschaft anstandslos eine neue B e­

scheinigung über seine Ausw eisung.

Im Oktober 19 50  brachten die Fraktionen der FDP, CDU/CSU und DP im  Deut­

schen Bundestag eine Anfrage zum Schicksal der privaten deutschen A uslandsverm ögen 

und -schulden ein. Der Bundesfinanzm inister antwortete am 27. Oktober, konnte für die 

neutralen Länder Schweden, Schweiz, Spanien und Portugal aber nur a u f die Abkom m en 

von 1946 verweisen, wonach die deutschen Verm ögenswerte in diesen Ländern liquidiert 

und zum Teil an die Alliierten herausgegeben werden sollten. In Schweden und Spanien 

w ar diese Aktion abgesch lossen , in Portugal noch im G ang, in der Schweiz w ar noch gar 

nichts passiert.

H enselers »Gruppe Schweiz« verabschiedete am 6. Novem ber 19 50  in Konstanz 

eine Resolution, in der die Bundesregierung aufgefordert wurde, die Freigabe der Verm ö­

gen und die W iedereinreise in die Schweiz zu erm öglichen. Es w ar von 8000  Personen 

die Rede, die unter kümmerlichsten Verhältnissen m eist in Baden und W ürttem berg lebten. Es 

wurde argum entiert, dass andere N azis inzwischen ohne weiteres w ieder in die Schweiz 

einreisen könnten, dass die Ausw eisungen ohne Gerichtsurteil a u f  rein adm inistradvem  

Wege erfolgt seien und dass die italienische Regierung sich m assiv für die Rückkehr der 

ausgew iesenen Italiener in die Schweiz einsetze. Die Resolution g in g  an Staatspräsident 

Leo Wohieb in Freiburg, der sie an das Bundeskanzleram t in Bonn m it der Bitte um Prü­

fung der Lage weiterreichte. Aus dem Schreiben der Freiburger Staatskanzlei geht hervor, 

dass die Schweiz eine pauschale A ufhebung der Einreisesperren grundsätzlich ablehne, 

den Einzelfall aber prüfe, wenn neue Tatsachen vorgetragen werden könnten und dass 

deutsche Entnazifizierungsentscheide von der Schweiz nicht anerkannt würden. Die R e­

solution ging auch an die bayerische Staatsregierung. Von dort kam  die Antwort, dass die 

w enigen Antragsteller aus der Schweiz in Bayern als Flüchtiinge anerkannt worden seien, 

dass man aber eine einheitliche R egelung der süddeutschen Länder anstrebe.15

Zu diesem  Zeitpunkt gab es in der Bundesrepublik noch kein Ausw ärtiges Amt, 

sondern im Bundeskanzleram t eine Dienststelle für Auswärtige Angelegenheiten. Diese 

antwortete Ende 19 50 , dass das Problem  bekannt sei und dass m an davon ausgehe, dass 

bei den Ausw eisungen aus der Schweiz zahlreiche U ngerechtigkeiten vorgekom m en 

seien. Man verwies darauf, dass dem nächst eine deutsche Vertretung in der Schweiz ein­

gerichtet werde, die sich m it dem Problem  zu befassen haben werde. A llerdings seien 

diese neuen Auslandsvertretungen durch einen alliierten Vorbehalt nicht für Verm ö­

gensfragen im Ausland zuständig. Nach einem  Zeitungsbericht vom  Som m er 19 5 1 habe 

die Bundesregierung ihre neue konsularische Vertretung in der Schweiz beauftragt, das 

Them a der Grenzkarten und Tagesscheine für die Ausgew iesenen anzusprechen.
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Im Jahre 19 53  kam  B ew egung in die Frage der A usgew iesenen durch das deutsch­

schw eizerische Abkom m en über Verm ögensfragen. Die Bundesrepublik nahm  bei 

Schweizer Banken eine Anleihe über 12 1 ,5  M illionen Sfr. auf, überließ das Geld aber der 

Schw eizer R egierung zur A bgeltung der alliierten Forderungen aus dem  W ashingtoner 

Abkom m en und zur Begleichung deutscher Schulden in der Schweiz. Kleinere Guthaben 

in der Schweiz bis io o o o  Sfr. von in Deutschland lebenden Deutschen wurden freigege­

ben. Bei größeren Verm ögenswerten, z .B . Im m obilien, gab es zwei M öglichkeiten: Sie 

wurden freigegeben gegen Bezahlung eines Drittels des Wertes von 1945 an die Bundes­

republik Deutschland zur T ilgun g der Anleihe, eine m erkwürdige Verquickung von priva­

ten und öffendichen Forderungen, oder es konnten die Verm ögenswerte in der Schweiz 

veräußert und der G egenw ert nach Deutschland überwiesen werden. In Konstanz fanden 

im M ai und am 22. Juni Protestversam m lungen der »Gruppe Schweiz« statt, die sich jetzt 

»Interessengem einschaft der aus der Schweiz vertriebenen Deutschen« nannte. Die Teil­

nehm er forderten, die Rechtsw idrigkeit der Beschlagnahm e ihrer Verm ögenswerte von 

1945 festzustellen. Und sie protestierten gegen die Regelung, dass Privatpersonen zur 

Begleichung der Verbindlichkeiten der Bundesrepublik gegenüber der Schweiz herange­

zogen würden. Ein zusätzlicher Beschw erdepunkt w ar die Tatsache, dass in der Schweiz 

erworbene Rentenansprüche an einen W ohnsitz in der Schweiz gebunden waren. Weitere 

Protestversam m lungen fanden im A ugust 19 53  in W aldshut und Lörrach statt. Von 5 ooo 

aus der Schweiz Vertriebenen w ar die Rede. Hier tat man sich mit der »Arbeitsgem ein­

schaft aller West- und Überseevertriebenen« in Bonn zusam m en, in der w ohl vor allem  die 

aus dem  Elsaß  und Lothringen vertriebenen Deutschen vertreten waren. Sie verlangten 

die A ufhebung der Einreisesperre in die Schweiz, zum indest im Kleinen Grenzverkehr, 

und die G leichstellung m it den O stflüchtiingen.

Die Schw eizer Vertretungen in Deutschland verfolgten diese Entw icklung m it gro­

ßem  Argw ohn, die Schweizer Presse m it m assiven Protesten. Im m er w ieder wurde d arau f 

hingew iesen, dass diese Personen nicht ausgew iesen worden seien, weil sie Deutsche 

waren, sondern w eil sie N ationalsozialisten waren und dass alles ganz rechtsstaatlich 

zugegangen sei. Im deutschen G renzgebiet lebende Schweizer beschwerten sich, dass 

diese Nazi-Deutschen nun alles w iederbekäm en, während sie 1945 groß e Schäden erlit­

ten hätten. Die Schweiz protestierte auch, als der deutsche Gesandte in der Schweiz Dr. 

H olzapfel in M ünchen Ende Septem ber 19 53  a u f einem  Vortrag vor dem  W irtschaftsbeirat 

der CSU das Problem  der Ausw eisungen und das Problem  der w egen Spionage noch in 

Schweizer G efängnissen  sitzenden W ehrm achtsangehörigen anschnitt.16

Pauschal wurden die A usw eisungen nie aufgehoben, sondern im m er nur im Einzel­

fall überprüft. Als Herm ann H enseler 1949 m it U nterstützung des Kreuzlinger B ezirks­

statthalters Otto R aggenbass und des deutschen Industriellen H ans-Constantin Paulssen 

einen Antrag a u f Ü berprüfung seiner A usw eisung stellte, wurde dieser von der Schw ei­

zer Bundesanw altschaft abgelehnt. Um  seine W iedereinreise zu verhindern, wurde die 

ganze Fam ilie 19 5 1 w ie andere Ausgew iesene auch in das Fahndungsbuch der Schweizer
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Polizei (»Zeller«) aufgenom m en. Die Ehefrau, die w ohl aus Versehen eine Grenzkarte 

für den Kleinen Grenzverkehr erhalten hatte, wurde Ende 19 52  in einem  Hotel in Aarau 

festgenom m en und ausgew iesen. Die Grenzkarte wurde ihr abgenom m en. Der Sohn, 

ein Fernsehjournalist, der A nfang 1944 als i8 jähriger die Schweiz verlassen hatte, um in 

die W ehrm acht einzutreten, wurde bei einem Aufnahm eterm in in G e n f von der Schw ei­

zer Polizei im  Hotel vorübergehend festgenom m en. Erst zum 80. G eburtstag Herm ann 

H enselers hob die Schw eizer Regierung im Jahre 19 7 1 dessen A usw eisung auf.

Im Frühjahr 1956  gab es noch einm al eine kurze öffentliche D iskussion, als der 

K onstanzer »Südkurier« ankündigte, dass alle A usgewiesenen Grenzkarten erhalten 

sollten. In einer Stellungnahm e für die Polizeidirektion in Bern m usste der Thurgauer 

Polizeikom m andant Ernst H audenschild einräum en, dass es allm ählich an der Grenze 

peinlich sei, wenn prom inente deutsche N azis w ieder problem los in die Schweiz einrei- 

sen, die kleinen Ausgew iesenen von 1945 aber nicht einm al am Kleinen Grenzverkehr 

teilnehm en könnten. Es blieb aber bei der bisherigen Regelung, dass diese Personen im 

Einzelfall gelegentlich eine Besuchserlaubnis erhielten.17 Aus dieser D iskussion kann 

auch der Schluss gezogen werden, dass die Bundesrepublik Deutschland nach Aufnahm e 

der diplom atischen Beziehungen m it der Schweiz das Them a der A usw eisungen nie o f­

fiziell angeschnitten hat.

Der ehem alige O rtsgruppenleiter von Kreuzlingen, O skar Bayer, jetzt w ieder in 

Konstanz wohnhaft, stellte zehn Jahre nach Kriegsende im Alter von fast 70 Jahren bei der 

Schw eizer Bundesanw altschaft den Antrag, in Kreuzlingen Bekannte besuchen zu dür­

fen. Die Kantonspolizei stim m te zu, der Kreuzlinger Bezirksstatthalter Otto R aggenbass, 

der Bayer bereits 1948 einen »Persilschein« ausgestellt hatte, ebenfalls, doch der Stadtrat 

von Kreuzlingen lehnte ab. Daraufhin bewilligte die Bundesanw altschaft eine sechsm o­

natige A ufhebung der Sperre für den Zeitraum  von M ärz bis A ugust 1956  für Besuche im 

Kleinen Grenzverkehr. Doch Bayer verstarb im Februar 1956. Seine Witwe schickte die 

Todesanzeige an die Bundesanw altschaft mit dem Kom m entar: Zu spät! er hätte sich gefreut. 

Die Bundesanw altschaft löschte ihn w enigstens im Fahndungsbuch der Schweizer Poli­

zei. So g ing nach und nach ein trübes Kapitel der deutsch-schweizerischen Beziehungen 

ohne klare Regelung zu Ende. Offene Ü berheblichkeit deutscher N ationalsozialisten vor 

1945 und diskrete Kleinlichkeit von Schweizer Behörden nach 1945 ergänzen sich in un­

rühm licher Weise.

Anschrift des Verfassers:

Dr. Arnulf Moser, Allmannsdorfer Str. 68, D-78464 Konstanz, ArnuIf.Moser@t-onIine.de

mailto:ArnuIf.Moser@t-onIine.de
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Oswald Burger

DER BODENSEE-LITERATURPREIS 
DER STADT ÜBERLINGEN

Als die Stadt Überlingen im Jahre 19 53  die Stiftung eines Bodensee-Literaturprei­

ses besch loß, w ar sie sich der verpflichtenden Tradition des reichen kulturellen Lebens 

bewußt, die im M ittelalter begründet worden war. D iese Tradition führte aber auch in 

der ersten Hälfte des zw anzigsten Jahrhunderts zahlreiche M enschen nach Überlingen, 

die m it Literatur im weitesten Sinne zu tun hatten.

Die A nregung für die Stiftung des Bodensee-Literaturpreises g in g  von einer jener 

Personen aus, die nicht aus der Stadt selbst kam en, aber Bleibendes am Bodensee schu­

fen: der Balte Eugen A ssm ann (19 0 2-19 7 9 ), Ingenieur, Schriftsteller und Dozent, und 

19 50  bereits Begründer des Bodensee-Clubs, einer Selbsthilfeorganisation der Künstier, 

hatte auch die Idee, einen Bodensee-Literaturpreis zu stiften. Die für die Kom m unalpo­

litik und die Kultur Verantwortlichen reagierten a u f die Anregungen des Zugezogenen, 

so wie überhaupt viel neuer Wind in der beschaulichen Provinz am  Bodensee von den 

Zugewanderten ausging. Der dam alige Bürgerm eister Anton W ilhelm  Schelle und der 

Gem einderat nahm en die Idee auf, sahen aber von einer engen Bindung an den Bodensee- 

Club und an den G em einderat ab und richteten ein unabhängiges Preisgericht ein. Bei 

der Konzeption des Preises waren insbesondere der Schriftsteller und Literaturkritiker 

Fritz Kraus und der Ingenieur G eorg Siem ens beteiligt, beide ebenfalls erst in den vier­

ziger Jahren nach Überlingen gekom m en. Fritz Kraus (19 0 3-19 6 0 ) w ar Kulturredak­

teur bis zu deren Verbot 1943 bei der Frankfurter Zeitung, G eorg Siem ens (18 8 2-19 7 7), 

Ingenieur und Volkswirtschaftler, hatte seit 19 25 in der technischen Leitung der Firma 

Siem ens 8c H alske AG gearbeitet und lebte seit 1945 im Ruhestand in Überlingen.

Dem ersten Preisgericht gehörten außer den beiden für die Konzeption Verant­

wortlichen Dr. G eorg Siem ens und Dr. Fritz Kraus die Germ anistin Dr. Liselotte Loh- 

rer, die die ausgelagerten Schätze des Cotta-Verlages in Überlingen betreute, der Stadt­

archivar Dr. A lfons Sem ler und der Innsbrucker Professor Dr. Eugen Thurnher an.
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B O D A N I T Ä T

Das 19 53  geschaffene Statut für den Bodensee-Literaturpreis der Stadt Überlingen 

legte unter anderem  Folgendes fest:

» § i

Die Stadt Überlingen setzt hierdurch einen Bodensee-Literaturpreis aus, der a ll­

jährlich dem jenigen lebenden Dichter oder Schriftsteller deutscher Zunge zuerkannt w er­

den soll, dessen literarisches Werk durch den See und seine Landschaft, ihre Atm osphäre, 

Kultur und Geschichte nach M einung eines Preisgerichts künstlerisch gestaltet worden 

ist.

§ 2

Der Preis beträgt DM 1 o o o ,- ; er soll in der Regel ungeteilt vergeben, kann aber in 

besonderen Fällen auch unter zwei Persönlichkeiten hälftig geteilt werden.

§ 3

Das Preisgericht bestehtaus fünfPersonen, die alljährlich bis zum  15 . O ktobervom  

Stadtrat zu bestim m en sind.«

Der erste Paragraph wurde 19 57  verändert und lautete dann, der Preis solle an einen 

lebenden Dichter oder Schriftsteller deutscher Zunge vergeben werden, »dessen litera­

risches Werk zum Bodensee, seiner Landschaft, seiner Atm osphäre, seiner Kultur und 

Geschichte ... in Beziehung steht.«

Auch in der neuesten Fassung des Statuts aus dem Jahr 2004 blieb die inhaltliche 

Fesdegung beibehalten, der zu Folge sich Autoren durch ihre literarische Qualität und 

ihre »Bodanität« für eine Auszeichnung qualifizieren. Die neueste gültige Form ulierung 

des § 1 des Statuts lautet:

»Die Stadt Überlingen setzt einen >Bodensee-Literaturpreis< aus. Er soll Autoren 

für eine besondere schriftstellerische Leistung innerhalb der Literatur des gesam ten B o­

denseeraum s verliehen werden. Die auszuzeichnenden Werke sollen sich nach M einung 

eines Preisgerichts vor allem  in ihrer literarischen Form  als preisw ürdig erweisen und 

hinsichtiich ihres Inhalts nach M öglichkeit zum Bodensee, seiner Landschaft, Atm o­

sphäre, Kultur und Geschichte in Beziehung stehen.« (Statut für den Bodensee-Literatur­

preis, vom  Gem einderat der Stadt Überlingen beschlossen am 2 1. 4. 2004)

Das Eigenartige des Bodensee-Literaturpreises ist seine Begrenzung a u f Schriften, 

die m it dem Bodensee zu tun haben, die das Kriterium  der »Bodanität« erfüllen. Der B e­

reich des Bodenseeraum s ist dabei etwa so weit bem essen, wie dies auch der »Verein für 

Geschichte des Bodensees und seiner Um gebung« versteht: er reicht vom  Klettgau im 

Westen bis zum  M ontafon im Osten, er um faßt die an den Bodensee angrenzenden deut­

schen Landkreise, das Bundesland Vorarlberg und die schw eizer Kantone von Schaffhau­

sen bis St. G allen. Die Grenzen sind so fließend wie die Zuflüsse in den und der Abfluß 

aus dem Bodensee.
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Wie weit das Bodenseehafte gefaß t und verstanden wurde, blieb offenbar absicht­

lich vage. In vielen Fällen lebten, wirkten und publizierten ausgezeichnete Autoren in der 

unm ittelbaren Bodenseeregion. In einzelnen Fällen waren die Bezüge nur biographischer 

oder im weitesten Sinne them atischer Natur. Felix Freiherr von H ornstein (Preisträger 

1962) aus der Biberacher Gegend kann nicht m ehr als Bodenseeautor verstanden werden 

und sein Them a »Wald und Mensch« ist kaum  regional eingegrenzt. Werner Koch (1972) 

lebte weder am Bodensee noch ist in seinem  ausgezeichneten Werk »Seeleben I« der 

Bodensee gem eint -  der konkrete Bodensee usurpierte in diesem  Fall den als M etapher 

für einen A usstieg beschriebenen Voralpensee. In w issenschaftlichen Werken w ar die 

Bodanität vielfach nur ein kleiner Seitenaspekt (in Golo M anns Schriften beispielsw eise, 

in Pirmin M eiers Paracelsus-Buch oder in Werner M ezgers Fasnetsbilderbuch).

Der Preis w ar von A nfang an mit einer Preissum m e von 1 ooo DM verbunden. 1964 

wurde diese Sum m e a u f 30 0 0  DM angehoben. Von 19 8 1 an erhielten die Preisträger 

io o o o  DM. Von der im Statut vorgesehenen M öglichkeit, den Preis unter zwei Preis­

trägern hälftig aufzuteilen, machte das Preisgericht nur einm al Gebrauch, das w ar die 

Vergabe im Jahr 19 8 1 an Herm ann Kinder und Peter Renz.

Ein Autor erhielt den Preis zwei Mal, freilich für vollkom m en unterschiedliche Ver­

dienste: M anfred Bosch wurde 1978 für seine Gedichte in alem annischer M undart und 

seine Essays und 1997 für seine Geschichte der Literatur des Bodenseeraum s in der ersten 

Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts »Bohem e am Bodensee« geehrt. M anfred Bosch ist 

dem Bodenseeliteraturpreis auch in anderen Funktionen verbunden. 19 9 1 verfaßte und 

hielt er die Laudado a u f den Preisträger Bruno Epple. Der dam als aus der Jury ausschei­

dende Herm ann Bausinger schlug M anfred Bosch w egen seiner Kom petenz bereits 1992 

als M itglied des Preisgerichts vor. Seit 2004 gehört er nun dem Preisgericht an.

Preisrichter scheiden m it der Annahm e dieses Amtes als m ögliche Preisträger aus. 

Nur in einem Fall machte man eine Ausnahm e. Prof. Dr. G eorg Siem ens, der m aß geb­

lich an der Begründung des Preises m itgewirkt hatte, von 19 54  bis 19 58  Preisrichter und 

Vorsitzender und anschließend bis 19 77  »Ehrenmitglied« des Preisgerichts war, erhielt 

selbst im Jahre 1968 den Preis. Er hatte an den Sitzungen, in denen dies beschlossen 

wurde, nicht teilgenom m en.

Seit 2004 ist die Preissum m e a u f 5 ooo Euro um gestellt.

Bis 19 72  wurde die Entscheidung darüber, w er den Preis erhalten sollte, bis zur 

Preisverleihung selbst geheim  gehalten, erst seit der Preisverleihung an Ernst Benz im 

Jahre 19 74  wird die Entscheidung vorher bekannt gegeben. Die B egrüß ung und Preis­

übergabe übernahm en die vier Bürgerm eister beziehungsw eise O berbürgerm eister der 

Stadt Überlingen, zunächst Anton W ilhelm  Schelle (bis 1969), Reinhard Ebersbach (bis 

1993) und Klaus Patzel (bis 2000), nun Volkm ar Weber. Danach wurde stets der Preis­

träger durch eine Laudatio charakterisiert, gelobt und die Preisvergabe begründet, in der 

Regel wurde die Laudatio von einem M itglied des Preisgerichts vorgetragen. Schließlich 

erhielt die Preisträgerin oder der Preisträger das Wort. Die Geehrten lasen entweder Tex­
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te aus den Werken vor, für die sie geehrt wurden, oder sie m achten grundsätzliche 

Ausführungen.

Zunächst wurde festgelegt, daß der Preis jährlich vergeben wird. N achdem  in den 

Jahren 19 63, 1970, 19 73 und 1976  kein Preis vergeben worden war, wurde der Preis von 

19 8 1 an in der Regel biennal vergeben. Die dem nach fälligen Preisverleihungen in den 

Jahren 1995 und 2003 fanden nicht statt. Nach der 2004 in Kraft getretenen Satzung ist 

nach wie vor ein zw eijähriger Rhythm us vorgesehen.

Das vom  G em einderat der Stadt Ü berlingen berufene Preisgericht bestand ur­

sprünglich aus fü n f Personen. In das Preisgericht wurden zum  einen Überlinger Per­

sönlichkeiten berufen, zum  anderen Professoren von näher oder ferner liegenden H och­

schulen, die durch ihre Fachkom petenz oder B ildung qualifiziert sind, und schließlich 

Personen aus den Bereichen der Publizistik, des Bücherw esens oder, in m ehreren Fäl­

len, frühere Preisträger. Eine herausragende Rolle im  Preisgericht spielten Professor Dr. 

Eugen Thurnher von der Universität Innsbruck, der dem G rem ium  fast fünfzig  Jahre, 

näm lich von 19 54  bis 200 1, angehörte, und Dr. Eduard Stäuble, der 19 55  in das Grem ium  

eintrat und ebenfalls bis 2001 m itwirkte. Eduard Stäuble ragt als Laudator aus der Reihe 

der Preisrichter heraus: bei z w ö lf der 34  Preisträger begründete er die Entscheidung des 

Preisgerichts und lobte das Dutzend Preisträger m it sachkundigen, engagierten und ge­

schliffen  form ulierten Laudationes.

Die G röß e des G rem ium s wechselte, einm al (1993) fällten nur vier Preisrichter die 

Entscheidung, m eistens waren es sechs oder sieben Juroren, die zusam m enkam en. Eine 

besondere Rolle spielten die Vertreter der Stadt Ü berlingen im Preisgericht, das waren 

von A nfang an der Stadtarchivar A lfons Sem ler und, nach Einrichtung des Amtes eines 

Kulturreferenten, die jew eiligen Leiter des Städtischen Kulturam tes Dr. Dieter Helm uth 

Stolz, Dr. W olfgang Bühler, Lic. Guntram  Brum m er und Dr. M ichael Brunner. Sie waren 

in der Regel die G eschäftsführer, Sitzungsleiter und Protokollführer, aber auch m eist m it 

abstim m ende M itglieder des Preisgerichts.

Jahrzehntelang w ar das Preisgericht ein reines M ännergrem ium , Ausnahm en bil­

deten bisher nur Dr. Liselotte Lohrer, die an den ersten vier Entscheidungen m itwirkte, 

und Irene Ferchl sowie Dr. Ulrike Längle, die 2004 in das Preisgericht eintraten. Unter 

den 34  bisher Geehrten waren auch erst drei Frauen: M ary Lavater-Slom an 1958, Ingrid 

Puganigg 1983 und Zsuzsanna G ahse 2004.

Die verschiedenen Genres der Literatur wechselten einander in unregelm äßigen 

Abständen ab: N ach Verfassern von historischen, literaturw issenschaftlichen, theologi­

schen, kunstgeschichtiichen oder volkskundlichen wurden Autoren von lyrischen oder 

Prosawerken geehrt. G elegentlich waren es ganze Lebenswerke, für die ein Verfasser 

den Preis erhielt, in anderen Fällen aber auch ein einzelnes Buch. Dabei konnte der Preis 

rückblickend Q ualität diagnostizieren oder aufgrund eines Erstlingsw erks erm unternd 

wirken. N icht in allen Fällen erfüllten Geehrte das Vorschußvertrauen des Grem ium s m it 

späteren Werken. Von der früh ausgezeichneten Ingrid Puganigg erschienen später keine
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ähnlich starken Werke m ehr wie ihr Rom an »Fasnacht« (1981; Preisverleihung 1983). Die 

Verleihung des Preises 19 67  an Martin W alser für sein »Gesam twerk« w ar dam als mutig, 

denn der erst später allgem ein anerkannte Autor w ar in jenen Jahren um stritten -  aber: 

w ann w ar er das nicht?

Welchen L iteraturbegriff hatten die Preisgründer und Preisgerichte? Er w ar denk­

bar weit!

1968 gab es D iskussionen darüber, einen Kultur- statt Literaturpreis zu verleihen, 

es blieb aber bei der A uszeichnung von Literatur. Im Falle der A uszeichnung von H orst 

Stern im Jahr 19 75 wurde sogar ein Autor für seine publizistische Tätigkeit ausgezeichnet, 

die vorwiegend in Fernsehdokum entationen bestand.

Im G roß en und Ganzen sind die bisher 34  ausgezeichneten Bodenseeautoren eine 

gute Wahl gewesen. Natürlich gibt es auch bei diesem  Preis eine große M enge von nicht 

oder zu spät beachteten Publizisten und Dichtern, M aria M üller-G ögler oder M aria Beig 

gehören dazu, die als zu oberschw äbisch nicht zur Bodenseeliteratur gehörend em pfun­

den wurden. In anderen Fällen waren m ögliche Auszuzeichnende bereits zu berühm t, als 

daß man ihnen, nach dem Alem annischen, dem Hebel-, dem Büchnerpreis oder gar dem 

N obelpreis noch den regionalen Bodenseeliteraturpreis hätte zuerkennen können, dies 

gilt zum Beispiel für Herm ann H esse, M arkus Werner, M ichael Köhlm eier oder Arnold 

Stadler. Besonders kom pliziert ist der Fall Thom as H ürlim ann, der zwar literarisch un­

um stritten ist und der Bodenseehaftes geschrieben hat, der aber so lange als Preisträger 

nicht in Frage kam , wie sein Onkel Johannes Duft noch lebte, der sich von ihm  geschm äht 

em pfand -  und selbst einer der renom m iertesten Träger des Bodenseeliteraturpreises 

war.

Der Austritt früherer und der Eintritt neuer Preisrichter wirkte stets verändernd, 

aber alle M itglieder blieben der Tradition des Preises verhaftet.

DI E T R Ä G E R  DE S  B O D E N S E E - L I T E R A T U  R P R E I S E S  

1 .

1954

Professor Dr. W olfram  von den Steinen, Basel, für sein Werk »Notker der Dichter

und seine geistige Welt«

*  1892 in Alsen/W annsee, 1 1967 in Basel

Preisverleihung 27. M ai 1954, Laudatio von Fritz Kraus

Der erste Preis g in g  an den Gelehrten W olfram  von den Steinen, der ab 19 38  Pro­

fessor für m ittelalterliche Q uellenkunde und allgem eine Geschichte des Mittelalters in 

Basel war. In seiner Laudatio lieferte Fritz Kraus, Überlinger Schriftsteller und M itglied
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des ersten Preisgerichts, m it der Begründung für diese Entscheidung zugleich eine bis 

heute geltende R egelung für die in Frage kom m enden Preisträger:

»Der heute erstm als verliehene Preis der Stadt Überlingen bezeichnet sich als 

>Bodensee-Literaturpreis<. In diesem  Nam en liegt, verglichen m it anderen heute üblichen 

Preisen, zugleich eine Einschränkung und eine Erw eiterung des Bereiches, aus dem die 

m öglichen Objekte dieser A uszeichnung zu wählen sind.

Die Einschränkung spricht sich aus in dem Worte >Bodensee<. Denn das bedeu­

tet, daß nur solche Werke in Betracht kom m en, die, um es m it der Form ulierung des 

Preis-Statutes zu sagen, >zum See und seiner Landschaft, ihrer A tm osphäre, Kultur und 

Geschichte< in Beziehung stehen. Die Erw eiterung aber liegt darin, daß es sich nicht um 

einen >Dichterpreis<, sondern um einen >Literaturpreis< handelt. Denn das heißt, daß die 

Wahl nicht a u f die sogenannte >schöne< Literatur, die Belletristik, begrenzt zu bleiben 

b rau ch t...« (»Wort am See I« S. 3).

Professor Dr. W olfram  von den Steinen wurde für sein 1948 erschienenes zw ei­

bändiges Werk »Notker der Dichter« ausgezeichnet. Der Verfasser hat in diesem  Werk, 

in der Form ulierung der Preisurkunde, »den vor annähernd einem  Jahrtausend im K lo s­

ter St. Gallen  wirkenden Benediktinerm önch Notker, bisher unter dem Beinam en >Der 

Stammler< bekannt, in seiner U m gebung, seiner Zeit und seiner geistigen Welt den heute 

Lebenden vorgestellt. Er hat eine tiefgrabende Deutung seiner Dichtung gegeben, vor 

allem  seine >Sequenzen< in ihrer Echtheit und inneren O rdnung gesichert und sie aus dem 

lateinischen Text in unsere Sprache übertragen.« (»Wort am See I«, S. 8).

W olfram  von den Steinen: N otker der Dichter und seine geistige Welt. Zwei 

Bände.

Editionsband. 2 27  Seiten und 5 Tafeln.

Darstellungsband. 640 Seiten

Francke, Bern 1948

Aus dem Vorwort

Die frühmittelalterliche Welt liegt heute noch ferner, als man ohnedies zu denken pflegt. Dennoch 

ist sie ein Stück unser selbst: ein dunkler Wurzelgrund unserer Kultur -  eine uerdeckte Schicht unsrer 

Seele. Lohnt es, so tief hinabzudringen? Die dort geborgenen Kräfte könnten fü r  einen neuen Tag jrucht- 

barer sein als all jene, die nur zu sehr dem Heute angehören. Nicht aus der Gegenwartjliehen will die 

Geschichte, wenn man sie recht versteht, und auch nicht der Gegenwart schmeicheln, sondern sie reicher 

machen; ihr geben, was sie nicht hat.

Notker der Dichter oder, wie er sich in Selbstuerspottung zuweilen nannte, der Stammler (Balbu- 

Ius, etwa 840 bis 912), der Mönch von Sankt Gallen: Sein Name ist manchen bekannt, sein poetisches 

Werk seit vielen Jahrhunderten verschüttet. Es liegt an besonderen Schwierigkeiten der Ueberlieferung 

und Jreilich auch an manchen Unzulänglichkeiten der Fachwissenschajt, wenn ein so tiefer Geist und 

so wirksamer Schöpfer bisher vernachlässigt blieb. Denn ohne Frage ist Notker einer der wenigen gro-
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JSen Dichter zwischen dem Evangelium und Dante; auch ist er der einzige aus dem Boden der heutigen 

Schweiz, der einmal, und immerhin Jür sechs Jahrhunderte, universale Geltung gewann.

Seine erste Monographie, begleitet von der Erstausgabe seines echten poetischen Werkes, steht vor 

einer dreifachen Aufgabe. Das Bild des Dichters ist zu zeichnen au/dem Hintergründe seines karolingi­

schen Zeitalters und seiner klösterlichen Wahlgemeinschajt. Alsdann sind die Gedichte in ihrer spröden, 

ätherreinen Schönheitzu erschließen; das heißt dann zugleich, daß Notkers authentische Lieder sich von 

den vielen schwächeren abheben, mit denen die Folgezeit sie vermengt hat, und es heißt weiter, daß die 

tausendjährige Gattung der psalmodischen Hymnik, bisher so gut wie unbeachtet, in ihr Licht tritt. 

Zum dritten endlich, über das Historische und Poetische hinaus: die christliche Ideenwelt entfaltet sich 

von Notker her in ursprünglicher Tiefe und Macht. Was Christentum sei, wer weiß es denn eigentlich. 

Der sanktgalüsche Seher, helläugig und kühn, rujt da vieles aus der Vergessenheit empor.

(Wolfram von den Steinen: Notker der Dichter und seine geistige Welt. Darstellungsband. Bern 1948, 

S. 7)

2  .

1955

Dr. Friedrich G eorg  Jünger, Überlingen, für sein lyrisches Werk

*  1898 in Hannover, f  19 77  in Überlingen

Preisverleihung 22. Mai 19 55 , Laudatio von Eugen Thurnher

Der zweite Preisträger w ar Überlinger und erhielt den Bodensee-Literaturpreis für 

sein dichterisches Werk. Friedrich G eorg Jünger, 1898, dreieinhalb Jahre nach seinem

Abb. 1 Die ersten beiden Preisträger Wolfram von den Steinen (rechts, 1954) und Friedrich G eorg jün ger 
(links, 1955)
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Bruder Ernst, als Sohn eines Chem ikers und Apothekers geboren, zog als Freiw illiger in 

den Ersten W eltkrieg, wurde schw er verwundet und studierte von 19 20  an Jurisprudenz. 

Er schloß  das Jurastudium  19 24  m it der Prom otion ab. Von 1926  an lebte er als freier 

Schriftsteller in Berlin. Er kam  19 37  nach Überlingen, wo sich ein Jahr zuvor schon sein 

Bruder Ernst niedergelassen hatte. Er heiratete die Überlingerin Citta W eickhardt und 

lebte von 19 4 1 an bis zu seinem  Tod am 20. Juli 19 77  im schönen Haus an der Ü berlinger 

Seeprom enade, wo seine Frau die »Bunte Stube« betrieb. Hier entstanden zahlreiche G e­

dichtbände, Erzählungen und Essays, die vielfältig geprägt sind von der Landschaft um 

den Überlinger See.

Der Bodensee-Literaturpreis wurde Friedrich G eorg Jünger für sein lyrisches Werk 

verliehen. In der Preisurkunde wird die Verleihung folgenderm aßen begründet: »Wie der 

Dichter selbst bekennt, übte das W asser in allem  W echsel eine unveränderliche Gew alt 

a u f ihn aus; die Stim m e des W assers bilde das Ohr wie keine andere für das Gesetz der 

rhythm ischen W iederkehr; niem and könne sich ihr entziehen, denn sie riesele in das 

Wachen und in den Traum  ein. Diese Stim m e des Bodensees ist vor allem  im Werk >Das 

Weinberghaus< unvergänglich bewahrt worden. Die Verse entwerfen das Bild der Städte 

und Dörfer, der Arbeit und Feste, der N atur und Geschichte dieser Landschaft, die sich 

im  See wie in einem  gew altigen Spiegel darstellt.« Eugen Thurnher würdigte in seiner 

Laudatio das G esam tw erk Friedrich G eorg Jüngers und g ing dabei vor allem  a u f die 1947 

veröffentlichte G edichtsam m lung »Das W einberghaus« ein.

Friedrich G eorg  Jünger: Gedichte. 80 Seiten. W iderstands-Verlag, Berlin 19 34  

Friedrich Georg Jünger: Die Titanen. 12 7  Seiten. Vittorio Klostermann, Frankfurt 1944 

Friedrich G eorg  Jünger: Die Perfektion der Technik. 15 7  Seiten. Vittorio K loster­

m ann, Frankfurt 1946

Friedrich G eorg Jünger: Das W einberghaus. 64 Seiten. H ans Dulk, H am burg 1947 

Friedrich G eorg Jünger: Griechische M ythen. 339 Seiten, Vittorio Klosterm ann, 

Frankfurt 19 47

Friedrich G eorg  Jünger: Orient und Okzident. Essays. 396 Seiten. H ans Dulk, 

H am burg 1948

Gehst du längs der Uferhügel,

Wirst das Haus am Hang du jinden,

Wo sich seitwärts an dem Weinberg 

Wiesenwege höher winden.

Wohlgeschützt liegt es am Hügel,

Der dem schaifen Nordwind wehrte,

Freien Blick hat es nach Süden,

Licht, soviel das Herz begehrte.
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Licht uon jedem graden Strahle,

Der uom Himmel niederbrannte,

Licht auch an dem Widerscheine,

Den das helle Wasser sandte.

Offen immer steht die Pforte,

Und der Freund weiß, der uertraute,

An der Treppe, feingefledert,

Grünt das Jahr hindurch die Raute.

Wer durch Tor und Tür hier eintrat,

Jedem Freunde ein Gedenken!

Möge ihn das Jahr mit Licht und 

Hellen Tagen reich beschenken.

(Friedrich Georg Jünger: Das Weinberghaus. Hamburg 19 47 , S. 21)

3 -

1956

Professor Dr. Leopold Ziegler, Überlingen, für sein philosophisches G esam tw erk

*  18 8 1 in Karlsruhe, 1 19 58  in Überlingen 

Preisverleihung 27. Mai 1956, Laudatio von Eduard Stäuble

Als dritter Preisträger erhielt Leopold Ziegler im Jahre seines 75. Geburtstages für 

sein philosophisches G esam tw erk den Bodensee-Literaturpreis.

Der Religionsphilosoph Leopold Ziegler, geboren 18 8 1 in Karlsruhe, w ar einer 

der großen Außenseiter seiner Zunft. 1926  ließ  er sich in Überlingen in der G o ldba­

cher Straße nieder, w o er bis zu seinem  Tod 19 58  wohnte. Die Preisverleihungsurkunde 

drückte das Wesen seines Werkes so aus: »In selbstgew ählter Stille und Einsam keit lebt 

Leopold Ziegler seit nahezu vier Jahrzehnten in Überlingen am  Bodensee. Hier, in die­

ser das Herz gleichsam  entengenden Landschaft, entstanden seine kultur- und religions­

philosophischen Hauptwerke«. (»Wort am See I«, S. 32).

Es w ar verdienstvoll, den Verfasser zahlreicher religionsphilosophischer Werke, 

die abseits des akadem ischen Betriebs entstanden, durch die Verleihung des Bodensee- 

Literaturpreises zu würdigen. Schon 1929 hatte Ziegler, w ie Eduard Stäuble in seiner 

Laudatio erwähnte, den Goethepreis erhalten. Ziegler wurde dennoch nie populär. Auch 

M anfred Bosch verm ochte m it seinem  Versuch, Zieglers Aktualität zu begründen, w e­

nig zu bewirken. Sein Vortrag am 10. Oktober 1999 anläßlich einer Tagung der Leopold- 

Ziegler-Stiftung trug den Titel: »Zur insgeheim en Aktualität Leopold Zieglers oder
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W eshalb m an ihn heute noch lesen sollte« und versuchte den heutigen Lesern Ziegler 

nahezubringen.

Obwohl sein Haus in der Goldbacher Straße in Überlingen verfallt, seit es von der 

Leopold-Ziegler-Stiftung verkauft wurde, hat Ziegler uns noch und w ieder einiges zu sa­

gen.

Von Leopold Zieglers zahlreichen veröffentlichten Werken seien nur die allerw ich­

tigsten genannt:

Leopold Ziegler: G estaltw andel der Götter. 562 Seiten, Fischer, Berlin 1920  

Leopold Ziegler: Der ewige Buddho. Ein Tem pelschriftw erk in 4 U nterweisungen. 

433  Seiten. Otto Reichl Verlag, D arm stadt 19 22

Leopold Ziegler: Überlieferung. 558  Seiten. Hegner, Leipzig, 1936  

Leopold Ziegler: M enschw erdung. Zwei Bände. Summ a-Verlag, Olten, 1948 

Leopold Ziegler: Spätlese eigener Hand. 468 Seiten. Kösel Verlag, M ünchen 19 53  

M anfred Bosch: Zur insgeheim en Aktualität Leopold Zieglers oder W eshalb man 

ihn heute noch lesen sollte, in: Paulus Wall (H g.): Leopold Ziegler. W eltzerfall und 

M enschw erdung. W ürzburg 2001, S. 1 1 - 2 2

Autobiographisches (1948)

(Nach Bem erkungen über seine Entw icklung faß t Leopold Ziegler in dieser auto­

biographischen Skizze seine wichtigsten Anliegen zusam m en.)

Überall uon einer rein uerstandes- und zweckmäßig verfahrenden WissenschaJtlichkeitgesteuert, 

büßt die Gegenwart unaufhaltsam jede Fähigkeit ein, die ewige Symbolik der alten Kulte und Riten 

sinngerecht neu zu deuten, in der Wandlung zu bewahren und derart die eigene Vergangenheit in sich 

aujzuheben und zu sich hinüberzuretten. Fortschreitend spaltet sich Bewußtsein ab uom Unbewußtsein, 

Schale uom Kern,- fortschreitend zerfallen »spaltungsmütige«, buchstäblich schizophrene Völker also mit 

sich selber, mit ihrer Umwelt, ihrer Welt, und darum auch mit anderen Völkern. Die Klammer fehlt, die 

Bindung, die Verbindlichkeit; vergebens wähnt uon außen und oben her eine jeweils beliebte Ideologie 

zu ersetzen, was einmal uon der Mitte her Sakrament gewesen und Charisma.

Von hier aus unternimmt dann Ziegler mit ungewöhnlichem Aufwand das Wagnis, einmal 

noch, vielleicht zu Jrüh, das uerschüttete Seelentum der gemeinschaftlichen Überlieferung zu beleben. 

Unternimmt er’s, das uon den Völkern gleichsam uerlernte Alphabet des Weltgeistes mit seinen vielerlei 

Zeichen, Bildern, Runen neuerdings lesen zu lernen, wie es heutigem Können und Vermögen entspricht. 

Unter diesem Gesichtswinkel und keinem anderen wollen seine zwei letzten Bücher, noch uor dem Zu­

sammenbruch, aufgefaßt sein (Überlieferung, 1 936, und Apollons letzte Epiphanie, 1937). Nunmehr 

legt der Verlag Zieglers »Menschwerdung« als dessen Hauptwerk dem Leser uor, das uorwiegend auf 

zwei Voraussetzungen fußt:

Die erste -  eine endgültige verlorene Urojfenbarung, die nichtsdestoweniger mit ihren Splittern 

das religiöse Leben der Gattung bis heute bestreitet, wird uom euangelischen Herrn schöpferisch erinnert 

und insofern auch gerettet in Kraft seiner Vollmacht als der Logos tou Theou.
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Die zweite Voraussetzung und gleichsam die Probe der ersten -  jetzt steht und gilt das derart 

buchstäblich weltverjüngende Wort des evangelischen Herrn wesensgemäß fiir sämtliche Einzelüberlie­

ferungen: ihre schlechthin synthetische, schlechthin symbolische (von symballein = zusammemoetfen) 

Rückeingliederung.

Als Beispiel und Beweis dienen Ziegler die Sieben Bitten des Vaterunsers, deren gebetsförmlicher 

Vollzug ihm geradezu mit dem religiösen Schlüsselgeheimnis der Menschwerdung im geweitetsten Be­

griffe zusammenfällt und nunmehr auch zusammenfallen darf. Und wie stets bei ihm, wird das vieles 

in eins schauende Werk umkreist von einer Reihe kleinerer im obigen Sprachuerstande abermals »ge­

legentlichen« Schriften, die zur Nutzanwendung der geronnenen, luiedergewonnenen Erkenntnis auf­

fordern.

(aus: Leopold Ziegler: Autobiographisches (1948), zitiert nach: Leopold Ziegler. Leben und Werk in 

Dokumenten (Ausstellungskatalog derBadischen Landesbibliothek2 4 . 1 1 . 19 7 8 - 10 . 1 . 1979), Karlsru­

he 19 78 , S. 10J.)

4 -

1957

Professor Dr. Richard Beid, Schruns, für sein volkskundliches und

erzählerisches G esam tw erk

*  ig o o  in Schruns, 1 1982 in Schruns

Preisverleihung 16 . Juni 19 57 , Laudatio von Eugen Thurnher

Richard Beiti, 1900 in Schruns im  M ontafon geboren, erhielt seine Prägung und 

Schulbildung bei den Jesuiten in der Stella M atudna in Feldkirch, studierte in W ien und 

Berlin Germ anistik, Kunstgeschichte und Völkerkunde und prom ovierte 19 27  in Berlin 

m it einer Arbeit über »Goethes Bild der Landschaft«. Seine H abilitationsschrift 19 33  be­

faßte sich m it der »M ythologie des Kindes«. Seit 1928  w ar Beid Assistent beim  »Adas 

der deutschen Volkskunde«, später lehrte er als Dozent von 19 33  bis 1944 Volkskunde an 

der Friedrich-W ilhelm s-Universität in Berlin. 1944  und 1945 w ar Beid Soldat in Italien; 

über diese Zeit hat er später Rechenschaft abgelegt in einem  Erinnerungsbuch (»Vom Ha­

velland zum  Val Serchio. Skizzen 1944/45«. Bregenz 1976). A ußer den volkskundlichen 

Standardwerken und den Sam m lungen und Sagen schrieb Richard Beid auch Rom ane, 

die in seiner M ontafoner H eim at spielen. 1939  erschien der Rom an »Angelika« und 19 5 1 

der Rom an »Johringla«, beides M ontafoner Lebensgeschichten. Sow ohl w issenschafdich  

als auch belletristisch blieb Richard Beid auch nach der Verleihung des Bodenseelitera­

turpreises aktiv, es erschienen auch in den Jahrzehnten danach w issenschaftliche Stan­

dardwerke und Gedichtbände.
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Richard Beid: Deutsche Volkskunde. Von Siedlung, Haus und Ackerflur. Von 

G laube und Volk. Von Sage, Wort und Lied des deutschen Volkes. 544 Seiten. Deutsche 

Buch-G em einschaft, Berlin 19 33

W örterbuch der deutschen Volkskunde.

Erste Auflage 19 36 ; von O swald A. Erich und Richard Beid

Zweite Auflage 19 55 ; neu bearbeitet von Richard Beid. 940 Seiten. Alfred Kröner Verlag, 

Stuttgart 1955

Dritte Auflage 19 74 ; begründet von O swald A. Erich und Richard Beid, Dritte A uflage neu 

bearbeitet von Richard Beid unter M itarbeit von Klaus Beid. 1005 Seiten. Alfred Kröner 

Verlag, Stuttgart 19 74

Richard Beid: A ngelika. Ein Rom an aus dem  M ontafon. 446 Seiten. Deutsche 

Buchgem einschaft:, Berlin 1939

Richard Beitl: Johringla. Rom an. 528 Seiten. Otto M üller Verlag, Salzburg 19 5 1 

Eugen Thurnher: R ichard Beid. W issenschaftler, Dichter, Erzieher, in: M ontfort 9 

(1959) S. 1 0 3 - m

Die Volkskunde eines jeden Landes steht nicht nur im Dienste der eigenen Nation, sie erfüllt 

auch eine wichtige, ja  eine unentbehrliche Aujgabe in der Bildungs- und Weltanschauungskrise des 

europäischen Menschen überhaupt. Der Volksglaube jührt uns an die Quelle des Religiösen. Die kleine 

Gemeinschaft, das Dorf, das Haus, ihr Wesen und Leben zeigen uns, wie soziale Gebilde entstehen; den 

Sinn des Siedeins und Bauens eifassen wir rein und ursprünglich in den Gründungen unserer Vorfahren, 

die noch naturhajt uor sich gingen, die gewachsen sind in unmittelbarer Berührung mit dem Boden 

und seinen Bedingungen. Das Wesen der Sprache und ihrer Gestaltung, der Dichtung, lernen wir aus 

der Mundart und ihren urtümlichen Schöpfungen in Rätsel und Spruch, Sage und Märchen kennen. 

Alle Künste, Musik, Lied und Tanz, Schauspiel, Baukunst und BildkunstJinden wir auch im Besitz des 

einfachen Volkes; gewiß schlichter, schmuckloser, ärmer, aber auch echter, reiner und ursprünglicher. Ge­

rade die Schlichtheit und Einfachheit aller Schöpfungen der Volkskultur ermöglichen es, sie als Ganzes zu 

überschauen, zu erfassen, zu erleben. Die mannigfaltige Spezialisierung, der kein Städter oder Studierter 

entrinnt, die Zersplitterung des äußeren und inneren Lebens hat ja  die hochgezüchtete abendländische 

Zivilisation in ihrem Endergebnis so fragwürdig gemacht. Die Welt und das Leben sind es wert, in ihrer 

Ganzheitgeschautund erlebt zu werden. Glücklich ist der Mensch, jü r den der Laufdes Jahres, Frühling, 

Sommer, Herbstund Winter, das Vorwärtsschreiten des Menschenjahres uon Geburt zu Hochzeit und Tod 

noch ein sinnetfülltes Schicksal, eine uon Gott gegebene Aufgabe bedeuten.

(Richard Beitl: Deutsche Volkskunde. Berlin 19 3 3 , S. 5)
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5 -

1958

M ary Lavater-Slom an, Ascona, für ihr Werk »Einsam keit. Das Leben der 

Annette von Droste-H ülshoff« (1950)

*  18 9 1 in H am burg, f  1980 in Zürich 

Preisverleihung 1. Juni 1958, Laudatio Eduard Stäuble

In der Preisurkunde wird die Verleihung des Bodensee- Literaturpreises an Mary 

Lavater Slom an folgenderm aßen begründet:

»Mit um fassender literaturw issenschaftlicher Kenntnis und m it künstlerischem  

Einfühlungs- und Form verm ögen hat M ary Lavater-Slom an in diesem  Werk das Leben 

und Schaffen der Annette von D roste-H ülshoff dargestellt, w obei es ihr aus eigenschöp­

ferischer Kraft gelungen ist, W issenschaft und Dichtung zu einem höheren Ganzen zu 

verschm elzen. M it ihrer eindrucksstarken Deutung von Leben und W erk der groß en deut­

schen Dichterin, deren letzte Lebensjahre und späte Dichtung m it M eersburg und der 

Landschaft des Bodensees unzertrennlich verbunden sind, hat uns Mary Lavater-Slom an 

nach einem  Wort von Clem ens von Droste zu H ülshoff, eine neue Annette geschenkt,

einen größeren M enschen und eine größ ere Dich­

terin.«

Die aus H am burg stam m ende M ary Slom an 

lernte in Sankt Petersburg den Schw eizer Ingenieur 

Em il Lavater kennen und heiratete ihn 19 12 . W ährend 

der Russischen Revolution 19 18  verließ die Fam ilie 

Rußland. M an lebte zeitweise in Griechenland, aber 

auch im m er wieder in Winterthur. Zuerst für ihre 

vier Kinder schrieb sie historische G eschichten auf. 

N ach und nach erschienen historische Rom ane über 

verschiedene Epochen und Personen. »Einsamkeit« 

entstand in A scona am  Lago M aggiore, w ohin sich 

M ary Lavater-Slom an und ihr M ann in den vierziger 

Jahren zurückgezogen hatten.

Abb. 2 Mary Lavater-Sloman, 1958

Einsam keit. Das Leben der Annette 

von D roste-H ülshoff. 488 Seiten m it 16  Bildtafeln 

und einem  H andschriftfaksim ile. Artem is Verlag, 

Zürich und M ünchen 19 50

Annette kömpjte nicht mehr; sie hatte sich schon der 

Ewigkeit und Gott übergeben.
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Am letzten Tag ihres Lebens, am 24. Mai 1848, war Jenny am Vormittag bei ihr im Zimmer; 

sie malte, und Annette ließ sich das kleine Aquarell zeigen undjreute sich daran. Als es Essenszeit war, 

blieb Hildel bei ihr im Zimmer; sie war nun elf Jahre alt und schon eine verständige kleine Pflegerin. 

Die Minuten verrannen, Körnchen um Körnchen entfiel dem Stundenglas; um zwei Uhr kam Gundel, 

löste ihre Schwester ab und brachte ihrer geliebten »Tanette« eine leichte Speise.

Annette aß sie dem Kind zuliebe, aber über dem Schlucken kam der Bluthusten wieder. Gundel 

stand ihr bei, aber Annette schickte sie jbrt, sie solle rasch den Doktor Liebenau holen. Der saß noch mit 

Jenny und Laßberg bei Tische.

Das Kind lief davon; die Tür der Spiegeleißel ins Schloß; den Gang entlang hallten die eilen­

den Schritte und verklangen ... nun war es ganz still, kein Menschenantlitz mehr um Annette, ganz 

allein war sie mit der Sonne, die ins Fenster schien, ganz allein in lautloser Einsamkeit ... noch eine 

Minute des Lebens, noch Sekunden ... hat Annette erlöst geseufzt über den tiefen Frieden um sie her, 

hat sie den blauen Frühlingshimmel da draußen offen gesehen, ein leuchtendes Tor zu einem höheren 

Sein?

Niemand kennt das Verhauchen dieses großen Lebens, den mächtigen Griff, mit dem der Tod, 

ein guter Freund, dieses Erdenkind, das ihn nie gefürchtet, hinwegnahm.

Als Jenny mit dem Arzt in das Zimmer eilte, waren die rätselhaften blauen Augen geschlossen, 

der Mund von einem wunderbaren Lächeln umspielt und die Hand hing wie eine weiße Blüte, die der 

Wind geknickt, vom Bett hernieder. Jenny, auf die Knie stürzend, hob sie auf, -  noch war die Wärme 

des Lebens in ihr, aber ein Blick in die Miene des Mannes, der stumm auf die Ruhende schaute, sagte ihr, 

daß Annette, ihre Schwester, die Gütige, die Tapfere, die Dichterin Annette, nicht mehr bei ihnen war. 

(Mary Lavater-Sloman: Einsamkeit. Zürich und München 19 50 , S. 4 72J.)

6 .

1959

Professor Dr. W ilhelm  Boeck, Tübingen, für sein kunsthistorisches Werk

»Joseph Anton Feuchtmayer« (1948)

*  1908 in G ieß en, 1 1998 in Tübingen

Preisverleihung 3 1. Mai 1959, Laudatio Dieter Helm uth Stolz

Bis zum Werk des Preisträgers gab es noch keine um fassende M onographie über 

Joseph Anton Feuchtmayer. W ilhelm  Boeck, Kunsthistoriker und ab 1948 Professor in 

Tübingen, erfaßte als erster Forscher Feuchtm ayers Werk in seiner Gesam theit, auch die 

nur entworfenen und die zerstörten Werke. Denn noch ein halbes Jahrhundert, bevor sich 

Boeck an die Arbeit machte, galt die Kunst des Barock als leere Form enspielerei, zum Teil 

als unkirchlich. Boeck ordnete die Werke des Bodenseem eisters, beurteilte und interpre­

tierte sie, schilderte den Lebenslau f und die künstlerische Persönlichkeit Feuchtm ayers
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und legte so m it seinem  Standardwerk den Grund für die Forschung des nächsten halben 

Jahrhunderts.

W ilhelm  Boeck: Joseph Anton Feuchtmayer. 368 Seiten m it zahlreichen A bbildun­

gen. Verlag Ernst W asmuth, Tübingen 1948 (= Denkm äler Deutscher Kunst. H erausge­

geben vom Deutschen Verein für Kunstwissenschaft)

W ilhelm  Boeck: Birnau am Bodensee. Zur 200. W iederkehr des Tages der E inw ei­

hung der W allfahrtskirche. 30 Seiten mit Illustrationen. Max H irm er Verlag, M ünchen 

1950

Joseph Anton Feuchtmayer. A usstellung in den städtischen Sam m lungen Überlin­

gen, Ju li-Septem ber 19 5 1. Text, Einführung, Zeittafel und Verzeichnis der Bildwerke von 

Prof. Dr. W ilhelm  Boeck, Universität Tübingen. o.P., G esellschaft für W issenschafdiches 

Lichtbild, M ünchen 19 5 1

Es ist nicht Zufall, daß Feuchtmayer ein so großer Meister des Ornaments wurde; es gab keine 

Möglichkeit, sein künstlerisches Wollen so rein auszudrücken wie im Ornament, das uon Natur ein 

Hinüberdeuten der organischen in die abstrakte Form und umgekehrt gestattet. Die unendlichen Stu- 

Jüngen und Übergänge, die es dabei gibt, lassen Feuchtmayers Eißnderkrajt und schöpferische Laune 

unübertroffen erscheinen. Keiner hat wie er gewußt, wie eine Rocaille zu behandeln ist, damit sie un­

merklich in die Gestalt eines Blattornaments oder eines Vogelflügels oder strömenden Wassers hinü- 

berwechseln kann. Sein Ornament ist überall blutuoll, hat immer etwas uom organischen Leben auch 

im abstrakten Gebilde; nur so können die Zauberkünste des Meisters Zustandekom m en. Feuchtmayers 

Ornament ist typisch das eines Bildhauers, nicht eines Architekten; deshalb hat es auch die besondere 

Fähigkeit, das Werk des Baumeisters und des Malers so innig zu uerschmelzen wie in Scheer und beson­

ders in Birnau, wo das Feuchtmayersche Ornament noch richtunggebend in die Deckenjresken uon Göz 

eingedrungen ist. Die Eigenart des Ornaments bedingt auch die Eigenart der Altarbauten Feuchtmay ers, 

die beherrscht sind uon dem Gedanken, tektonische in organische Form überzuführen. In einem sonst un­

bekannten Maße werden die Bauglieder aufgelockert und erweicht, etwa eine Volute ins Muschelartige 

verwandelt. Kein anderer Meister hat ferner mit so viel Geist und Phantasie das Prinzip des Asymmet­

rischen variiert, das vielleicht die einzige Grundregel seines Schaffens bedeutet.

(Wilhelm Boeck: Joseph Anton Feuchtmayer. Tübingen 1948, S. 347/.)
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i960

Stiftsbibliothekar Dr. Johannes Duft, St. Gallen, für die Bände seiner 

»Bibliotheca Sangallensis« wie für seine anderen, a u f das Stift St. Gallen 

bezüglichen Veröffendichungen

*  19 15  in St. Gallen -  St. G eorgen , t  2003 in St. Gallen 

Preisverleihung 12 . Juni i960, Laudatio H ugo M oser

Johannes Duft befaßte sich, wie es in der Überlinger Preisurkunde heißt, »vor allem  

mit den einzigartigen, literarisch-künsderischen Schätzen der ihm  anvertrauten Bücherei 

des einstigen Benediktinerklosters St. Gallen und m it dessen bedeutenden Ausstrahlun­

gen a u f die Kulturgeschichte der Lande um den Bodensee, dessen W ellenschlag in den 

m eisten Schriften Dufts stärker oder schw ächer vernehm bar ist.« Johannes Duft studierte 

Theologie in Freiburg, wurde 1940 in St. Gallen zum Priester geweiht, prom ovierte 1943 

und w ar von 1943 bis 19 47  Kaplan in Rorschach. Sein Am t als St. G aller Stiftsbibliothekar 

übte er von 1948 bis 19 8 1 aus. Von 1962 bis 1985 w ar Duft H onorarprofessor für G eistes­

und Bildungsgeschichte des M ittelalters an der Universität Innsbruck. Johannes Duft ver- 

öffendichte zahlreiche w issenschaftliche Publikationen über Kultur und Geschichte des 

Klosters St. Gallen. Unter anderem  beschäftigte er sich über fünfzig  Jahre lang m it dem 

um 830 entstandenen St. G aller Klosterplan. Er w ar der Entdecker des vö llig vergessenen 

Barockdichters aus der Abtei, Anton W idenm ann ( 15 9 7 -16 4 1) . Einem  breiten Lesepubli­

kum wurde Duft durch die Novelle »Fräulein Stark« seines N effen Thom as H ürlim ann be­

kannt (Amm ann Verlag, Zürich 2001) -  der Onkel, der in der Novelle »Katz« heißt, fühlte 

sich durch die Novelle verunglim pft und veröffentlichte »zu m einem  Selbstschutz« eine 

zw ölfseitige Broschüre »Bem erkungen und Berichtigungen zum  Buch >Fräulein Stark< 

von Thom as H ürlim ann«.

Von seinen zahlreichen Publikationen seien folgende genannt:

Johannes Duft: Die G laubenssorge der Fuerstaebte von St. Gallen im 17 . und 18. 

Jahrhundert. Ein Beitrag zur Seelsorgegeschichte der katholischen Restauration als Vor­

geschichte des B istum s St. Gallen. 428 Seiten. Raeber Verlag Luzern 1944 (Dissertation 

Universität Freiburg/Schweiz 1943)

Johannes Duft: Bibliotheca Sangallensis. B ibliophile Kostbarkeiten aus der Stifts­

bibliothek Sankt Gallen, herausgegeben von Dr. Johannes Duft.

Erster Band: Die Ungarn in Sankt Gallen. M ittelalterliche Quellen zur Geschichte 

des ungarischen Volkes in der Sanktgaller Stiftsbibliothek. 80 Seiten, 19 57

Zweiter Band: W eihnacht im G allus-K loster. B ilder und Texte aus der Stiftsbib lio­

thek Sankt Gallen. 84 Seiten, 19 57
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Abb. 3 Bürgerm eister Anton Wilhelm Schelle Überreicht johannes Duft den Bodenseeliteraturpreis 1960

Dritter Band: Der Bodensee in Sanktgaller H andschriften. Texte und M iniaturen 

aus der Stiftsbibliothek Sankt Gallen. 96 Seiten, 1959

Vierter Band: Sankt Otmar. Die Quellen zu seinem  Leben, lateinisch und deutsch. 

96 Seiten, 1959

Alle erschienen im Carta Verlag Zürich und Jan Thorbecke Verlag Lindau und 

Konstanz

Sanktgaller Quellen zum Bodensee

Auf den bewaldeten Höhen, die südlich der Stadt Sankt Gallert zum Appenzellerland aujsteigen, 

entspringt die Quelle der Steinach. Gleich hinter dem ehemaligen Kloster Sancti Galli stürzt die Steinach 

über jenen Felsen nieder, der vor mehr denn dreizehnhundert Jahren den heiligen Gallus innezuhalten 

zwang. Fels und Fall des Flüsschens wurden so Anlass zum Bau der Galluszelle und damit zur Entste­

hung des Stiftes und der Stadt Sankt Gallen. Die Steinach mündet schliesslich beim Dorf, das uon ihr 

den Namen erhalten hat, in den weiten Dreiländersee. Sie ist also in des Wortes erster Bedeutung die 

Sanktgaller Quelle zum Bodensee.

Doch nicht von solchen Quellen ist hier die Rede, sondern von jenen Geschichtsdokumenten, 

die in der literarischen Brunnenstube der sanktgallischen Stiftsbibliothek über den heimatlichen See 

berichten. So unerschöpflich die zweitausend handgeschriebenen Bände dieser BüchereiJxir Kunst und 

WissenschaJt, fü r Geschichte und Kultur nicht nur Sankt Gallens, sondern des Abendlandes überhaupt 

sind, eine eigentliche und bewusste Abhandlung über den Bodensee Jindet sich darin nicht.
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Das will nicht heissen, dass dort der Bodensee nicht trotzdem ungezählte Male und in gar man­

chen Beziehungen -  öjters sogar in einzigartiger Weise-genannt wird. Denn er gehörte uon den Zeiten 

des heiligen Gallus um 600 bis zur Aufhebung der machtvollen Fürstabtei um 1800 stets zum klöster­

lichen Einflussbereich.

(Johannes Duft: Der Bodensee in Sanktgaller Handschriften, Zürich, Lindau und Konstanz, zweite 

Auftage i960, S. 9)

8 .

19 6 1

Konservator Professor Dr. h.c. Albert Knoepfli, A a d o r f-  Frauenfeld, 

für sein kunsthistorisches Schaffen

*  1909 in B ischofszell, 1 2002 in Aadorf/Thurgau 

Preisverleihung n .  Juni 19 6 1, Laudatio Eduard Stäuble

Albert Knoepfli w ar in erster Linie Kunsthistoriker. Geboren 1909 in Bischofszell, 

studierte er an den Universitäten Basel, Grenoble und Perugia und unterrichtete zunächst 

als Lehrer in Basel und A ad o rf im Thurgau. Er inventarisierte die Kunstdenkm äler im 

Kanton Thurgau. Von seiner Tätigkeit als Thurgauer D enkm alpfleger während der Jahre 

1945 bis 19 74  zeugen vier Bände der »Kunstdenkm äler des Kanton Thurgau« (1950 

- 19 8 9 ) und zwei Bände »Kunstgeschichte des Bodenseeraum es« (19 6 1-19 6 9 ). Knoepfli 

w ar m aßgeblich  am Aufbau des Institus für D enkm alpfleger der ETH Zürich beteiligt, 

dessen Vorsteher er seit der G ründung von 19 72  bis zu seinem  Rücktritt im Jahr 1979  war. 

Zum  Zeitpunkt der Preisverleihung w ar der erste Band der »Kunstgeschichte des Boden­

seeraum es« erschienen, der die Zeit von den Karolingern bis zur Mitte des 14 . Jahrhun­

derts behandelte. Knoepflis Interessenspektrum  w ar aber sehr viel weiter und um faßte 

zum Beispiel auch die Geschichte und Architektur des Eisenbahnbaus, die Kartographie 

und die M usik. Er hinterließ nicht nur ein riesiges kunsthistorisches w issenschaftliches 

Werk, sondern auch eine w issenschaftlich  bedeutende Karten- und Atlantensam m lung, 

die sich als »Dr.-Albert-Knoepfli-Stiftung« im O rtsm useum  B ischofszell befindet.

Albert Knoepfli: Kunstgeschichte des Bodenseeraum es. Band i :  Von der K arolin­

gerzeit bis zur Mitte des 14 . Jahrhunderts. 482 Seiten, Jan Thorbecke Verlag Konstanz und 

Lindau 19 6 1 (Bodensee-Bibliothek Band VI)

Albert Knoepfli: Persönliches von Fahrt und Ziel (Lebenslauf, verfaßt aus Anlaß 

der Verleihung des Bodensee-Literaturpreises 19 6 1 der Stadt Überlingen). In: Bodensee- 

Hefte, Nr. 7 , 19 6 1 ,  S. 2 8 2 -2 8 4
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Lange habe ich mich gesträubt, die immer uom Heroischen und Dramatischen weg zum Lyrischen 

tendierende Kunst des Bodenseeraumes in Parallele zu setzen zum Charakter der Bodenseelandschaft. 

Aber der Vergleich drängt sich immer uheder auf. Nicht nur bildet die Weltojfenheit des »Schwäbischen 

Meeres« ein Gegenstück zur Kunst seiner Landstriche, die kaum wie eine zweite durch die geographische 

Lage allen Formsprachen der Welt offen stand und steht. Wie die Zuflüsse sich in der Riesenschale des 

Sees beruhigen und ihr Anderssein uerströmen, so besaß die Bodenseekunst eine erstaunliche, wenngleich 

hie und da vorsichtig zögernde BereitschaJt zur AuJhahme und Assimilation wandernden Kulturgutes. 

Wohl werden die Wellen uon Jfemden Winden bewegt, aber sie sind Wasser uon seinem Wasser und 

Spiegel uon seinem Spiegel. Und das uolksliedhajtstil! Zurückgezogene, lyrisch verträumte Wesen seiner 

gesegneten Ufer hat eine im tiefsten Wesen uerwandte, eigenständige Kunst heruorgebracht.

Dieses Buch hätte journalistischer, das heiß weniger, oder, wenn der Leser es will, noch weniger 

wissenschajtlich geschrieben werden können. Ich fand beim Verleger glücklicherweise keine Nötigung 

und bei mir selbst keinen Anlaß dazu. Ich wollte auch nicht ein/ach ohne eigene Forschung den heuti­

gen Stand der WissenschaJt »neutral« in knappen Formeln dem Leser vermitteln. Das Neuüberprüfen, 

besonders das häujige Betreten uon Neuland, mag den Schliff der Darstellung oft gefährdet haben und 

die Reinheit der Form stand aufKriegtfuß mit der Vielheit des Gegenstandes. »Der geistreiche Mensch 

knetet seinen Wortstojf, ohne sich zu bekümmern, aus was Jxir Elementen er bestehe: der geistlose hat 

gut rein sprechen, da er nichts zu sagen hat« (Goethe).

Albert Knoepfli: Kunstgeschichte des Bodenseeraumes. Band 1. Konstanz und Lindau 19 6 1, S. iz fi  

(aus der Einleitung)

9 -

1962

Dr. Felix Freiherr von H ornstein, O rsenhausen, für sein Werk

»Wald und M ensch« (1951)

*  1883 in W ien, 1 1963 a u f G ut O rsenhausen

Preisverleihung 3. Juni 1962, Laudatio W ilhelm  Boeck

Der in Wien geborene Felix Freiherr von H ornstein w ar Jurist und stand zunächst 

im österreichischen Staatsdienst, 1926  übernahm  er das ihm  durch Erbfolge zugefallene 

Gut O rsenhausen bei Laupheim . In der Preisurkunde wird Felix von H ornsteins Leis­

tung folgenderm aßen gewürdigt: »In einer Zeit einseitiger Schätzung des technischen 

Fortschritts hat Felix von H ornstein, in Besinnung a u f die ursprüngliche Beziehung von 

M ensch und Natur den Blick a u f Kräfte gelenkt, die heute noch w ohltätig in unser Leben 

eingreifen. Ohne tendenziöse W ertsetzungen, nach streng logischen, zugleich in Ver­

bindung mit den Erfordernissen der Gegenw art gewonnenen M aßstäben der Erkenntnis 

werden in >Wald und Mensch< die allgem einen Grundzüge einer W aldgeschichte entwi­

ckelt und am  Beispiel der Bestände des Alpenvorlandes dargestellt. Dieses Gebiet, das
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den Bodenseeraum  einschliesst, w ird anhand der besonderen Fragestellung als eines der 

bedeutendsten Reservate harm onischer Verhältnisse gewürdigt. Der Verfasser bedient 

sich dazu vorwiegend selbst erarbeiteter Begriffe und einer Sprache, die von gereiftem  

Bem ühen um Sinnfälligkeit und Abgew ogenheit des Ausdrucks zeugt und sich als Organ 

einer tiefen Einsicht in überfachliche, hum ane Zusam m enhänge erweist.«

Felix von H ornstein: M ensch -  N atur oder A u f der Suche nach dem  rechten M aß. 

Ein G rundriß . 119  Seiten. Otto M aier Verlag, Ravensburg 19 57

Felix von H ornstein: Wald und M ensch. Theorie und Praxis der W aldgeschichte. 

Untersucht und dargestellt am  Beispiel des A lpenvorlandes Deutschlands, Ö sterreichs 

und der Schweiz.

Zweite, durchgesehene und erweiterte Auflage. 284 Seiten, reich illustriert. Otto 

M aier Verlag, Ravensburg 1958

Aus dem Nachwort

Dem Autor sei erlaubt, ein unwissenschaftliches Nachwort anzuftigen, nachdem er seine wissen- 

schajtliche Aufgabe sachlich erledigt und abgeschlossen hat .

(...)
Waldgeschichte ist ebenso wie Weltgeschichte etwas Unwiderrufliches, Un-Umkehrbares. »Na­

türlicher Wald uon einst«, der ursprüngliche Wald, ist niemals identisch mit »natürlichem Wald von 

heute«.

Die Geschichte der Völker in den einst abgegrenzten Teilen der Welt hat sich nun wahrhajtig zur 

Menschheitsgeschichte gewandelt, seitdem uns die Erde als alles umfassender Raum und gemeinsames 

Schicksal bewußt geworden ist. Auch die örtliche Waldgeschichte wird in Zukunjt immer mehr als Glied 

der Waldgeschichte der Welt gesehen werden. Ohne Wald keine gesicherte Existenz der Menschheit der 

Erde.

(...)

Zehn- bisJünjzehntausend Jahre hat der Wald Mitteleuropas zu den Perioden seiner natürlichen 

Entwicklung gebraucht. Zweimal hundert Jahre erst dauert die Umgestaltung des Waldes durch die 

wissenschajtliche ForstwirtschaJt. Nun ist ein großer Reichtum an Wäldern aujgebaut. Aber im Ge­

füge dieses Reichtums sind wir in uielem uerarmt, an Pjlanzen und Tieren und mancher Schönheit des 

natürlichen Lebens. Nicht nur Gewässer können uersiegen, sondern auch andere Quellen unersetzlicher 

Fruchtbarkeit und wirkender Kräjte. Alles dies ist im unabwendbaren Gang der Geschichte ins Unbe­

kannte eingeschlossen.

(...)
Wie unvernünftige Kinder mit Werten spielen, die sie nicht ermessen, so Jreuelt man immer wie­

der, heuteund morgen, gegen die Welt. Jeder Kontinent, jede Epoche hat Spiele dieser Art, nur werden sie 

immer grandioser, immer gefährlicher, immer dämonischer im wahren Sinne dieses Jürchterlichen Wor­

tes. »Die Welt ist in einem ganz anderen Maße, als die vergangenen Zeiten ahnen konnten, in die Hand 

des Menschen gegeben«, sagt Guardini. Irgend etwas gibt es, das jeden einmal auf die Erkenntnis einer
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verbindlichen Ordnung hinweist, aber was nützt es, nur durch die Schatten der Kausalität zu schauen. 

Drei Steigerungen sind die Strafefiir die endgültige unwiderrufene Entfernung uom Ursprung: Selbstzu­

friedenheit, Skepsis, Verzweiflung. Die Trägheit des Herzens ist ärger als die Trägheit des Geistes.

Die Bosheit weiß, was sie tut. Die Gedankenlosigkeit tut das Böse und will es nicht wahrhaben. 

Erschreckt prüfen wir uns und unsere Position. Nur ein richtiger Ausgleich zwischen Mensch und Natur, 

zwischen Menschennatur und Menschenmacht, löst den gefährlich gewordenen Dualismus. Ehijürcht 

und Liebejiihrt zum Ausgleich, denn die rationale Einsicht allein scheint nicht zu genügen. Vieles wurde 

schon als Torheit verschrien, was Weisheit war. Es muß nur wirklich weise sein. Vieles beweist sich aus 

dem Experiment, das Letzte aber nicht . Aber nur das Letzte gilt. Die Gesetze des Harmonischen hören 

nicht deswegen auf, weil in unserer kleinen Welt irgendwo hemmende Wirrnis, Gewalt und unfrucht­

bare Öde der Skepsis ist . Sie tönen durch dasjassungslose Schweigen, durch die trostlose Taubheit , durch 

die fahle Lebensangst der Existenzen, die sich verlassen wähnen. Musik der Sphären verliert nicht ihr 

Wesen, weil Taube sie nicht hören, und Mißmutige ihr Ort abwenden.

Was immer du tust, in der Natur oder im Laboratorium, -  was immer du tust zum Nutzen oder 

zur Lust, zur Qual oder zum Tode - ,  niemals bist du selbstherrlicher Schöpfer, immer verantwort liches 

Geschöpf,

Denk’ es, o Seele.«

(Felix von Hornstein: Wald und Mensch. Ravensburg 19 58 , S, 253J.)

1 0 .

1964

Jacob Picard, Den H aag, für sein Werk »Die alte Lehre.

Geschichten und Anekdoten« (1963)

*  1883 in W angen/Höri, 1 1967 in Konstanz

Preisverleihung 14 . Juni 1964, Laudatio Dieter Helm uth Stolz

Jacob Picard wurde 1883 in W angen a u f der H öri geboren und erlebte eine glückli­

che Kindheit in der Welt des alem annischen Landjudentum s. In das Gym nasium  ging er 

in Konstanz, er schrieb schon als Schüler seine ersten Gedichte. Von 1903 an begann er 

Germ anistik  und Geschichte zu studieren, wechselte aber dann zur juristischen Fakultät 

und schloß  das Jurastudium  1909 ab. 19 14  erfolgten Prom otion und M eldung als K riegs­

freiw illiger. Von 19 19  an w ar Picard Rechtsanwalt, zunächst in Konstanz, ab 19 24  in Köln. 

19 35/36  von Berlin aus Rückkehr a u f die Höri; 1940 Ausreise über die Sowjetunion, M on­

golei, China und Japan in die USA. 1965 Rückkehr nach Deutschland und A nfang 1967 

nach Konstanz, wo er am 1. Oktober 1967 im Städtischen H ebelh of starb.

Herm ann H esse hatte Jacob Picards Werk »Der Gezeichnete« am 1. April 19 37  in 

der »Neuen Zürcher Zeitung« gewürdigt: »Wir haben solche alte jüdische Gem einden 

und Judendörfer an unserer Grenze liegen, am Rhein und Bodensee, und aus einer die­
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ser Gem einden stam m t Jakob Picard, dessen 

Buch es unternim m t, aus dem sehr reichen 

Schatz jüdischer Tradition seiner Landschaft 

eine Anzahl Geschichten zu erzählen, die w ir 

m it gutem  G ew issen und m it Freude em p­

fehlen können. Die zehn Erzählungen des 

Buches handeln alle (mit Ausnahm e der letz­

ten, die im W eltkrieg spielt) vom  Leben der 

Juden in süddeutschen Gem einden, von der 

Eigenart ihres religiös und national geson ­

derten Lebens sow ohl wie von dem heitern, 

gutm ütigen, trotz m anchem  Spottwort guten 

Zusam m enleben dieser alteingesessenen Ju ­

den m it den Bauern ihrer U m gebung. Es ist 

ein Kleinleben reich an gewinnenden und an 

heiteren Zügen, reich an Anekdoten, an Über­

lieferung, an Fröm m igkeit, ja an stiller G rö ­

ße. Der Erzähler, Jakob Picard, hat dies Le­

ben, dessen Überlieferungen ihm  von Kind 

an vertraut waren, mit dem neu erwachten 

Sinn des deutschen Juden für seine Eigenart 

studiert und m it einer schönen, rührenden 

Liebe erzählt er davon in einem  Deutsch, das zwar m it Ausdrücken aus dem jüdischen 

Kultus überreich beladen erscheint, im übrigen aber durchaus die Landsm annschaft 

des Dichters m it Johann Peter Hebel, und ein w enig auch m it W ilhelm  Schäfer, spüren 

läßt.«

Jacob Picard: Der Gezeichnete. Jüdische Geschichten aus einem  Jahrhundert. 255 

Seiten. Jüdische Buchvereinigung, Berlin 1936

Jacob Picard: Die alte Lehre. Geschichten und Anekdoten. M it einer Einleitung von 

Jo s e f  Eberle. 244 Seiten. Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart 1963

Ein Gang nur

Geboren war er im Jahre 18 17  in dem kleinen Doif am Untersee, wo die Juden mit den nicht­

jüdischen Menschen schon seit Jahrhunderten friedlich zusammenlebten. Es war zwei Jahre nach der 

Schlacht bei Waterloo, die das Ende Napoleons bedeutete, der diejuden aus dem Ghetto befreit hat; das 

heißt die, die noch darin wohnten in den Städten, nicht die a u fdem Lande unter den Bauern wie bei 

uns, die selbst schon bäuerlichen Besitz hatten und ihn bearbeiteten schon seit langer Zeit neben dem, 

daß sie den Viehhandel trieben, damit die Nachbarn etwas verkaufen oder Ersatz kaufen konnten.

Abb. 4  Jacob Picard, Preisträger 1964
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Und er starb im letzten Jahr des Jahrhunderts, nachdem er so drei Generationen überlebt und 

jeden im Dorfgekannt hatte, Geburten und Tode; und war oft hinter den Särgen hergegangen zum Guten 

Ort oben am Berg zwischen dem Gehölz und den Feldern, wohin er auch, schon lange her, die Mutter 

seiner Kinder geleitet hatte.

Fast hundert Frühlinge, Sommer, Herbste und Winter hatte er erlebt, das Kalben der Kühe all­

jährlich, das Heuen, die Getreide- und Obsternten, die Stürme des Sees, seine sommerliche Stille und die 

Vereisung, so daß man zu Fuß hinüber in die Schweiz gehen konnte; und die heiligen Festtage immer 

wieder jedesjahr, die kirchlichen Weihnachten und Ostern der christlichen Freunde und die eigenen, das 

Pessach/est und das der Laubhütten mit dem Schmuck der eigenen Feldjrüchte, Neujahr und auch den 

Versöhnungstag, da er, uom Morgen bis zum Abend stehend, im Gotteshaus /astete, und Chanukka, 

das Lichte/est zum Gedenken an den Sieg in den Makkabäerkämp/en, aber auch jene der Trauer zur 

Erinnerung an die letzte Zerstörung des Tempels und die Vertreibung, die alles Unheil über die tausend 

Jahre zur Folge hatte; ein langes Leben, die vielen Jahre, und es war Friede im Lande gewesen, oder man 

hatte nur von ferne einige Male uon Krieg gehört.

EinJfommer Mann war ergewesen, und alle hatten es gewußt und ihn darum geachtet, Christen 

und Juden. Er hatte seine P/lichten e/ülltjedenTag, wie sie vorgeschrieben sind im Gesetz, viele tausend 

Tage, einen wie den anderen mit ihrer Mühe und Sorge und manchmal Freude, zwischen den Häusern, 

Gärten und Wiesen, die ihm uertraut und ein Teil uon ihm waren. Und nie war er längere Zeit aus 

dem Dorf, ja  aus der Gegend fortgewesen. Einst hatte er dichte, hellbraune, wellige Haare gehabt und 

einen Vollbart, dann waren sie weiß geworden, wenn auch noch dicht geblieben, und er trug noch die 

Schlä/enlocken jrommer Juden wie ehmals.

So war das Jahr 1899 gekommen, sein dreiundachtzigstes Jahr, als er wußte, daß er sterben 

müsse und es nur wenig Zeit währen konnte, bis er soweit war. Ergeben sah er ihm entgegen, da er in 

dem engen halbdunklen Alkouen lag, wo er seit Jahrzehnten täglich zur Ruhe gegangen war. Da sagte 

er, zu sich selber sprechend, uor sich hin, ja , ohne daß er die Worte direkt an jemand anderengerichtet 

hätte: »jetzt isch mir, als ob ich grad amol durchs D orf gange wär< ...«, und die I/legerin hatte es 

gehört und weiterberichtet.

Das war die Mutter uon Johanna Lang, der alten Bäuerin aus unserem Do/, die es uon ihr 

wußte und mir erzählt hat, als ich im Jahre 1959 aus Amerika zurückgekehrt war, wohin ich hatte 

fliehen müssen. Ich war gekommen, um sein Grab zu besuchen. Denn das schönste an dieser Geschich­

te bedeutet es Jur mich, daß es die meines Großvaters ist , eines treuen Juden, seines Lebens und seiner 

Art, dessen Grab oben am Berg liegt über dem kleinen Do/am  Bodensee, nahe der Schweizer Grenze; der 

weise wußte, was das Leben ist: nur ein Gang durchs Do/, zu dem man gehört; wenn man alles recht 

sieht.

(Jacob Picard, aus: Die alte Lehre. Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart 19 6 3 , zitiert nach: Jacob Picard: 

Werke in zwei Bänden. Herausgegeben uon Manfred Bosch. Ekkehard Faude Verlag, Konstanz 19 9 1, 

Band 1, S. 2 24 /.)
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I965

O berarchivrat Dr. Otto Feger, Konstanz, für seine dreibändige

»Geschichte des Bodenseeraum es« (1956]?.)

*  1905 in M ühlhausen/Elsaß , 1 1968 in Konstanz

Festakt und Laudatio entfielen w egen Erkrankung des Preisträgers

Die Preisurkunde begründet die Preisverleihung an den K onstanzer Stadtarchivar 

folgenderm aßen:

»In lebenslanger Gelehrtenarbeit hat der Verfasser alle Zeugnisse gesam m elt und 

gedeutet, die seit der keltischen und röm ischen Vergangenheit das Werden der Bodensee­

landschaft erhellen. Von der D arstellung >Das älteste Urbar des B istum s Konstanz<, 19 43 , 

bis zur m eisterhaften Edition der Konstanzer H andschrift der >Chronik des Ulrich von 

Richentah, 1964, hat Otto Feger eine Fülle von Arbeiten zur Geschichte des Bodenseerau­

m es veröffentlicht. Er faßte seine vielfältigen Studien in den drei Bänden der »Geschichte 

desBodenseeraum es<, 19 5 6 -19 6 3 , zusam m en, w obei jedoch nicht das einzelne Teilstück, 

sondern die Landschaft als G anzes erfaß t und in die Zusam m enhänge der gesam teuropä­

ischen Entw icklung eingeordnet wird. Das Werk bietet erstm als eine G esam tdarstellung 

der Geschichte des Bodenseeraum es bis zum  A usgang des M ittelalters. Es ist ein groß es 

Epos der M enschen des Bodenseegebietes, die in m ehr als zw eitausendjähriger Arbeit das 

W aldland um den See zu einem  Kleinod der Kultur und Kunst um gestaltet haben.«

Otto Feger: Das aelteste Urbar des B istum s Konstanz: angelegt unter B isch o f 

Heinrich von Klingenberg. Untersuchungen und Textausgabe. 15 5  Seiten. Suedwestdeut- 

sche Druck- und V erlagsgesellschaft, Karlsruhe 1943

Otto Feger: Schw äbisch-alem annische Dem okratie. A u fru f und Program m . 230 

Seiten. Weller Verlag, Konstanz 1946

Otto Feger: Geschichte des Bodenseeraum es.

Band 1. Anfänge und frühe G röß e. 272  Seiten, reich illustriert, 1956  ( =  Bodensee- 

Bibliothek Band II),

Band 2. Weltweites Mittelalter. 388 Seiten, reich illustriert, 19 58  ( = Bodensee-B i­

bliothek Band III),

Band 3. A u f dem  Wege zur Gegenw art. 4 16  Seiten, reich illustriert, 1963 ( = Boden- 

see-Bibliothek Band IV)

alle: Jan Thorbecke Verlag, Lindau und Konstanz

Ende des Mittelalters

Mit dem Ende des Schwabenkriecjes tritt in der Geschichte des Bodenseeraumes eine Art uon 

Windstille ein, tuie sie uor dem Losbrechen eines schweren Sturmes wohl ojt beobachtet werden kann.
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Der Gegensatz zwischen Habsburg und der EidgenossenschaJt, der durch eineinhalb Jahrhunderte unse­

re LandschaJt in Bewegung gehalten und immer erschüttert hatte, kam plötzlich zu einem Ende, ohne 

daß ein tieferer Grund ersichtlich wäre. Der Druck der schweizerischen Expansion hörte ein/ach auf; ein 

Interesse am Erwerb weiterer Untertanenländer, am Gewinn neuer Bundesmitglieder erlosch, die immer 

noch überwältigende Größe der habsburgischen Macht entlang der nördlichen und östlichen Grenzen 

reizte die Eidgenossen nicht mehr zu Angriffen und Übergriffen. Die Zeit der spontanen Freischarenzüge, 

Jür das ganze vergangene Jahrhundert so bezeichnend, war mit einem Male vorbei, und die Lust junger 

Gesellen an Abenteuer und Beute konnte sich im französischen Kriegsdienst abreagieren, ohne die un­

mittelbaren Nachbarn weiterhin zu gefährden.

Aber auch nördlich des Bodensees wurde es ruhig. Die Reichsstädte waren müde, gemächlich 

gingen sie den Weg zur politischen Bedeutungslosigkeit und zur wirtschajtlichen Verarmung. Die Lust 

zu eigener Aktivität, die einst zu Städtebünden und Städtekriegen geführt hatte, war längst vergangen. 

Und ebenso hatte der Adel, der hohe ebenso wie der niedere, nicht mehr das Bedürfnis, im eigenen Na­

men eine große Rolle zu spielen. Wer über die Verwaltung seiner Güter hinausstrebte nach politischem 

Ansehen oder kriegerischem Ruhm, Jänd dazu leicht Gelegenheit im österreichischen Dienst, wo er nach 

Lust, Glück und Fähigkeit als Vogt und Rat in der Verwaltung oder als Hauptmann auf allen Kriegs­

schauplätzen Europas es zu etwas bringen konnte. Das Haus Habsburg bot von den Ebenen Ungarns bis 

zu den Niederlanden und zum Jemen Atlantik, ja  selbstjenseits des Ozeans Möglichkeiten Jur ehrgeizige 

Talente, wie sie der schwäbische Raum längst nicht mehr geben konnte. Die Welt um den Bodensee war 

eine enge, wenn auch ruhige Welt geworden; wem diese Enge nicht behagte, und deren gab es zu allen 

Zeiten viele, der mußte von jetzt ab in die Fremde ziehen und dort um die große Chance kämpfen, die 

ihm die Heimat nicht mehr bot.

(Otto Feger: Geschichte des Bodenseeraumes, Band 3, Lindau und Konstanz 19 6 3 , S. 381/.)

1 2 .

ig66
Albert Bächtold, Zürich, für sein erzählerisches G esam tw erk

*  18 9 1 in W ilchingen/Schaffhausen, 1 19 8 1 in Grüningen/Zürich

Preisverleihung 5. Juni 1966, Laudatio Eduard Stäuble

Der Sohn des D orfschullehrers von W ild lin gen  wurde selbst auch Lehrer und un­

terrichtete zunächst in M erishausen/Schaffhausen. 19 13  wurde Albert Bächtold H aus­

lehrer in Kiew  und schlug sich bis zur Oktoberrevolution in verschiedensten Berufen in 

Rußland durch. Nach zwei Sem estern N ationalökonom ie in Zürich g ing er in die USA, 

um dort für die verarm ten Rußland-Schw eizer Geld zu sam m eln, er kam  als Vertreter 

einer am erikanischen Firma zu Reichtum . 19 30  brachte ihn die W eltwirtschaftskrise 

um sein Verm ögen. Von da an begann er zu schreiben und zu publizieren, zunächst a u f 

Hochdeutsch, dann aber in der M undart seiner Klettgauer Heimat. Zunächst hatte A l­
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bert Bächtold groß e Schwierigkeiten, einen Verleger zu finden. Von 19 3g  an erschienen 

seine M undartbücher, zunächst in der Büchergilde Gutenberg, die im  Dritten Reich nach 

Zürich ins Exil gegangen war: »De T ischtelfink: e Bilderbuech us em Chläggi« (1939) 

und »Der Hannili-Peter« (1940) über die Kindheit, »De go ldig Schm id« (1942) über die 

Rückkehr eines reichen M annes aus Am erika, »Wält uhni Liecht« (1944) über das Leben 

in einer Augenklinik und »De Student Räbm e« (1947) über die Schaffhauser G ym nasial­

jahre. Von 19 50  an erschienen, nun in Schaffhauser Verlagen, weitere Bücher über sein 

bewegtes Leben: »Piotr Ivanowitsch« (in zwei Bänden 1950) über die Zeit in Rußland, »De 

Silberstaab« (1953) über die Rückkehr des Rußlandschw eizers und seinen A uszug nach 

Am erika, »De ander Wäg« (1957) über die schweren Zürcher Jahre nach der Rückkehr aus 

Am erika und »D H aam etstim m « (1962) über die Rückkehr des alternden M annes in seine 

Klettgauer Heimat. Für diese ersten zehn Bücher erhielt Albert Bächtold den Bodensee- 

Literaturpreis des Jahres 1966. Nach dem  H ebelpreis (1964) w ar dies die zweite große 

Ehrung Bächtolds.

Albert Bächtold: D H aam etstim m . 300 Seiten. Verlag Meier, Schaffhausen 1962

S herbschtelet.

1 de Gäärte und im Waald fangt sich s Laub aa Järbe.

D Sunn isch blaach woorde, de Himel äng.

D Lüüt rucked zäme, hüüseled sich ii. D Strüüs uerschiuindet vo de Fänschtersinsme.

D Theaater, d Konzert und d Voorträg gönd aa.

Digäischtige Füür uenuached wider.

Au u f de Döörffere usse.

Sogar z Chilchdoorff im Chläggi.

Di Junge -  de Klupp, we me-ne sa a t-  händ im Räbme gschribe, si rnelid e »Doorffwuche« mache; 

mit der Mäining ujtumme welid si, s Landuolksäi hinderem Moo dihaa; e Uusstelling arangschiere; 

Voorträg vo bekannte Persöönlichkäite h aa über Sache, wo me bis dohee nid eso pflägt häi u f em Land. 

Au e Konzert und e Gueti Theaaterujfüering.

Und dän hettid mer no gäärn de Peter Räbme ghöört uerzelle. Da gääb no en schööne Ab­

schluß.

Er hät natüürlich jo  gsaat; in Chilchdöörfflere taar er kann Chorb gee.

Und grad au no der Bäsi gschribe:

Si hett en doch scho lang gäärn ghöört, wän er in Lüüte uoorläsi; s letschmol häi si jo nid chöne, 

säi jo  nid zwäg gsii; aber damol wäär amänd Glägehäit derzue:

Ich lääs elaa Jur dich!

Prompt isch Pschäid choo:

Mit t uusig Freude derbii.
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We alimo, tuäns is Chläggi goht, hat de Räbme s RäisJieber. Moorn, saat er zom Köfferli, luon 

er’s uürenimmt und abstaubet, moorn gömmer haam! ZIetscht chunnts dän gliich no derzue, da mer 

ka Retuurbileet me mönd lööse; miir händ d Rue nöötig, nümme de Lärmme vo de Grooßstadt; s Rößli 

luott im Stall zue.

Die Bäsi hett alläg e Freud.

I der Nacht häts im sogaar troomt:

Er sät richtig gfahre, aber mit em Füel, damol säis umrklich jü r guet.

En umnderschööne Herschttag säis gsii; s Chläggi häi i allne Farbe glüüchtet; de Himel säi uon 

erer Lüüterni und ereTüüfi gsii, s Liecht vom ene Glanz und uon ere Hälli, me häipmaant, sgöng amm 

duur und duur.

Er säi uusgstige z Chilchdoorff und langsam durie.

Nid fertig woorde mit Grüezisäge:

Im Mülili mit dergrooße Bappele dernäbed.

Im Waald obedraa.

Der Chilche, der schneeuhiße, u f em Hoger änne.

In Gäärte.

In Hüüsere.

E Rue isch do usse. Und en Fride.

Do cha me ablade.

Und uusschuufe.

Ganz luut häi ergsaat, schier grüeft:

Etz chunnt de Peter Räbme haam!

(Albert Bächtold: D Haametstimm. Schaffhausen 19 62 , S. 286J.)

1 3 -

1967

Dr. M artin Walser, für sein Gesam tw erk

*  ig 27  in W asserburg

Preisverleihung 18 . Juni 1967, Laudatio Herm ann Bausinger

M artin W alser w ar 40 Jahre alt, und er wohnte noch nicht in N uß dorf, als er den 

Bodensee-Literaturpreis im Jahr 1967 erhielt. Bereits 19 55  hatte er für seinen ersten Er­

zählungsband »Ein Flugzeug über dem Haus« den Preis der Gruppe 47 erhalten. Für sei­

nen ersten Rom an, »Ehen in Philippsburg«, 19 57  erschienen, erhielt er den Herm ann- 

H esse-Preis, 1962 bekam  er den Gerhart-H auptm ann-Preis. Inzwischen waren der erste 

Band der Anselm -Kristlein-Trilogie, »Halbzeit« (i960), die »Lügengeschichten« (1964) 

und der zweite Anselm -Kristlein Rom an »Das Einhorn« (1966) erschienen und M artin 

W alsers Stücke wurden a u f vielen Bühnen gespielt (»Eiche und Angora« 1962, »Über­
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lebensgroß  Herr Krott« 1964, »Der Schwarze Schwan« 1964 und »Der Abstecher/Die 

Zim m erschlacht« 1967). A ußerdem  waren W alsers D issertation über Kafkas Dichtung 

(»Beschreibung einer Form«) und Essays unter dem  Titel »Erfahrungen und Leseerfah­

rungen« erschienen.

H erm ann Bausinger um kreiste in seiner Laudatio das Motiv der Zugehörigkeit des 

Schriftstellers zu einer Region, das M otiv der H eim kehr zum  Verläßlichen und Vertrau­

ten.

M artin W alser bedankte sich für den Bodensee-Literaturpreis m it einer berühm t 

gewordenen Rede.

M ardn W alsers literarische Werke erschienen im Suhrkam p Verlag, Frankfurt.

M artin W alser Bodensee-Literaturpreis 1967 der Stadt Überlingen. Laudatio a u f 

M artin W alser von H erm ann Bausinger. M artin Walser. Bem erkungen über unseren 

Dialekt. Suhrkam p Verlag, Frankfurt o.J.

Bemerkungen über unseren Dialekt

Am Bodensee, zwischen Lindau und Fischbach, kann jeder studieren, wie Sprache sich nach 

politischen Verhältnissen zu richten hat. Wer in den letzten 150  Jahren hier etwas gelten wollte, hat die 

zugezogenen Münchner oder Stuttgarter Beamten imitiert. Münchner Bairisch und Stuttgarter Schwä­

bisch sind zu bürgerlichen Standesmerkmalen geworden. Das Alemannische der Eingesessenen wurde zu 

einem Ausweisjiir mangelnde Erzogenheit und Bildung, die Imitation des Bairischen und Sch wäbischen 

zu einem Karriere-Indiz. Eine Chance hat das Alemannische vielleicht noch auf der badischen Strecke, 

weil sich hier die bürgerliche Imitationssucht au f eine alemannische Hojftaltung bezog.

Der Ableger des Alemannischen, den ich als meine wirkliche Muttersprache bezeichnen muß, ist 

gerade jetzt im Erlöschen begriffen.

Dieser Prozeß ist unumkehrbar. Falls einer aber hängt an so einem Dialekt, den er nach einigen 

unausbleiblichen Umzügen und Todesfällen nur nochjür sich hat, muß er ihn pflegen im Monolog. Mit 

der Zeit uerliert man dann auch den Mut und die Unbefangenheit, man verläßt sich nicht mehr darauf, 

daß man diese lautempfindlichste Sprache noch kann. Man denkt sie nur noch. Hört sie nur noch mit 

einem Ohr, das tief im Kopf versteckt ist. Das soll nicht heißen, daß es etwa Mühe mache, so einen 

Dialekt inzüchtig am Leben zu erhalten. Das überhaupt nicht. Dieser Dialekt, als die erste Sprache, 

hat sich offenbar auf alle Sinne ausgewirkt, er ist, selbst wenn man ihn nie mehr sprechen kann, das 

äußerste Gegenteil einer toten Sprache, alle Sprachen, die man nach ihm noch lernt und kennenlernt, 

werden durch ihn gerichtet: er als die erste Sprache besitzt Ohr und Zunge und alle willkürlich und 

unwillkürlich zusammenarbeitenden Muskulaturen des Ausdrucks und des Schweigens. Da man diese 

Muttersprache also keinesfalls loswird, beginnt man sich zu fragen, ob sie eine Hemmung sei, eine 

andauernde Ausdrucksbeschwernis und Langsamkeit oder ob man ihr auch etwas zu verdanken habe.

Das hat man also davon, wenn man einen Dialekt hat, Jur dessen Laut es kein zuverlässiges 

Schriftbild gibt. Man hat auch öfters das Gefühl, man habe sich noch nicht ein einziges Mal ausge-
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drückt. Denn das, was das Sagen uom Schweigen unterscheidet, ist ja  nicht der ablösbare mitgeteilte 

Inhalt des Gesagten, sondern der Sprachlaut, Klang und Gefalle, und gerade daran wird der Dialekt 

durch die hochdeutsche Konvention Jast restlos beraubt.

Das scheint also der Nachteil zu sein, wenn man in einem Dialekt daheim ist, der es nicht bis zur 

Schriftsprache gebracht hat. Aber dieser Nachteil hat viele Echos. Es kann einem zwar so Vorkommen, 

als sei es nur traurig, immer diese hochdeutsche Garderobe passieren und davon soviel zurücklassen 

zu müssen, aber manchmal kann man sich auch einbilden, daß all das, was man dieser Umstände 

wegen nicht sagen kann, eine Art Goldreserve bildet; die liegt dem hochdeutschen Papier zugrunde als 

eine verschwiegene Deckung; auf die kann man sich zwar nicht öffentlich berufen, aber man zieht sich 

auf sie zurück, wenn alle übrige Sinne schon verstört sind. Der Dialekt ist eben genau so wichtig wie 

die unter gegangene Kindheit. Deren Untergegangenheit ist nicht zu bezweifeln. Unbezweifelbar aber 

ist auch ihre Nachwirkung. Und ihre mächtigste Wirkung tut sie, kommt mir vor, in ihrem treuesten 

Zeugen: im Dialekt.

(Martin Walser Bodensee-Literaturpreis 19 67 der Stadt Überlingen, o. 0 . u .J., Broschüre des Suhrkamp 

Verlags)

1 4 -

1968

Professor Dr. G eorg Siem ens, Überlingen, für seine erzählenden und

wissenschaftlichen Werke, die seit 1943 in Überlingen entstanden

*  1882  in Kiel, 1 19 77  in Überlingen

Preisverleihung 23. Juni 1968, Laudatio Bruno Boesch

»G eorg Siem ens, geboren 1882 in Kiel, studierte von 1900 bis 1905 in Berlin M a­

schineningenieurw esen und N ationalökonom ie, wurde 1905 von den Siem ens-Schuckert- 

werken als Ingenieur angestellt und w ar in deren Diensten in Essen tätig. Er m achte den 

ersten W eltkrieg als Soldat m it und übernahm  19 25 die Leitung des Technischen Büros 

Essen der Siem ens 8c H alske AG. Seit 1945 lebt er im Ruhestand in Überlingen und betä­

tigt sich als Schriftsteller.« M it diesen Worten stellte er sich im ersten Band der Siem ens- 

Firm engeschichte selbst vor. In Ü berlingen wirkte G eorg Siem ens am  kom m unalen G e­

schehen mit, er w ar von A nfang am im Preisgericht für den Bodensee-Literaturpreis und 

in den ersten Jahren dessen Sprecher. 1963 wurde er Ehrenbürger der Stadt Überlingen 

und erhielt 1968 selbst die Ehrung, die er initiiert hatte. In der Preisbegründung hieß es: 

»Im Buch »Erziehendes Lebern hat G eorg Siem ens seiner W ahlheim at am Bodensee ein 

schönes Denkm al der Verbundenheit gesetzt. Er hat ihr auch als Staatsbürger gedient und 

ist seit 1963 ihr Ehrenbürger. Seine Werke sind getragen von einer tiefen Einsicht in das 

Wesen des m odernen Staates; er hat die Entw icklung zum totalen Staat mit bestechender 

Klarheit aufgezeigt und die Zeit von der Jahrhundertwende bis zum  Ende des 2. Welt­
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kriegs anhand seiner eigenen Geschicke m iterleben und ihren tieferen geschichtlichen 

Sinn erkennen lassen. Er zeigt sich darin als ein M ensch, der aus den Begegnungen eines 

langen Lebens unablässig gelernt hat, der aber auch selbst leidenschaftlicher Erzieher 

gewesen ist. Lauterkeit und Unbestechlichkeit kennzeichnen auch seine Sprache, die in 

souveränerW eise die Brücke schlägt von den exakten W issenschaften zu den G eistesw is­

senschaften.«

G eorg  Siem ens: Erziehendes Leben. Erfahrungen und Betrachtungen. 488 Seiten. 

Port Verlag, Urach 1947

G eorg  Siem ens: Leviathan. Die Wege zum totalen Staat. 208 Seiten. Port Verlag, 

Urach 1949

G eorg Siem ens: Geschichte des H auses Siem ens.

Erster Band. 18 4 7 - 19 0 3 . 304 Seiten. Verlag Karl Alber, M ünchen 1947

Zweiter Band. Technik als Schicksal. 1903 - 19 2 2 . 292 Seiten. Verlag Karl Alber, 

M ünchen 1949

Dritter Band. Die Däm onie des Staates. 19 2 2 -19 4 5 . 4 27  Seiten. Verlag Karl Alber, 

Freiburg/M ünchen 19 5 1/19 52

G eorg Siem ens: Carl Friedrich von Siem ens. Ein groß er Unternehm er. 3 3 1  Seiten. 

Verlag Karl Alber, Freiburg i960

Aus dem K apitel »Der große Weltkrieg II«

Es war mittlerweile der Zeitpunkt herangekom m en, zu dem ich jrü h er einm al g ep lan t hatte, um 

meine Entlassung aus den Diensten der F irm a zu bitten. Denn da m ir dort keine weitere Entw icklungs­

m öglichkeit beschieden w ar und ich auch inzwischen begriffen hatte, daß  ein Leben, bis zu seinem Ende 

m it Berufsarbeit ausgefü llt, ein ziemlich leeres Dasein bedeute, hatten schonjrüher Überlegungen bei m ir 

eingesetzt, die uon einem bescheidenen Alterssitz in einer kleineren Stad t irgendw o in Süddeutschland, 

nahe den Bergen, träum ten. A u f  der Suche nach einem geeigneten P latz Jiih rte  uns 1 9 3 7  eine Reise 

zum Bodensee nach Ü berlingen, und hier fan d en  w ir einen Garten, der es uns a n ta t; das dazugehörige 

veraltete und bescheidene H aus konnte durch einige Änderungen nach unserem Geschmack hergerichtet 

werden. Zunächst m ußten w ir es uermieten, aber da der M ieter bald nach Ausbruch des Krieges starb, 

sag ten w ir uns, daß  w ir einen zweiten M ieter unter der K riegsw irtschajt schwerlich nach B e d a rf würden 

exmittieren können und daher am  besten selber das H aus bezögen. So siedelte meine Fam ilie  m it dem 

H au sra t dorthin um , w ährend ich als unfreiwilliger Junggeselle in Essen Zurückbleiben m ußte.

(...)
Die K riegsaujgaben hatten meine T ätigkeit in Essen noch unb fried igen d er gesta ltet , a ls  sie f r ü ­

her schon gewesen war, und ich sehnte mich nach irgendeiner Änderung der Beru jsau jgabe, die den in 

A ussicht stehenden Abschluß etw as uersöhnlichergestalten könnte. Da meine Schulm eisterleidenschaft 

nicht unbekannt geblieben w ar, schlug m an m ir vor, das technische U n terrichtswesen der F irm a, das 

im Kriege durch die uielen Um schichtungen und Aushilfen im  Personalbestand besondere Bedeutung 

erlangt hatte, zu uereinheitlichen. Außerdem  sollte ich die Geschichte von Siemens &  H alske zu ihrem  jair
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das Ja h r  1 9 4 7  bevorstehenden hundertsten Geburtstage schreiben, nicht eine der üblichen Festschriften, 

sondern eine gründliche und ernsthafte Archiustudie. So hatte ich eine stille Arbeit, die ich gern über­

nah m , und wenn ich auch zu diesem Zweck, wiederum  als Junggeselle, nach Berlin übersiedeln und von 

dort aus des öfteren reisen m ußte, so konnte ich die Arbeiten doch zeitweise auch zu H ause in Überlingen 

uernchten, eine M öglichkeit, uon der ich in steigendem M aß e Gebrauch machte.

(Georg Siem ens: Erziehendes Leben. E ifah rungen  und Betrachtungen. Urach 1 9 4 7 ,  S. 4 5 of. und 

45 6 f )

1 5 -

1969

Pater Dr. Gebhard Spahr OSB, W eingarten, für sein Buch über die

»W eingartner Liederhandschrift« (1968) und für seine Arbeiten zur Geschichte

der Abtei W eingarten

*  19 13  in Konstanz, i  1986 in W eingarten

Preisverleihung 15 . Juni 1969, Laudatio Hugo M oser

Der Benediktiner Pater Dr. Gebhard Spahr, der seit 19 34  in der Benediktinerabtei 

W eingarten lebte, hat, wie die Preisurkunde feststellt, »durch seine Arbeit über die W ein­

gartner Liederhandschrift ein m it dem Bodensee aufs engste verknüpftes m ittelalterli­

ches Literatur- und Kulturdenkm al in um fassender Weise, besonders auch im H inblick 

a u f die darin enthaltenen M iniaturen, gewürdigt. Seine zahlreichen sonstigen kultur- und 

kunstgeschichdichen Veröffendichungen haben die Bedeutung der Abtei W eingarten als 

eines kulturellen Sam m el- und Ausstrahlungspunktes für den Bodenseeraum  sichtbar ge­

macht, wo die Abtei durch ihren Besitz am  See und in den Nachbargebieten der Schweiz 

und Vorarlbergs verankert war.«

Gebhard Spahr: Festschrift zur N eunhundertjahrfeier des K losters: 10 5 6 -19 5 6 . Ein 

Beitrag zur Geistes- und G ütergeschichte der Abtei. 462 Seiten. Selbstverlag, W eingarten

1956

Gebhard Spahr: Kreuz und Blut Christi in der Kunst W eingartens. Eine ikonogra- 

phische Studie. 136  Seiten. Thorbecke Verlag, Konstanz 1962

Gebhard Spahr: W eingartner Liederhandschrift. Ihre Geschichte und ihre M ini­

aturen. 168 Seiten m it zahlreichen Illustrationen. Anton H. Konrad Verlag, W eißenhorn

1968

W eingartner Liederhandschrift. Gebhard Spahr, Preisträger des Bodenseeliteratur­

preises 1969 der Stadt Ü berlingen. Sonderdruck anläßlich der Preisverleihung am 15 . Juni

1969 im K ursaal am See. 12  Seiten. 1969
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Die W eingartner Liederhandschrift besitzt Dichtungen uon 3 2  Sängern aus der Zeit des M in n e­

san gs, beginnend m it K aiser Heinrich VI. und in der Form des Lehensschildes absteigend über Grafen, 

Edelfreie, M inisterialen  u .a .  2 5  Dichtern ist ihr B ild  entweder in Postkartengröße oder in  halbem  

Querformat vorangestelh.

Die M alereien zeigen die einzelnen Sänger, deren N am e über den Bildern eingetragen ist, a ls 

Veifasser des Gedichts, heruorgehoben durch das Spruchband, als Dichter, der zu einer D am e spricht, als 

Ritter m it dem Schwert in der Schwertscheide und der weißen Schwertfessel, dem Zeichen des stattge- 

fundenen Empfangs der Schwertleite, als Ritter, der das Schwert blank gezogen über der rechten Schulter 

h ält, a ls Ritter, bew ajfhet, und a ls  Kreuzfahrer, sofern die Farben g ra u  und rot besonders in der Ge­

w andzusam m ensetzung Vorkommen, und schließlich als M an n , z. B . bei W alther uon der Vogelweide, 

der Schmerz em pfindet wegen der U nlöslichkeit des Problem s, wie Gott und W elt sich zusammenfinden 

könnten.

In den Bildern w ird ein Idealbild der Zeit gezeichnet. Die Epoche ist uon der weiblichen K ultur 

her bestim m t. Dies äußert sich vor allem  darin , daß  der M an n  die gleiche G ew andung träg t w ie die 

Frau . D as Untergewand reicht bei beiden zum Boden. Herren und Dam en weisen denselben M an tel­

schnitt au f. Auch die H aare  sind nach Form der Frau gestaltet, lang herabwallend bis zu den Schultern. 

A lle Figuren weisen blonde H aare  auf. Die Gesichter legen etw as Freundlich-Frisches an  den T ag . See­

lisches Erleben, wie z. B . Zorn oder Ju b e l, ist aber zurückgedrängt, w eil dies nicht dem Anstandscodex 

der Zeit entspricht. Es g a lt  jedoch als hößsch, das Gewand entsprechend zu raffen, d aß  die D am e ihre 

Schuhe nicht sehen läß t und sich im  Schm uck zurückhält.

(Gebhard Spah r: Weingartner Liederhandschrift. Ihre Geschichte und ihre M in iatu ren . Weißenhorn 

lg  68, S. 1 3 5 / . ,  aus der »Zusammenfassung«)

1 6 .

1 9 7 1

P r o fe s s o r  D r . C la u s  Z o e g e  v o n  M a n te u f fe l ,  B e r l in / S tu t tg a r t ,  fü r  s e in  z w e ib ä n d ig e s

k u n s t h is t o r i s c h e s  S t a n d a r d w e r k  » D ie  B i ld h a u e r fa m i l ie  Z ü rn «  ( 19 6 g )

*  i gzß  in  D r e s d e n

P r e is v e r le ih u n g  a m  1 3 .  Ju n i  i g 7 i ,  L a u d a t io  W o lfg a n g  B ü h le r

C la u s  Z o e g e  v o n  M a n t e u f fe l  w a r  K u n s t h is t o r ik e r  in  M u s e e n  in  N ü r n b e r g ,  D ü s s e l ­

d o r f  u n d  B e r l in ,  P r o fe s s o r  fü r  K u n s t g e s c h ic h t e  a n  d e r  T e c h n is c h e n  U n iv e r s it ä t  B e r l in  

u n d  D ir e k t o r  d e s  W ü r t te m b e r g is c h e n  L a n d e s m u s e u m s  in  S tu t tg a r t  b is  i g 9 i .  E r  e r h ie lt  

d e n  P re is  fü r  d a s  z w e ib ä n d ig e  W e rk  ü b e r  » D ie  B i ld h a u e r fa m i l ie  Z ü rn « , in  d e m  e r  d e m  

K u n s t s c h a f fe n  d e r  B i ld h a u e r  Z ü r n  in  d e r  Z e it  d e s  D r e iß ig jä h r ig e n  K r ie g e s  in  Ü b e r l in g e n ,  

d e m  L in z g a u ,  O b e r s c h w a b e n , O s tb a y e rn  u n d  O b e r ö s te r r e ic h  n a c h g in g .  D u r c h  e x a k te  k r i ­

t is c h e  S t i lv e r g le ic h e  s e i  e s  ih m  e r s t m a ls  g e lu n g e n , d ie  W e rk e  d e r  Z ü r n s  d e n  e in z e ln e n  F a ­

m il ie n m it g l ie d e r n  z u z u o r d n e n  u n d  d a s  H a u p t w e r k  d e r  Ü b e r l in g e r  Z ü rn -W e rk s ta t t ,  d e n
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H ochaltar des Überlinger M ünsters, als überragende gem einschaftliche Arbeit m ehre­

rer M eister erkennen zu lassen, wie die Verleihungsurkunde festhält. Seine literarische 

Bedeutung erhalte das Werk durch die in M ethode und Aufbau m ustergültige Form der 

Publikation sowie durch die »sachgerechte, zuchtvolle Sprache des Autors, welche K lar­

heit und Präzision m it bildhafter A nschauungskraft verbindet« (Verleihungsurkunde). 

Claus Zoege von M anteuffel g ing  in seiner Dankrede besonders a u f den A spekt der Spra­

che in kunsthistorischen W erken ein.

Claus Zoege von M anteuffel: Die B ildhauerfam ilie Zürn 16 0 6 -16 6 6 .

Band 1 (Darstellung, A nm erkungen, Zeittafel und Quellen), 3 17  Seiten

Band 2 (Bildtafeln und W erkkatalog), 5 18  Seiten

Konrad Verlag, W eißenhorn 196g

A us der einleitenden »Zusam m enfassung«:

Die Geschlossenheit der Renaissanceform  m ußte wieder geöffnet, aufgebrochen werden. Anders 

als der italienische M an ierism us, uon anderer B asis  und m it eigenem Ziel trieben die Zürn diese Entw ick­

lung in Deutschland uoran und schufen a ls  Bildhauer, oder sagen w ir als handwerkliche H olzschnitzer, 

nicht nur einzelne ausdrucksvolle Kunstwerke, sondern auch die Voraussetzungen Ju r  das Gesam tkunst­

w erk des 1 8 .  Jah rh underts aus Architektur, P lastik  und M alerei, das noch heute die Menschen m it seiner 

künstlerischen und geistigen Gesamtaussage ergreift. Der Zusam m enhang uon Architektur und P lastik 

w ar hierfür der entscheidende Punkt, eben die B in dun g, uon der die Freifigur sich gelöst hat.

Dies ist nun keine rein kunsthistorische K onstruktion. Die süddeutsche P la stik  basiert in der T at 

unm ittelbar a u f  der K unst der Zürn und selbstuerständlich auch ihrer Zeitgenossen, sow eit sie Gleiches, 

wenn auch nicht im m er m it derselben K raft entwickelten, so Degler, Krüm per, Steinle und andere. Eine 

beträchtliche Breitenentwicklung hatten die uon den Zürn abh än gigen , ebenfalls aus Schwaben stam ­

menden Schw anthaler in Oberösterreich und der w ohl bedeutendste unm ittelbare N achfahre der Zürn, 

M einrad  Guggenbichler. Auch die böhmische P lastik  um 1 7 0 0  ist kaum  ohne die Zürn denkbar. Wie 

direkt die Zusam m enhänge sind -  mehrere Söhne uon Dauid Zürn arbeiteten in Olmütz - ,  m uß noch 

eiforscht werden. Überragend ist die Bedeutung und W irkung uon M ichael Zürn d. J .  in Österreich, der 

die »gotische« F igur m it Berninis Bew egung uerband und sie in Licht- und Schattenspiele aujzulösen 

begann. Von hier aus w irken die Ansätze wiederum  nach Bayern  hinein. Im  Bodenseegebiet scheint eine 

direkte Spur uon Jö rg  Zürn über die Schenck zu Joseph Anton Feuchtm ayer zu jü h ren .

M an  schreibtgern dem Auftreten bestimmter starker Persönlichkeiten in bestimmten A ugenbli­

cken entscheidende W irkungen a u f  die W eltgeschichte zu. W ir meinen indes, das süddeutsche Rokoko 

w äre w ohl auch ohne die Zürn so oder in ähnlicher Weise entstanden. M it  seine w ichtigsten Grundlagen 

haben sie jedoch gelegt, beziehungsweise sie werden in ihren Werken am  deutlichsten sichtbar. Für das 

Gesam tbild der Kunstgeschichte scheint uns dieser Akzent bedeutungsvoll. U nd w as noch wichtiger 

i s t - s i e  haben Kunstwerke geschaffen, die uns und hoffentlich auch unseren N achfahren noch etwas 

sagen.

(Claus Zoege uon M anteuffel: Die Bildhauerfamilie Zürn 16 0 6 -16 6 6 ,  W eißenhorn 19 6 9 ,  B an d  1 ,  

S. 1 3 7 )
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1 7  •

19 72

W erner Koch, Köln, für sein Buch »See-Leben I« (1971)

*  19 23 in Köln, 1 1992 in Köln

Preisverleihung am n .  Juni 19 72 , Laudatio Eduard Stäuble

Bei der Verleihung des Bodenseeliteraturpreises im Jahr 19 72  wurde w ieder ein 

belletristisches Werk ausgezeichnet, dam it w ar auch die D iskussion über eine A usw ei­

tung des Literaturbegriffs in der Preisdefinition zu einem  »Kulturpreis« beendet. Der 

Preisträger w ar nach dem Kriegsdienst Journalist, Regisseur und Kulturredakteur beim  

W D R-Fernsehprogram m  geworden. »See-Leben I« von W erner Koch sei »ein Buch von 

hoher schriftstellerischer Qualität, verfaßt in einer klaren und durchreflektierten Spra­

che. Es zeigt einen M ann a u f der Flucht aus einer m enschenfeindlichen bürokratischen 

Welt und a u f der Suche nach dem »richtigen Lebern, in welchem  das Individuum  wieder 

eine neue schöpferische Freiheit beschieden wäre«. Die für die dam alige Zeit typische 

»Auseinandersetzung m it sich selbst, m it der G esellschaft und m it den Geheim nissen 

unserer Existenz« spiele sich ab »in der Landschaft des Bodenseeraum es«; obw ohl der 

See im Buch »See-Leben I« nicht der Bodensee selbst sei, em pfand das Preisgericht das 

Buch als preisw ürdig. Bedenken w egen der phantastisch-surrealen form alen Mittel und 

der Kritik von Bürokratie und Spießertum  wurden diskutiert, aber m ehrheitlich positiv 

bewertet. In dem Buch erscheine die Bodenseelandschaft »mit einem  problem atischen 

Doppelgesicht: als verwaltete Natur, der technokratischen Welt bereits ausgeliefert, aber 

auch als Gegenstück zu den Einöden der Industriezonen und zu den Steinwüsten unserer 

Städte und als M öglichkeit einer im m er noch hum anen Landschaft« (Zitate aus der Ver­

leihungsurkunde). Das Buch enthielt das folgende Versprechen: »See-Leben II erscheint, 

w enn sich die Verhältnisse geändert haben.« (S. 5 und S. 144)

W erner Koch: See-Leben 1. 144  Seiten. Verlag Günther N eske, Pfullingen 19 7 1

»Ich möchte an einem  See sterben«. Gedanken zu See-Leben I von Eduard Stäuble, 

W erner Koch und Heinrich Böll. 32  Seiten. Verlag Günther N eske, Pfullingen 19 72

Bei Nurmi war das anders. Seine Vorausträume handelten uon seiner Geburt.

Er träumte:

Alles normal, sagte der Arzt.

Nurmis Mutter nickte.

Nurmi weinte. Bald war alles uorbei. Das Leben gelebt, die Liebegehabt, die Arbeitgetan. Ergeb­

nis? Er wog noch sieben Pjünd, lag nackt, naß und winzig in seinem Bett, weinte und wartete ab.

Als der Arzt gegangen war, öffnete die Mutter ihre Bluse, zerrte eine ihrer Brüste heraus und 

hielt sie Nurmi vor den Mund. Er sah den riesigen Klumpen Fleisch uor sich, prall, weiß, größer als
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sein Kopf; er sah die dreckigen Drüsenbläschen auf der Brustwarze, die braun und knorpelig, wie ein 

uertrockneter Aststumpf, uor seinem Mund hing. Die Mutter sagte: Nun komm! Doch er ekelte sich. 

Die Mutter sagte: Nun komm schon. Sie schob die Riesenbrüste näher an ihn heran. Dicht über seinen 

Augen hing der braune Knorpel der Brustwarze, schwitzend und schmierig. Nurmi legte den Kopf zur 

Seite und weinte. Die Mutter ging.

Nurmi hatte Kopjweh. Er schrie, aber die Mutter hörte ihn nicht. Sein Vater kam, weckte ihn auf 

und lachte ihn an. Er beugte sich über ihn. Nurmi sah in das Gesicht des Vaters. Der Vater freute sich.

Als der Vater gegangen war, lag Nurmi wach und wartete. Er steckte die Finger in den Mund 

und lutschte sie ab. Zwischendurch schlief er ein.

Endlich kam der Arzt. Er wusch ihn sauber, trug ihn ans Bett seiner Mutter und legte ihn neben 

sie. Die Mutter war nackt.

Nurmi blieb ruhig. Erschloß die Augen, um nichts zu sehen. Die Mutter keuchte, stöhnte, schrie 

auf, und der Arzt sagte: Nur Ruhe.

Die Schwester hob Nurmi auf, preßte ihm die Füße zusammen und schob sie in den Mutterleib 

hinein. Der Leib war feucht und klebrig. Nurmi sah das Gesicht seiner Mutter. Sie hatte den Kopf zur 

Seite gelegt , biß die Zähne aufeinander; die Haare klebten am Kopf, sie war nackt, sie wälzte den Kopf 

hin und her, sie sagte: Nein, nein, aber die Schwester preßte Nurmi immer weiter hinein, er strampelte 

mit den Beinen und schob sich uor in das Jeuchte Dunkel des Mutterleibes. Er sah die Schoßhaare der 

Mutter vor sich, überall Schweiß. Die Schwester hatte seinen Kopf mit beiden Händen gepackt und 

preßte ihn nach unten.

Die Schwester gab ihm einen Stoß. Nurmi sah sich um, es war dunkel.

(Werner Koch: See-Leben I, Pfullingen 19 7 1, S. 137/ ., aus dem Kapitel 20)

1 8 .

1974

Professor Dr. Ernst Benz, M arburg, für sein Gesam tw erk,

besonders für sein Buch »Geist und Landschaft« (1972)

*  1907 in Friedrichshafen, i  1978  in Konstanz.

Preisverleihung am 14 . Juli 1974, Laudatio Eugen Thurnher

Ernst Benz studierte k lassische Philologie, Philosophie, A rchäologie und Religion 

in Tübingen, Berlin und Rom , Prom otion 1929 , H abilitation 19 32 . Von 19 34  an w ar er 

Professor für Kirchengeschichte in Dorpat/Estland, ab 19 35  hatte er den Lehrstuhl für 

Kirchen- und D ogm engeschichte an der Universität M arburg inne. Sein zweiter W ohnsitz 

w ar seit 19 38  im Haus seiner Mutter in M eersburg, G laserhäuslew eg 1.

»Die geistige Welt von Ernst Benz ist die Kirchengeschichte, die er jedoch nicht als 

Wandel der kirchlichen Institutionen, sondern als Entfaltung der christiichen Fröm m ig­

keitversteht.«, heißt es in der Verleihungsurkunde. Und weiter:
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»Im Rahm en dieser Entw icklung kom m t dem Erem itentum  eine besondere Stel­

lung zu, denn es verkörpert jene Ecclesia spiritualis, aus der sich das religiöse Leben 

im m er neu bereichert. Diese lebenspendende Kraft zeigt er beispielhaft a u f in dem Buch 

>Geist und L an d sch aft an der Geschichte der Klause E gg bei H eiligenberg im Linzgau, 

w elche für das religiöse Leben am Bodensee in ihrer stets sich w andelnden Form  zum 

deutbaren Sinnbild geworden ist. Der Essay >Die Klause E g g  und das Ende des Erem i- 

tentums< eröffnet ein G espräch, das die Frage einer rein gottbezogenen Lebensform  in 

unseren Tagen in ein neues Licht rückt.«

Ernst Benz: G eist und Landschaft. 180 Seiten. Ernst Klett Verlag, Stuttgart 19 72

Ernst Benz: Zwei Denker in ihrer Landschaft. Fritz M authner und Leopold Z ieg­

ler. (Abdruck der Überlinger Dankrede vom  14 . 7. 1974) in: G laserhäusle. M eersburger 

Blätter für Politik und Kultur. Heft 4/1982 S. 1 3 - 16 ;  der Abdruck ist begleitet von einer 

biographischen W ürdigung aus der Feder von Guntram  Brum m er: K irchengeschichte in 

w eltbürgerlicher Absicht. Streiflichter a u f den Theologen Ernst Benz, ebd. S. 1 7 - 18

Eugen Thurnher: Schriftstellertum  als W eg theologischer Vermittlung, in: Jah r­

buch des Vorarlberger Landesm useum svereins, 1976 , S. 16 - 2 1  (die Laudatio)

Es gehört zu den überraschendsten Eifahrungen des Kirchen- und Religionshistorikers, wenn 

ihm religiöse Lebens/ormen und Institutionen, die ihm aus vergangenen Jahrhunderten und entlegenen 

Erdgegenden vertraut sind, plötzlich in seiner unmittelbaren Gegenwart und in seiner nächsten hei­

matlichen Umgegend vor Augen treten. Ich hatte mich in meinen Vorlesungen und Studien viele Jahre 

lang mit der Geschichte des christlichen Eremitentums aus der Zeit der ägyptischen Wüstenväter, aus 

der Zeit der Erneuerung des Eremitentums im Karthäuserorden und aus der Epoche der Erneuerung eines 

protestantischen Eremitentums in Pennsylvanien am Wissahakon-River bei Germantoum befaßt, hatte 

Dokumente und Viten aus dem Bereich des russischen Eremitentums in Nordrußland übersetzt, hatte 

die Einsiedelei des heiligen Franziskus auf dem Monte la Verna erstiegen, hatte russische Eremiten auj7 

den Granitklippen des Ladoga-Sees besucht, war auf Ceylon Gast buddhistischer Einsiedler in Forest- 

Hermitage in den Urwäldern von Kandy, hatte in Japan buddhistische Meditationsmeister, die als 

Eremiten auf entlegenen Klosterbergen wohnten, aujgesucht -  bis mich plötzlich ein landschajts- und 

traditionskundiger Freund* aus Meersburg am Bodensee daraufhinwies, daß es eine verlassene Klause, 

die noch bis vor wenigen Jahren von einem Einsiedler bewohnt war, nicht weit vom Ufer des Bodensees 

auf dem waldigen Höhenrücken des Linzgaus in unmittelbarer Nähe des Schlosses Heiligenberg gab.

Mir war der Linzgau von vielen Wanderungen seit meiner Schulzeit wohl vertraut, aber ich hatte 

nie etwas von der Klause Egg gehört. So ließ mir meine Neugier, das Fremdeste und Fernste inmitten der 

vertrautesten und geliebtesten Landschaft meiner Heimat kennenzulernen, keine Ruhe, und wir Jühren 

am nächsten schönen Tag durch den Glast des in hochsommerlicher Hitze flimmernden Salemer Tals 

nach Heiligenberg.

Schon der Weg von dort zur Klause war wie eine Initiation.
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*Es handelt sich um Herrn Guntram Brummer, den Herausgeber der >Bodenseebücher ,̂ Meers­

burg am Bodensee, dem ich auch den Hinweis au f die einzige historische Abhandlung über die Klause 

in der Egg verdanke.

(Ernst Benz: Die Klause Egg und das Ende des Eremitentums. in: Geist und Landschaft. Stuttgart 19 72 , 

S. 15 -4 0 ; zuerst gedruckt in Antaios, Band XII, Nr. 5, Januar 19 7 1, S. 4 4 8 -4 72 ; zitiert ist der An­

fang S. 15f.)

1 9 .

1975

Dr. h.c. H orst Stern, H ohenegg im Allgäu, für seine publizistische Tätigkeit,

besonders im  H inblick a u f die Ö kologie des Bodenseeraum es

*  19 22  in Stettin

Preisverleihung am  15 . Juni 19 75 , Laudatio M anfred Fuhrm ann

H orst Stern ist Journalist, seit 1969 w ar er populär geworden durch seine Fernseh­

sendungen »Sterns Stunde«. Seit 19 70  w ohnhaft in N onnenhorn und seit 19 74  in H ohen­

egg, w ar H orst Stern von 19 72  bis 1979 N aturschutzbeauftragter des Landkreises Lindau,

1980 G ründer und bis 1984 H erausgeber der Zeitschrift »Natur«, seit 1984 veröffentlicht 

H orst Stern auch literarische Bücher. In den Debatten über die Preisverleihung des Jahres

I 975 spielte die Frage eine groß e Rolle, ob das Werk H orst Sterns auch literarische Q uali­

tät aufw eise, oder nur rhetorische, und ob rhetorische Qualität nicht auch als literarische 

gewertet werden könne. Die Verleihungsurkunde begründet die Entscheidung für den 

käm pferischen Ö kologen:

»Der Fernseh- und Buchautor H orst Stern hat im Verhältnis des M enschen zu seiner 

natürlichen Um welt den M ittelpunkt seines Schaffens gefunden. Sein Appell an die Ver­

nunft der m odernen Industriegesellschaft wendet sich vor allem  gegen die im m er rascher 

fortschreitende Zerstörung des m enschlichen Lebensraum es, die allein durch technisch­

industrielles Zweckdenken gesteuert ist; hierbei stützt er sich a u f um fassende Kenntnisse 

aus allen in Betracht kom m enden w issenschaftlichen D isziplinen. Die Sendungen und 

Schriften Sterns verwenden ebenso sachliche und präzise wie durch drastische B ildhaf­

tigkeit aufrüttelnde Darstellungsm ittel. Der am Bodensee lebende Autor hat sich als einer 

der ersten gegen die Bedrohung gewandt, der die Ö kologie des Alpen- und Bodenseerau­

m es durch eine allzu rasche Steigerung belastender Faktoren ausgesetzt wurde. Seine 

M ahnungen blieben nicht ohne W irkung. Die Zw eckform  seiner Darlegungen ist ein den 

Nöten unserer Zeit angem essener Beitrag zur Literatur des Bodenseegebiets.«

H orst Stern: M ut zum  W iderspruch. Reden und Aufsätze. 17 2  Seiten. Kindler Ver­

lag, M ünchen 19 74
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A u f die M itteilung des Überlinger Bürgerm eisters Reinhard Ebersbach, daß das 

Preisgericht ihm  den Bodensee-Literaturpreis 19 75 zuerkannt habe, und a u f die Frage, 

ob er diesen annehm e, antwortete H orst Stern:

Dr. h.c. Horst Stern

An den Herrn Bürgermeister 

der Kreisstadt Überlingen 

777 Überlingen 

Postfach 118 0

Sehr geehrter Herr Bürgermeister, 

ich danke Ihnen sehrjür die mich ehrende Nachricht, dass die Stadt Überlingen mir den Boden­

see-Literaturpreis 19 75  verleihen will. Ihr Brief war Jur mich tatsächlich ein Anlass zur Freude.

Zwar bin ich bereit, den Preis anzunehmen, doch regen sich in mir Zweifel, ob ich dem Statut 

in seinem § 1  gerecht geworden bin. Natürlich habe ich auch über den Bodensee gearbeitet, doch ging 

es dabei eigentlich nicht um Literatur, sondern um die Bewahrung seiner ökologischen Gegebenheiten. 

Meine Arbeit war auch stets kritisch getönt, nicht zuletzt auch der baulichen Ausweitung Überlingens 

wegen, die ich in einigen Aspekten Jur unglücklich hielt.

IchJaihre diese Bedenken an, um der Stadt Überlingen eine mögliche öffentliche Auseinanderset­

zung wegen der Preisverleihung an mich zu ersparen. Ich habe ja  nicht nur Freunde.

Sollte die Stadt dennoch bei der Wahl ihres Preisgerichts bleiben, so wäre mir der 15 . Juni

recht.

Mitfreundlichem Gruss

Horst Stern«

(Originalbrief in den Akten des Stadtarchivs Überlingen)

2 0 .

1977

Chefredakteur Dr. Erwin Jaeckle, Zürich, für sein Buch 

»Meine alam annische Geschichte« (2 Bände, 1976)

*  1909 in Zürich, 1 1997 in Zürich

Preisverleihung am 19. Juni 19 77 , Laudatio Eduard Stäuble

Erwin Jaeckle w ar unter anderem  Lehrer, Verlagslektor, 1943 bis 19 7 1 Chefredak­

teur der Tageszeitung »Die Tat« (Zürich), 1962 bis 19 77  Leiter der »Literarischen Tat«, 

19 4 2 -19 5 0  M itglied des Zürcher Gem einderats, 1944/45 dessen Präsident und 19 4 7 -19 6 2  

Nationalrat (LdU).

Hohenegg

899g Post Harbatshofen (Allgäu) 

1 5 . 2 . 7 5
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Die Preisurkunde charakterisiert Jaeckles »alam annische Geschichte« folgender­

m aßen: »Ausgehend von der eigenen Fam iliengeschichte, die väterlicherseits in der 

schw äbischen Baar beginnt und den Rhein überschreitet, m ütterlicherseits das Zürich­

biet einbezieht und schliesslich  zurückführt nach Konstanz am Bodensee, entwirft Erwin 

Jaeckle in diesem  Werk eine schw äbisch-eidgenössische Kulturgeschichte A lam anniens, 

wie sie für das Land um den w esdichen Bodensee erstm alig ist.«

»Spürsinn, Genauigkeit und Fleiss des W issenschaftiers verbinden sich m it der 

G estaltungskraft eines eigenw illigen Erzählers und lassen ein Werk vor uns erstehen, 

das als ein wertvolles Stück G eschichtsschreibung des Bodenseeraum es gelten d a rf und 

uns über h istorisch und politisch Trennendes h inw eg die Einheit dieser Landschaft im 

G eistigen und M enschlichen erleben läßt.«

Erwin Jaeckle: M eine alam annische Geschichte.

Band i :  A hnenlandschaft jenseits des Rheins. 1 5 1  Seiten,

Band 2: H eim at Zürichbiet. 3 18  Seiten,

Rohr Verlag, Zürich 1976

Aus der »Einleitung«

Ich schicke mich an, meine Geschichte zu schreiben. Mit Grund: ich blicke in besonderer Lage 

über diese Blätter hinweg. Beides zusammen gehorcht einem inneren Gesetz. Ich hegte den Vorsatz seit 

Jahren. Heute ist mir wider Willen die Zeit geworden, und der Anlass zum Rückblick drängt. Winkendes 

Schicksals hat man -  sie gebieten es den Einsichtigen -  Folge zu geben. Sie rufen uns zur Rechenschaft.

Schaue ich auf meinen Lebensweg zurück, so muss ich zugestehn, dass er enttäuschend ereig­

nisarm geblieben ist. Ich habe also keine Geschichte uon anekdotischer Fülle oder gar abenteuerlicher 

Überraschung zu erzählen. Die Geschichte, die mich angeht, betrifft mein Wesen; dieses allerdings ist 

bewegtund widersprüchlichgenug. Ich muss also die Ankündigung berichtigen. Esgehtum eine Selbst­

darstellung, die Jur den Schreibenden einen ordnenden Vollzug leistet, jiir den Leser vielleicht einen 

klärenden Beitrag bedeutet.

Sieben mal sieben Jahre bin ich alt geworden, eh ich es aushielt, in diesen Spiegel zu sehen. Bis 

dahin riss mich der Arbeitstag aus der Besinnung, und ich flüchtete zu oft in seine atemberaubende Hast, 

um der anspruchsvolleren Bedächtigkeitzu entgehn. Beim Tode meines Vaters aber hatte ich in der stillen 

Wohnung die nächtliche Wache zu halten. Sie galt eher dem Schmerz der Mutter als den Geistern des 

Abgeschiedenen. Das bleiche Strassenlicht breitete sich an der Zimmerdecke aus und erhellte den gelöst 

Daliegenden, so dass ich mich im Leid dieser schweren Unterwasserstunden vor die Frage gestellt sah, 

welche Kräfte wohl dieses Gesicht geformt, ihm seine Not und Eijüllung gegeben haben. Diese wandte 

sich zuletzt auf den Fragenden zurück, stellte ihn uor HerkunJt und Wegspur, uor erreichte Ziele und 

uertane Gaben. Seither lassen mir die Bedenken keine Ruhe mehr; sie uerschatten meine Unternehmun­

gen, ziehn scheinbar uorbei, umkreisen mich jedoch und sind ihrer Beute sicher. Jetzt sitzen sie mir im 

Nacken. Ich habe mich ihrer zu erwehren.

(Erwin Jaeckle: Meine Alamannische Geschichte. Band 1, Zürich 19 76 , S. 11/.)
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21  .

1978

M anfred Bosch, Grunertshofen, für seine Gedichte in Radolfzeller M undart

und seine Essays,

*  19 47  in Bad Dürrheim

Preisverleihung am 18. Juni 1978 , Laudatio Bruno Boesch

Als M anfred Bosch 19 78  zum ersten M al den Bodenseeliteraturpreis erhielt, lebte 

er noch bei M ünchen. Er ist 19 47  in Bad Dürrheim  geboren und besuchte seit 19 62  das 

Gym nasium  Radolfzell. Nach seinem  Zivildienst, Them a seiner Erzählung »Der Zugang«, 

studierte er in M ünchen und entschied sich nach wenigen Sem estern für die Lebensform  

eines freien Autors und Publizisten. Er hatte bereits politisch engagierte Prosatexte und 

hochdeutsche Gedichte veröffentiicht, bevor er im  Eigenverlag zwei Bändchen m it G e­

dichten in Radolfzeller M undart herausbrachte. Das Preisgericht des Bodenseeliteratur­

preises hatte bereits 1966 m it Albert Bächtold einen Dialektdichter geehrt, und Martin 

W alser hatte 1967 bei seiner Preisentgegennahm e ein Plädoyer für den Dialekt gehalten. 

M anfred Bosch schaute m it seinen Dialektgedichten einerseits den Radolfzellern »aufs 

Maul«, andererseits offenbarte er im Aufschreiben des A lltäglichen viel Überraschendes: 

provinzielle Gewaltverhältnisse ebenso wie die Subversivität des Provinziellen. M anfred

Abb. 6 Manfred Bosch, rechts, Preisträger des Jahres 1978, zusam m en mit Claus Zoege von M anteuffel, Preis­
träger des Jahres 1971
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Bosch stand am A nfang einer Welle der H inw endung zum Regionalen, und das Preisge­

richt hat diese Bew egung in seiner Person früh erkannt und gewürdigt. Auch nach der Ver­

leihung des Bodenseeliteraturpreises publizierte M anfred Bosch noch M undartgedichte, 

bevor er sich regionalgeschichtlichen und literaturhistorischen Arbeiten zuwandte.

M anfred Bosch: U f  den D ag w ard. M undart. N achw ort Bruno Epple. 72  Seiten. 

Selbstverlag M anfred Bosch, G runertshofen 1976

M anfred Bosch: M ir hond no gnueg am Aalte. Neue alem annische Gedichte. 99 

Seiten. Selbstverlag M anfred Bosch, G runertshofen 1978 

M anfred Bosch: Der Zugang

in: M anfred Bosch und Joachim  H ossfeld: G eschichten aus der Provinz. 2 32  Seiten. 

Dam nitz Verlag, M ünchen 19 78 , S. 5 - 14 7

Bruno Boesch: Laudatio für M anfred Bosch. Ü berlingen 18 . Juni 1978 . In: Ekkhart 

1979  (1978), S. 5 7 -6 3

radolfzeller ßrmespiegl

wennd e brot braucht hosch

bisch zum büecheler

wennd e luurscht braucht hosch

bisch zum bochtler

wennder d hoor is gskhtghängt sin

bisch zum lubberger

wenn de/ernseher wider emoll hii

gsi isch bisch zum weißer

in griene winkl

wennd en bsunderegluschteghet hosch

bisch zumßschmayer am obertor

wennd hosch welle gondele bisch über

de karrestäg zu de männere

w ennd e hose braucht hosch

bisch zum St reicher

wennd e Unterhaltung hosch welle

hoschdi is resighockt

wenn dei rue welle hosch

bisch an Jinckhturm usegloffe

oder ujs liebesinselegschwumme

wennd hosch ebbs zum lese welle

bisch zum wendelin

wennd hosch ebber kennelerne welle
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bisch nach konschdanz erfahre 

wenndi hosch uerlobe welle 

bisch zum  hugglege kärtle 

druckeloo

wenn ebber gschtorbe isch 

bisch zum pfarrer m aurer 

ge messe beschdelle 

wennder ebbs nit basst hot 

hosch kenne ujs rothuus goh 

wennd geschdorbe bisch 

hondsdi u f  defridhorftrage

so hot alls si Ordnung ghet

(Manfred Bosch: U fd en  Dag warti, Grunertshofen 1  gy6, S. 2o f)

2 2 .

1979

Professor Dr. Arno Borst, Konstanz, für sein Buch 

»M önche am Bodensee 6 10 -15 2 5 «  (1978)

*  19 25 in Alzenau im Spessart

Preisverleihung am  24 .Juni 1979 , Laudatio Bruno Boesch

Der H istoriker Arno Borst wurde in Göttingen prom oviert, habilitierte sich in 

M ünster und wurde 1962 a u f den M ittelalter-Lehrstuhl nach Erlangen berufen. Seit 1968 

wirkte er an der Universität Konstanz als Professor im Fachbereich Geschichte. Er ist 

ein belesener und produktiver Forscher, vorbildlicher H ochschullehrer und glänzend 

erzählender Autor.

Die Preisurkunde faß t Arno Borsts Leistung folgenderm aßen zusam m en:

»In w eitausgreifender D arstellung zeichnet Arno Borst Porträts von zw anzig M ön­

chen und N onnen, die in Klöstern der Seegegend lebten und wirkten. Er sucht dabei die 

Individuen als Repräsentanten ihrer religiösen G em einschaft und die religiösen G em ein­

schaften als Repräsentanten allgem einer Ström ungen zu begreifen; universaler Anstoß 

und regionale A usprägung finden gleicherm aßen Aufm erksam keit. Die Quellen werden 

zum Reden gebracht, die Erkenntnisse der Forschung gesichtet und gem ehrt. Eine prä­

zise und anschauliche Sprache läßt das Konkrete unangetastet und erhebt es doch zu 

tieferer Bedeutung.

H ier w agt ein Historiker, auch Erzähler zu sein, und er erzählt, weil er Verständ­

nis, ja  Achtung vor Lebensform en und Lebenszielen erwecken m öchte, die dem  heuti­
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gen Betrachter frem d geworden sind. Das Land um den Bodensee hat m it >Mönche am 

Bodensee< ein Werk von ebenso hohem  literarischen wie w issenschaftlichen R ang erhal­

ten.«

Arno Borst: Lebensform en im Mittelalter. 783 Seiten. Propyläen Verlag, Frankfurt

1973

Arno Borst: M önche am  Bodensee. 584 Seiten. Thorbecke Verlag, Sigm aringen

1978

Bodensee-Literaturpreis der Stadt Überlingen 197g  für Arno Borst. Reden zur 

Verleihung am 24. Juni 1979 . 4 1 Seiten. Thorbecke Verlag, Sigm aringen 1980

In seiner Rede bei der Verleihung des Bodenseeliteraturpreises sprach Arno Borst 

über »Der Ritt über den Bodensee«. Ausgehend von G ustav Schwabs Ballade »Der Rei­

ter und der Bodensee« holte der Redner w eit aus und sprach über Seeüberquerungen, 

von Jesu Überquerung des Sees Genezareth bis zu heutigen Grenzüberschreitungen und 

wurde ganz konkret und aktuell:

Zeitgenossen vergangener Generationen und Landsleute Jfemder Regionen können in die Ge­

meinschaft der hier Lebenden eintreten. Das ist in Europa immer und überall möglich, am Bodensee 

seit dem Frühmittelalter, als hierzulande Mönche aus Irland ein Evangelium wiederholten, das sechs­

hundert Jahre zuvor in Israel gepredigt worden war. Weil in Europa alle regionale Geselligkeit aus 

universaler Geschichte erwuchs, fand eine Erfahrung, die Menschen in vielen Zeiten und Räumen 

bewegte, ausgerechnet in Überlingen ihre literarische Prägung. Umgekehrt blieb >Ritt über den Bo- 

denseê  immer nur eine unter den vielen Lebensformen Europas. Das erfahrt zur Zeit, wie zahlreiche 

andere Menschengruppen, auch die Universität Konstanz. Ihre Mitglieder unternehmen vielerlei Ritte 

über den Bodensee; vor zehn Jahren Jührten sie die Zugereisten oft von irgendwoher nach irgendwohin. 

Jetzt mehren sich bedächtige Besuche bei Nachbargemeinden. Wenn eine von ihnen, die Stadt Überlin­

gen, heute wieder einmal einen Reiter vom anderen Ufer empfangt, steigt er dankbar ab und schaut 

sich um. Er sieht viele seinesgleichen, die inzwischen Land und Wasser so betrachten, wie die Hiesigen 

den Bodensee und seine Ufer immer empfanden: nicht als Erdobefläche, die man sich untertan macht 

und die man hinter sich bringt, sondern als ebenso schwankende wie kostbare Brücke zwischen den 

Menschen.

(Bodensee-Literaturpreis der Stadt Überlingen 1979 fiir  Arno Borst. Reden zur Verleihung am 

24. Juni 1979 . 4 1 Seiten. Thorbecke Verlag, Sigmaringen 1980, S. 38)
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I980

Dr. Otto Frei, Bursinel/Schweiz, für sein erzählerisches Werk

*  19 24  in Steckborn, 1 1990 in Bursinel (VD)

Preisverleihung 15 . M ai 1980, Laudatio Eduard Stäuble

2 3 .

Nach dem Studium  der Geschichte und G erm anistik  in Zürich, Basel und Paris 

wurde Otto Frei Journalist. Von 19 5 1 bis 1966 w ar er politischer Korrespondent der Neuen 

Zürcher Zeitung in Berlin, dazwischen 1955/56  in Rom , und von 1966 bis 1989 für die 

NZZ in Lausanne.

In fü n f Rom anen schilderte Otto Frei die Figurenwelt seiner Steckborner H eim at 

in lapidarer Sprache ohne Sentim entalität. »Jugend am Ufer«, »Beim W irt zum Scharfen 

Eck« und »Zu Vaters Zeit« waren erschienen, als Otto Frei der Bodensee- Literaturpreis 

zuerkannt wurde, es folgten noch »Bis sich N acht in die Augen senkt« (1982) und »Re­

bell« (1987). Es geht in den Büchern im m er w ieder um die Auseinandersetzung mit einer 

überstarken Vaterfigur. Der kleinstädtischen Kindheit steht die Bedrohung durch das 

faschistische Deutschland gegenüber. Daneben erschienen ein Genfersee-Rom an (»D orf

am Rebhang« 1974) und der Erzählband »Ber­

liner H erbst (1980).

Abb. 7 Eduard Stäuble bei der Laudatio a u f Otto Frei, 1980

Otto Frei: Jugend am  Ufer. Geschichten. 

14 2  Seiten. Verlag der Arche, Zürich 19 73

Otto Frei: Beim  W irt zum Scharfen Eck. 

190 Seiten. Zürich 1976

Otto Frei: Zu Vaters Zeit. Zürich 1978

5. März

Schon ist es März, aber im Boden sitzt ein 

Frost, hart, dick, glitzernd. Er presst das Land zu­

sammen, dass es oben aujraut wie ein Zwiebelku- 

chen.

Die Raben freuen sich auf leichtes Fressen, auf 

Laruen und Würmer, die vielleicht heraufkommen, 

weil die Sonne schnell durchscheint . Aber jetzt stieren 

sie wieder in das Eis.

Vater pickelt am Bahnrain ein Loch in den 

Frost, wiift Abfalle hinein, Kartoffelschalen, Brot. 

Da kommen die Raben näher, noch zögernd, wiegen 

schräg auf den Bäumen hin und her, aber jetzt härter
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heran, eine ganze Bande, dass es schwarz wimmelt. Leise öffnet Vater die Scharniere des morschen 

Fensterladens, steckt den Lauf der Schrotflinte durch, hält/est auf den schwarzen Klumpen, drückt ab, 

doppelt hart nach. Rumps liegen sie da, drei maustot, einer zuckt herum, derJünjteJIuddert im Geäst, 

Ja llt herab. Der sechste torkelt im Bahngeleise.

Die Explosion macht einen grausigen Krach im Haus. Mutter, die im Kindbett ist, erschrickt und 

schenkt einem Jungen das Leben. So komme ich au f die Welt. Am Aschermittwoch.

Mit mildem Schein im Auge berichtet es Frau Botshauser, die Hebamme. »Endliche, sagt Vater. 

>Den Stammhalter wollen wir begießen.^

Den Morgen hat Vater schlecht verbracht. Wegen der Kindbettereü, murrt er. Das ist überhaupt 

sein Lieblingswort. Will ein Hund nicht recht in das Dickicht hinein oder bettelt er um Wurst, so schnauzt 

er ihn an: Jammere nicht so wie eine Kindbetterinh

Befreit marschiert Vater aus dem SchlaJzimmer in die Stube, lässt bei jedem Schritt einen Wind, 

so stark, daß es ihm das rechte Bein herumwirft. Er lacht eine Salve heraus. Wie das Abreißen eines 

Jaulen Lattenzauns tönt es.

Vater holt die Flinte uom Gestell, wirft den Rucksacküber, während der Hund um dieBeinejault, 

eilt nach dem See, besteigt das Schiff und Jährt zum anderen Ufer auf die Jagd.

(Otto Frei: Jugend am Ufer, zitiert nach der Ausgabe des Libelle Verlags, Lengwil 1998, S. y f)

2 4 .

19 8 1

Dr. Herm ann Kinder, Konstanz, für seine epische Prosa und

Peter Renz, W eingarten, für seinen Rom an »Vorläufige Beruhigung« (1980)

Herm ann Kinder *  1944 in Thorn, Polen

Peter Renz *  1946 in W eingarten

Preisverleihung 23. Juli 19 8 1, Laudatio H erm ann Bensinger

19 8 1 wurde die Preissum m e des Bodenseeliteraturpreises von 3 ooo DM a u f 

10 ooo DM erhöht und die erste erhöhte Preissum m e a u f zwei Preisträger aufgeteilt. B ei­

de verband, daß sie, in der Bodenseeregion wohnend, als Literatur- bzw. Sprachw issen­

schaftler tätig waren, Erfahrungen aus der studentischen U nruhe-Bew egung von 1968 

aufarbeiteten und m it diesem  S to ff  Rom ane veröffendicht hatten.

Herm ann Kinder, geboren 1944, studierte und prom ovierte in den Fächern G er­

m anistik, Kunstgeschichte und N iederlandistik und kam  1967 an die neu gegründete 

Universität Konstanz, der er als lehrender Literaturw issenschaftier bis heute verbunden 

ist. In seinen bis zur Preisverleihung erschienenen drei Rom anen beschäftigte er sich vor 

allem  m it den politischen und Karriereproblem en junger W issenschaftler.

Peter Renz, geboren 1946 in W eingarten, w ar Gelegenheitsarbeiter, M aschinen­

schlosser, technischer Zeichner und Realschullehrer, bis er als Sprachw issenschaftler an
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Abb. 8 Peter Renz, Bürgerm eister Reinhard Ebersbach und Hermann Kinder, 1981

der Universität Konstanz arbeitete. In einem  zwölfjährigen A rbeitsprozeß überprüfte er 

seine eigenen Lebenserfahrungen in dem 1980 erschienenen Rom an »Vorläufige Beruhi­

gung« -  das Buch ist G esellschafts- und Eherom an, aber vor allem  die Erinnerungsarbeit 

eines Ich-Erzählers, der über seine Aktivitäten in der Studentenbewegung in der Boden­

seeregion reflektiert.

H erm ann Kinder: Der Schleiftrog. Rom an, 2 15  Seiten, D iogenes Verlag Zürich

1977
H erm ann Kinder: Du m uß nur die Laufrichtung ändern. Erzählung, 81 Seiten, 

Diogenes Verlag Zürich 1978

Herm ann Kinder: Vom Schweinem ut der Zeit. Ein Erziehungsrom an. 267 Seiten, 

D iogenes Verlag Zürich 1980

Peter Renz: Vorläufige Beruhigung. Rom an. 485 Seiten, H offm ann und Cam pe 

Verlag H am burg 1980

Herm ann Bausinger: Von Aufsteigern und Aussteigern. Laudatio für Herm ann 

Kinder und Peter Renz bei der Verleihung des Bodensee-Literaturpreises 19 8 1 in Überlin­

gen. In: Allm ende 2 ,19 8 1 ,  S. 14 2 -14 9

Herm ann Kinder: Von den Bildern im Kopf. In: Allm ende 2 ,19 8 1 ,  S. 15 4 - 15 7  

Peter Renz: Bericht von einer Baustelle. In: Allm ende 2, 19 81, S. 14 9 - 15 3
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Hermann Kinder

SO REDEN WIR UND SCHWITZEN SCHÖN

(Überlingen in dankbarer Erinnerung an den Bodensee-Literaturpreis 81)

Lose das Vorspiel und lustig 

im Turm über dem lauteren Volk 

aber peinlich beim Festakt wird 

zwischen zwei Sätzen geklatscht

Wohlig dehnt sich der sonnige Tag 

in Würde und Ehre mit Genuß 

wäre jeder woanders etwa 

beim Surfen und Lesen am See

Schmerzlich befällt den Kulturchef eine Kolik 

unter der Achsel weicht dem Gekrönten der Scheck 

eine Gabel läßt der Bürgermeister zurück 

neruös ins Tischtuch gezinkt

Was aber bleibt stiften nicht 

Beamte und Dichter mehr 

Der Anblick still da 

Fleisch die Afrikanerin uorlegt 

hinter dem Tisch das weite Parkett 

die Allee der See überm Kies 

und ruhig im Himmel der See

Beim Ochsen: Haben die schnöden 

bezahlten Dichter wenigstens Schlipse getragen?

Neinnein nackt

schuf der Herr den Menschen beuor der 

sich in Pflicht und Rede 

stückweis näher kam.

Herrn Ebersbach und Herrn Brummer herzlich: Hermann Kinder, Konstanz 23. 7. 81 

(angehefteter Zettel des Bürgermeisters: »H. Brummer: Genial ist -  wenn man aus der saloppen Klei­

dung auch noch ein Gedicht machen kann. In Muße R.E.«)

(Bemerkung des Kulturreferenten am Rande: »Samt Zettel anbei z.d.A. Lit.-Preis i.a .«)
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Peter Renz

Bericht uon einer Baustelle

1  Zweifel

Man lehrt uns neuerdings wieder Bescheidenheit. Angesichts des gegenwärtigen Wahnsinns, 

den man uns allzu beflissen als notwendigen Gang der Geschichte einzureden bemüht ist, gehen einem 

auch/ast schon die Wörter aus. Längst ist die öffentliche Sprache wieder zur »Magd des Vorteils« (Marx) 

geworden. Wer in solchen Zeiten trotzdem schreibt, oder gerade deswegen, muß Gründe haben.

6 Mangel an Feinsinn

Indem ich mir klargemacht habe, wie sehr alles, was ich als Schriftsteller betreibe, gebunden 

ist an Voraussetzungen, die durchschaut werden können und müssen, an Kultur, an Geschichte, wird 

Schreiben auch zur moralischen Angelegenheit. Und das nicht, weil man sich nur dazu entschließen 

bräuchte -  oder es sein lassen könnte -  sondern aus einer inneren Notwendigkeit dieses Schreibens 

heraus. Schreibend handle ich moralisch, politisch. All das hat aber nur einen Sinn, wenn es auch 

Vergnügen bereitet. Sowohl dem Leser, wie mir. Und was wäre ein größeres Vergnügen, als in einer ge­

meinsamen Anstrengung der Vorstellungskräfte uon Autor und Publikum jenen Prozeß der Aufklärung 

uoranzutreiben, der uns mit der Verfügung über die Lebensbedingungen auch unsere Sinnlichkeit und 

Freude zurückgäbe. Mut. Phantasie?

Es handelt sich, wiegesagt, um eine Baustelle. Noch nichts ist/ertig. Daß man für solche Arbeit 

mit einem Preis belohnt wird, läßt einen hoffen. Ich freue mich und danke Ihnen dafür.

(Peter Renz: Bericht uon einer Baustelle. (Dankrede anläßlich der Preisuerleihung) In: Allmende. Eine 

alemannische Zeitschrift. Heft 2/1981, S. 14 9 - 15 3 )

2 5 •

1983

Ingrid Puganigg, Höchst/Österreich, für ihren Rom an »Fasnacht« (1981)

*  1947 in G assen  in Kärnten

Preisverleihung 3. Juli 19 83, Laudatio Roland Ris

Die Verleihung des Preises, die in Ü berlingen im N achhinein nicht unum stritten 

war, wurde folgenderm aßen begründet:

»Ingrid Puganiggs Rom an >Fasnacht< schildert, wie zwei verunstaltete M enschen 

m iteinander zu leben suchen: er zw ergw üchsig, sie m it einem  Gesicht, das ein H undebiß 

verwüstet hat. Sie sind aneinander gebunden und doch unfähig, füreinander da zu sein; 

sie brechen aus und finden sich aufeinander zurückverwiesen; sie scheinen gefühllos und
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werden ständig von Schuldgefühlen gepei­

nigt. Der Raum , die w interliche Bodenseenie­

derung von H öchst und Bregenz, hat an dem 

beklem m enden G eschehen ebenso intensiv 

Anteil w ie die Zeit, die dem Buch den Titel 

gab: die schm utzigw eiße Land sch afta ls Pen­

dant, das unbeschwerte M askentreiben als 

grausam er Kontrast. Puganiggs unerbittlich 

knappe D arstellungsw eise zielt konsequent 

a u f eine poetische Totalität, in der das äußere 

G eschehen des Rom ans und die Im aginatio­

nen seiner Figuren vieldeutig und hintergrün­

dig ineinanderfließen: >Fasnacht< ist eine Pa­

rabel, eine Parabel der A lltagsdum pfheit, der 

Beziehungslosigkeit, der Ausgesetztheit.

Puganiggs Rom an zeigt eine Szenerie 

jenseits von Freizeitattitüde und routiniertem  

Landschaftspreis; er durchbricht die Verkrus­

tungen oberflächlicher Verfügbarkeit und 

legt frei, w as die heutige banale W irklichkeit 

m ehr denn je zu verdecken droht: Eine Welt, 

die von den in ihr Lebenden nicht gem acht, 

sondern erlitten wird.«

Die in Kärnten geborene Autorin lebte seit 1962 in Vorarlberg, inzwischen wohnt 

sie in H essen.

Ingrid Puganigg: Fasnacht. Rom an. 19 1 Seiten. List Verlag, M ünchen 19 8 1

Ingrid  Puganiggs Dankrede irriderte das Publikum  im Ü berlinger Kursaal:

Ich bedanke michjüer den Bodenseeliteraturpreis. Und lese ein Poetogramm. Die Antirede auf 

die Poesie.

Das Gedicht erbaut nicht . Dazu hat es keine Zeit. Wer ihm nachstellt, den legt es herein. Wer sich 

ihm anbiedert, den verfolgt es. Das Gedicht besitzt einen Teint, als ob es aus dem Gefängnis kommt . Ich 

fand  Textstellen aus dem Gedicht in einer Concorde. Die meisten Verse lagen auf dem Boden. Im Paradies 

fand ich keinen Text. Aber dort war es auch trueb.

Ich schreibe Ihnen, weil ich herausgefordert sein will. Sie sind genug entfernt uon mir und Sie 

werden alles, wogegen ich in diesem Brief Anklage erheben werde, neutralisieren. Sodaß ich nichts mehr 

mein eigen nenne.

Ich sterbe in dem Maß, in dem alle meine Gefängnisse sich öffnen und mich einer Grenzlosigkeit 

ausliefern, die unablässig mit mir rast.



Der Kopf des Herausforderers nimmt ab mit der Abnahme des Kopfs des Herausgeforderten.

Weil Sie mich brauchen, werden Sie in allen Zeitungen Inserate aufgeben, um mich zu suchen 

und dafüer uiel Geld ausgeben. Obwohl Sie Ihrer Natur nach geizig sind.

Mein Gesicht weist die Landschaft aus, in der ich lebe. Ich werde mich Ihnen wieder in einem 

unvorteilhaften Licht zeigen. Weil ich egoistisch bin.

Ohne die Unfreiheit kann ich nicht schauen.

Die Gegenrede ist der zweite Fluegel des Vogels. Gott ist eine Grenze, an die ein Kopf noch stößt. 

Die Liebe ist der Teil einer Konstruktion. Der Entschluß zum Nichtgeliebtwerden aber eifaßt den gan­

zen Menschen. Und braucht nicht -  sich eine Hand warm zu halten, um die andere im Kuehlen 

zu belassen.

Ingrid Puganigg«

(Manuskript der Rede maschinenschriftlich in den Akten des Bodenseeliteraturpreises im Stadtarchiv 

Überlingen; über dem Wort »Concorde« steht in Ingrid Puganiggs Handschrift das Wort »Honda«)

2 6 .

1985

Dr. W erner Dürrson, Riedlingen, für seine G edichtsam m lung

»Das Kattenhorner Schweigen« (1984)

*  19 32  in Schwenningen

Preisverleihung 6. Oktober 1985, Laudatio M anfred Fuhrm ann

W erner Dürrson lebte nach einer H andwerkslehre, einem M usikstudium  in Tros- 

singen, dem Studium  der Literaturw issenschaft in Tübingen und M ünchen, 1962 Prom o­

tion, Lehrtätigkeiten in Poitiers, Zürich und Tübingen, als freier Schriftsteller in Katten- 

horn/Höri. Inzwischen w ohnt Dürrson in N eufra bei Riedlingen und Paris.

W erner D ürrson hatte bereits viele Gedichte, literarische Prosa und Essays veröf­

fentlicht, bevor der Gedichtband erschien, für den er m it dem Bodenseeliteraturpreis ge­

ehrt wurde. »Das Kattenhorner Schweigen« ist benannt nach Kattenhorn bei Öhningen 

am  Untersee, dem langjährigen W ohnsitz D ürrsons. Der Gedichtband spiegele, w ie die 

Verleihungsurkunde form ulierte, »die gefährdete, verstörte, zum  Teil bereits zerstörte 

Landschaft am Bodensee. Die Bilder, Stim m ungen und Gedanken, nicht dunkel, aber 

äußerst knapp und am Rande des Verstum m ens angesiedelt, verlangen Leser, die bereit 

sind, sich a u f verhaltene W iderspenstigkeit einzulassen. Stille Trauer herrscht vor; es 

fehlt nicht an ironischen Tönen, die sich zu satirischem  Ingrim m  steigern können.«

W erner Dürrson: Das Kattenhorner Schweigen. Variationen über ein verlorenes 

Them a. Mit sechs M onotypien des Autors. 64 Seiten. Edition Drum lin, W eingarten 

i 9g4
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Abb. 10 Manfred Fuhrmann bei der Laudatio aufW erner Dürrson, 1

W erner D ürrson: Denkm al fürs Wasser. Rede und Lesung zum Bodensee-Literatur­

preis der Stadt Überlingen 19 85. In: Allm ende 12 ,19 8 6 , S. 8 5-9 8

M anfred Fuhrm ann: Das Kattenhorner Schweigen. Zur Verleihung des Bodensee- 

Literaturpreises 1985 an W erner Dürrson. In: Allm ende 12 ,19 8 6 , S. 10 0 - 10 8

Spiegelungen

1

Untertauchen im Grünen 

dachten wir, uogelleicht

katzenuerschiuistert, zwischen 

Ufer und Schonung, Streuobst

und Wintersaat hält sich 

Verstörung in Grenzen, dauert

die Liebe. Nicht schrecken 

dachten wir soll uns der 

Frost. Tragen das Eis.
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See Himmel See. Milder Glanz: 

Ein Hügel besänftigt den ändern. 

Schattenlos Licht.

Zwischen Bäumen 

als Ort

ein paar Häuser am Hang.

Ohne Rauch.

Noch und noch Stille.

Hier werden

keine Kriege geschmiedet hier 

wettert kein Sturm hier wiegt 

was leicht ist.

Wind.

Im Sand

das sind nur die Spuren uon 

Grenzern die Spuren suchen im 

Sand.

Zwei gelassene Schwäne.

Die schläfrigen Möwen.

Draußen setzen heitere Segel 

Akzente.

Mirglückte zu stranden.

3

Zu spät jetzt. Hiergeblieben 

sehe ich wie sich der Bach

dauonläujt seewärts einem 

uersunkenen Himmel entgegen
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den wir uns hätten an 

Land ziehen können

blinkende Fische im Netz.

(Werner Dürrson: Das Kattenhorner Schweigen. Variationen über ein verlorenes Thema. Edition Drum­

lin, Weingarten 1984, S. 9 - 11)

2 7 -

1987

Professor Dr. G olo M ann, Kilchberg am  Zürichsee, für seine dem  Bodensee

geltenden essayistischen und autobiographischen Schriften

*19 09  in M ünchen, 1 1994 in Leverkusen

Preisverleihung 24. M ai 1987, Laudatio M anfred Fuhrm ann

Es bedurfte einiger Begründungen, w eshalb dem weltweit renom m ierten H isto­

riker und Schriftsteller G olo M ann der Bodenseeliteraturpreis verliehen wurde, dessen 

Zw eck in der A uszeichnung von Autoren und Werken besteht, die m it dem Bodenseege­

biet verbunden sind. Daß a u f G olo M ann dieses Kriterium  zutrifft, begründete die Preis­

urkunde ausführlich:

»Golo M ann hat sich m it seinen Schriften w iederholt dem Bodenseegebiet gew id­

met, insbesondere: Dem  Schloß Arenenberg, der Zuflucht des H auses Bonaparte, in ei­

nem Essay des Jahres 19 63; dem  Internat Salem  und dessen Gründern, dem Pädagogen 

Kurt Hahn und dem Stifter Prinz M ax von Baden, und zwar: in einem  Essay über Hahn, 

vom Jahre 19 6 5 ; in einer Einleitung zu autobiographischen Schriften des Prinzen M ax von 

Baden, vom  Jahre 1968; in dem  Kapitel >Salem< des M em oirenwerks »Erinnerungen und 

G edanken. Eine Jugend in D eutschlands vom  Jahre 1986.

Nach seinem  Studium  der Philosophie und Geschichte in M ünchen, Berlin und 

H eidelberg w ar G olo Mann D ozentin  Frankreich, Redakteur in der Schweiz und Professor 

in den USA, in M ünster und Stuttgart. G olo M ann w ar dem  Bodensee a u f fast allen Statio­

nen seines Lebens verbunden: als Schüler des Internats Salem ; als an seiner Dissertation 

arbeitender Student; als Em igrant, der vom  Schw eizer Ufer aus in die unzugängliche, der 

Tyrannei verfallene H eim at blickte; als Historiker, der in Altnau bei M ünsterlingen sein 

Buch >Vom G eist Amerikas<, ferner Teile seiner »Deutschen Geschichte des 19 . und 20. 

Jahrhunderts< und seines >Wallenstein< schrieb.

G olo M anns literarische Annäherungen an den Bodensee sind Spiegelungen sei­

nes Lebens und seiner Existenz als H istoriker. Sie zeigen exem plarisch, wie Schuld und 

Verhängnis der Geschichte in einer scheinbar abgelegenen Landschaft widerhallen. Sie 

sind in ihrer Einheit von Bodenseeszenerie, bedrückenden Zeitläuften und überlegen
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Abb. 11 Golo Mann bei der Preisverleihung 1987 (von links: Verleger Ernst Klett, Laudator Manfred Fuhmann, 
Leiter der Oberstufe Schule Schloß Salem Dieter Plate, Golo Mann)

reflektierendem  Beobachter das unverwechselbare Zeugnis einer durch ihr Jahrhundert 

gezeichneten und ausgezeichneten Persönlichkeit: ein Stück erlebter und erlittener Welt, 

den Älteren als Beitrag zu eigenem  klärenden Rückblick, den Jüngeren als Bericht und 

Zuruf.«

Golo M ann: Schloß Arenenberg, zuerst erschienen in der Zürcher Zeitschrift »Du« 

19 63, w ieder abgedruckt in der von der Schule Schloß Salem  19 87 herausgegebenen B ro­

schüre, S. 16 -2 7

G olo M ann: Kurt Hahn als Politiker, in: Neue Rundschau (S. Fischer Verlag), 76. 

Jahrgang, viertes Heft, 1965, S. 59 0 -6 22

G olo M ann: Einleitung zu: M ax von Baden: Erinnerungen und Dokum ente. 692 

Seiten. Ernst Klett Verlag, Stuttgart 1968, S. 9 -5 7

G olo M ann: Erinnerungen und Gedanken. Eine Jugend in Deutschland. 575 Seiten. 

S. Fischer Verlag, Frankfurt 1986

M anfred Fuhrm ann: Jugendjahre am Bodensee. Zur Verleihung des Bodensee-Lite- 

raturpreises 19 87 an G olo M ann, in: Allm ende 18/19 , T987 , S. 2 2 8 -2 3 7
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Schule Schloß Salem : Bodensee-Literaturpreis der Stadt Überlingen 19 87 an G olo 

M ann. Salem  1987

G olo M ann las an läßlich  der Verleihung des Bodenseeliteraturpreises seinen Essay 

über »Schloß Arenenberg« vor, der folgenderm aßen beginnt:

«Schön ist der Blick durch die Spiegelfenster des Schlosses Arenenberg, am schönsten im Herbst: 

der weitgegliederte See mit seiner Insel, die Waldberge des deutschen Ufers, die Hegau-Kegel; Dörfer und 

Klostertürme; Fruchtbäume und Wein. Uralte, mit der Landschaft vermählte Zivilisation; nordisches 

Italien. Wenn schon Exil, habe ich mir, auf der Terrasse zwischen Schloß und Kapelle stehend, oft ge­

dacht, dann würde ich mir Arenenberg als Exil gefallen lassen.«

und so endet:

«Von Conrad Ferdinand Meyer gibt es das Gedicht über die >Alte Brücke ,̂ die einst so buntes 

Treiben sah, Landsknechte und Kaiser au f ihren Romzügen und Jahrende Schüler, und die nun, manch 

Jahrhundert außer Amt, vergessen, moosüberumchsen und wellenstaubumiuoben, der Vergangenheit 

nachträumt, uon welcher der Reisende auf dem neuen Bau nichts ahnen kann.

Vorbei! Vorüber ohne Spur!

Dußelest heim an die N atur...

Von Arenenberg gilt das genaue Gegenteil. Hier ist es, als hätte ein Dornröschenschloß sich auf­

getan, so wie es war, als der böse Zauber es traf. Im intimsten, persönlichsten Rahmen wandelt man auf 

den Spuren vergangenen Lebens, mit einem Gefühl uon Feierlichkeit undJast uon Indiskretion.«

(Schule Schloß Salem: Bodensee-Literaturpreis der Stadt Überlingen 19 87 an Golo Mann. Ansprache 

des Bürgermeisters Reinhard Ebersbach, Verleihungsurkunde, Laudatio uon Manjred Fuhrmann und 

Golo Mann: Schloß Arenenberg. 28 Seiten. Salem 19 87 , S. 16  und S. 27)

2 8 .

1989

Hans Boesch, Stäfa am  Zürichsee, für seinen Rom an »Der Sog« (1988)

*  1926  in Früm sen-Sennwald im  St. G aller Rheintal, 1 2003 in Stäfa

Preisverleihung am 2. Juli 1989, Laudatio Eduard Stäuble

H ans Boesch w ar Stadt- und Verkehrsplaner und Schriftsteller, er lebte in Stäfa bei 

Zürich und in den Graubündner Bergen.

Die Preisurkunde charakterisierte den ersten Band der Trilogie »Der Sog« (1988), 

»Der Bann« (1996) und »Der Kreis« (1998), für den Hans Boesch den Bodenseeliteratur­

preis erhielt:

»Aus dem  eigenen Leben schöpfend erzählt Hans Boesch die G eschichte eines 

Jungen im st. gallischen Rheintal der D reiß iger Jahre. Deutlich wird, wie die Erfahrung
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des Unheim lichen, ja Bösen die ursprüngliche Welt des Kindes -  bei Boesch behütet und 

unversehrt -  m ehr und m ehr bedroht. In ein von Sagen und M ärchen erfülltes Reich, 

naturwüchsig, aber auch erträumt, brechen zerstörerische Gewalten ein, die das G efühl 

des Vertrauens und der G eborgenheit in dem jungen M enschen erschüttern. Im m er stär­

ker gew ahrt dieser die Härte und die Schadhaftigkeit der Welt, auch die Schwierigkeiten 

aller Existenz.

M it poetischer Kraft, nicht ohne einen Anhauch von M elancholie beschreibt Boesch 

das langsam e Erwachen des Jungen zum  Bew ußtsein der Unbegreiflichkeit des Schick­

sals. Dabei gelingen ihm  m eisterhafte D arstellungen von Land und Leuten im Rheintal, 

des M enschenschlags wie der Natur zw ischen Sargans und dem Bodensee. Wie von ferne 

dringt in dieses M ilieu auch die politische Stim m ung jener Zeit, zw ielichtig und eben 

deshalb so bedrohlich.

Behutsam e Zeichnung seelischen Erlebens, genaue, bündige Sprache, überhaupt 

künstlerisches G estaltungsverm ögen m achen H ans Boeschs Buch zu einem eindrucks­

vollen literarischen Zeugnis aus dem Land um den Bodensee.«

H ans Boesch: Der Sog. Rom an. 288 Seiten. N agel 8c Kim che Verlag, Zürich 1988

Ein Ausschnitt aus dem zweiten Kapitel »M änner weinen nicht« des ersten Teils 

»Im Brunnen« des Rom ans »Der Sog«:

Simon hielt das Gesicht auf die Bank gedrückt und weinte leise. Neben ihm saß Vater und hus­

tete und lachte. Die kleine Flöte hielt er noch immer in der Hand. Er strich sich übers Gesicht. >So ein 

Blödsinw, sagte er, >so ein Blödsinnh Dann sah er auf Simon. Er stockte. >Du weinst? Mein Gott! Der 

Bub weint! Komm her zu Vaterh

Erstand auf vom Stuhl, nahm Simon und zog ihn zu sich her. ^Nicht weinen, Simmeli! Ich weiß, 

Vater soll nicht lachen.< Er suchte sein Taschentuch heruor und tupfte Simon übers Gesicht. Er hob den 

Bub uom Boden und setzte ihn sich aufs Knie. >Mutter kommt wieder. Ja ja , aber sicher! Bestimmt^

Er drückte Simons Kop/gegen sich und wiegte den Bub langsam hin und her. >Doch doch. Na­

türlich kommt sie.< Und nach einer Weile, als Simon den Kopf schüttelte, sagte er, Mutter sei hinauf­

gegangen zu Mock ins Dotf ,  der Gemeindeammann ist und dem die Häuser gehören am Berg, und dem 

auch dieses Haus gehört , in dem der Bannwart wohnt, Vater und Mutter und Simon.

Wie jeden Abend hole Mutter die Milch, sagte Vater. >D u wirst sehen, mit der Frau des Notars, 

mit Sina kommt sie zurück und bringt die Milche

Vater hielt Simon die noch warme, noch Jeuchte Flöte uor den Mund. Aber es gelang Simon nicht, 

den Mund so zu formen, daß er einen guten und gleichmäßigen Strahl Luft über die Flöte hin hätte 

blasen können. Er versuchte zwar zu lachen, aber noch immer war das Schluchzen stärker.

,Dummer Bub, sagte Vater leise. ;Mein lieber dummer Bub.  ̂Er spielte Simon die Triller vor. Er 

ließ Simon die Grifflöcher der Flöte zudecken und wiederfreigeben, während er, Vater, blies. Zusammen 

saßen sie unter der Lampe und spielten Flöte.

(Hans Boesch: Der Sog. Roman. Zürich 1988, S. 29J.)
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Bruno Epple, W angen am Untersee, für sein literarisches Schaffen, 

besonders für seine Gedichte in H egauer M undart

*  19 3 1  in Rielasingen

Preisverleihung 30. Juni 19 9 1, Laudatio M anfred Bosch

Bruno Epple w ohnt nach einer Jugend in R adolfzell, dem Studium  in Freiburg, 

M ünchen und Rouen seit 1965 in W angen a u f der Höri. Er w ar bis 1989 Lehrer, seither 

lebt er freischaffend als M aler und Schriftsteller.

»Bruno Epple bietet das Exem pel einer D oppelbegabung, als M aler w ie als Literat. 

Dabei kom m t es öfters zu einem  W echselspiel zw ischen Bild und Wort: Die Gestalten 

des Autors scheinen dann seinen M alereien entstiegen. Deren W achsen begleitet Epple 

ohnehin m it einem  Tagebuch, woraus er für seine Publikationen schöpft.«, w ird in der 

Preisbegründung festgestellt und für die Literatur im Detail begründet:

»Bruno Epples literarische Tätigkeit trägt viele Gesichter: Zunächst ist er durch 

seine Gedichte im Dialekt Begriff, Bändchen wie >Dinne und Dusse< (1976) oder >reit, 

ritterle, reit!< (1979). Als Kom m entator, auch als Lehrer, aber im m er plaudernd, ohne er­

hobenen Zeigefinger, begegnet Epple sodann in seinen 180 »Vergnüglichen Lektionen zur 

alem annischen Mundart<, zw ischen 1980 und 1983 in drei Bänden gesam m elt, alle unter 

dem  gleichen fragenden Titel >Wosches<. Den Prosaisten in der H ochsprache schließlich 

stellen Bücher w ie >Ein Clown läuft ins Bild< (1986) oder >Seesonntag< (1988) unter Be­

weis.

Bei Bruno Epple wird die H egauer M undart dichterisch: Er ist der Poet im Reich 

des Poppele von H ohenkrähen. Das A lem annische, wie es um Radolfzell oder a u f der 

Höri lebt, bedeutet jedoch für Epples Kunst nicht nur N ährboden, sondern auch M im ikry

-  eine hiesige Form  von Understatem ent. Überhaupt bringt grade Epples M undartdich­

tung N ähe wie D istanz zum  Ausdruck: Nähe, w eil Epple Land und Leute liebt, selber 

ein gutes Stück von ihnen: D istanz, w eil er seiner H eim at wie in Sympathie so in Kritik 

verbunden ist, wachen Sinns für Art und Unart.«

Bruno Epple: Dinne und D usse. A lem annische Gedichte vom  H egau-Untersee. 

M it Linolschnitten von Curth G eorg  Becker. 47 Seiten. Rosgarten Verlag, Konstanz 19 67 

Bruno Epple: reit, ritterle reit. Gedichte in der M undart vom  Bodensee. M it Fotos 

von Toni Schneiders. 67 Seiten. Stadler Verlag, Konstanz 1979

Bruno Epple: W osches -  vergnügliche Lektionen zur alem annischen Mundart, 

Band 1 , 1 0 5  Seiten. Südverlag, Konstanz 1980 

Band 2 ,1 0 2  Seiten. Südverlag, Konstanz 19 8 1 

Band 3 , 10 4  Seiten. Südverlag, Konstanz 1983
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Bruno Epple: Ein Clown läuft ins Bild. 84 Seiten, Rosgarten Verlag Konstanz

1986

Bruno Epple: Seesonntag. Bilder und Tagebuchblätter. 119  Seiten m it Illustratio­

nen. G essler Verlag, Friedrichshafen 1988

Bodensee-Literaturpreis 19 9 1 der Stadt Überlingen an Bruno Epple, 30. Juni 19 9 1. 

Ansprache von Bürgerm eister Reinhard Ebersbach, Laudatio von M anfred Bosch, Dan­

kesworte von Bruno Epple. 44 Seiten, G essler Verlag, Friedrichshafen 19 9 1

M anfred Bosch: Du mi M odder mi Sprooch. Zur Verleihung des Bodensee-Lite- 

raturpreises 19 9 1 an Bruno Epple. Laudatio. In: M undart-Zeitschrift Schwädds 16 

(1991) S. 38 -4 6

In seiner Dankrede nach der Preisverleihung sprach Epple über »Heimat« und 

beendete seine A usführungen so:

Sie, die so arg Mitverkannte, obgleich noch Selbstverständliche, damals, als ich mich ihrer 

annahm; sie, die Liegengelassene, ausgesetzt der Verachtung und verlacht in einer Zeit, die /ortschritts­

gläubig eine schönere Welt aus Glas und Beton errichten wollte und im Bodensee nur ein Verkehrshin­

dernis sah, das man mit Brücke oder Tunnel zu überwinden trachtete: Sie wollte ich in Schutz nehmen, 

wollte ihren Adel geltend machen und hinweisen auf ihre schlichte Redlichkeit und Redsamkeit. Zeit­

weilig stand mir nicht, wie man annehmen könnte, Johann Peter Hebel vor Augen, sondern ein Fran­

zosejoachim Du Beilay, der zusammen mit Pierre Ronsard in der 1459  erschienenen Programmschrift 

>Defense et Illustration de la LangueJranfaise^ der eigenen französischen Muttersprache zum Durchbruch 

und zur Renaissance zu verhelfen unternahm.

Wenigstens einen Mark- und Merkstein wollte ich der Heimat zur Ehre ihrer Mundart setzen. 

Es sind einige geworden. Und mit Genugtuung stelle ich fest, daß auch andere sich ans Werk machten; 

zwei von ihnen aus der Liste der Bodensee-Literaturpreisträger möchte ich hier hervorheben: Martin 

Walser rammte mit seiner 'Heimatkunden einen Orientierungspfahl in den Boden, und Manfred Bosch 

legte, und das nicht nur den Radoljzellern, ganze Brocken in den Weg, die jeden, der Heimat sagt, von 

Heimattümelei bewahrt, hoffentlich.

Unsere Heimat, gefallsüchtig, wie sie nun einmal ist, läßt sich vieles gefallen, und sie verkauft 

sich gern und gut. Daß sie meine paar Marksteine, die Halt bieten wollen und auch zum Einhalt 

auffordern, respektiert, ja  ihnen mit diesem angesehenen Preis Achtung zollt, dajiir bin ich jroh und 

dankbar.

(Epples Dank. Zur Verleihung des Bodensee-Literaturpreises, Südkurier 20. Juli ig g i )
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3 0 .

1993

Dr. Pirm in Meier, Berom ünster, für sein Buch »Paracelsus -  Arzt und Prophet« 

(1993)

*  19 47  in W ürenlingen/Aargau

Preisverleihung am 17 . Oktober 19 93, Laudatio Eduard Stäuble

Pirmin M eier lebt nach seinem  Studium  der G erm anistik, Philosophie und G e­

schichte in Zürich als Gym nasiallehrer in Berom ünster. Er erhielt den Bodenseelitera­

turpreis für sein im Paracelsusjahr 1993 erschienenes Standardwerk über den »Arzt und 

Prophet« Paracelsus. Für die Bodenseeregion sei das Werk von besonderem  Interesse, 

hieß es in der Preisbegründung: »Noch nie wurde so deutlich, wie sehr der Aufenthalt in 

St. G allen und Appenzell ( 15 3 1—15 3 3 )  Paracelsus prägte, den großen Arzt, Alchem isten 

und Theologen, Theologen aber weder von Papstes noch von Luthers, sondern von G ot­

tes Gnaden. In St. G allen schrieb Paracelsus seine Schrift über den Kom eten von 15  3 1, 

erschütternd treffsichere Prognose der Schlacht bei Kappel, wenn man so w ill: des ersten 

Schweizer Bürgerkriegs. Und in St. Gallen sah Paracelsus sich auch m it den Täuferunru­

hen konfrontiert, einem  für seine Zeit typischen Ausbruch religiösen M assenw ahns, dem 

er als Arzt zu begegnen suchte.«

Pirm in M eier: Paracelsus. Arzt und Prophet. Annäherungen an Theophrastus von 

H ohenheim . 470 Seiten. Am m ann Verlag, Zürich 1993

G egen Ende der Einleitung seines Paracelsus-Buches geht Pirm in M eier a u f die in 

der Bodenseeregion entstandenen Leistungen ein:

ln den Jahren um die Sankt Galler Zeit entsteht das Werk des Laientheologen Theophrastus 

Paracelsus, das zur Hauptaufgabe der neueren Forschung geworden ist. Die 1530-er Jahre sind zu­

gleich die Zeit, in denen Paracelsus als Magus und Sagax zu seiner Reife gelangt -  mit einem Tiefgang 

und einer Glaubwürdigkeit, der Esoterik-Moden späterer Epochen vieles schuldig bleiben. Einzigartig 

im Gesamtwerk, uon dem bisher rund 10  000 Seiten publiziert sind, ist die Zusammenschau uon Me­

dizin, Kosmologie, Psychopathologie, magischen Gesichtspunkten und politischer Kritik, die sich in 

einem faszinierenden Symbol- und Zeichensystem ojfenbart. Dabei müssen die naturwissenschaftlichen 

sogenannten Pionierleistungen des bedeutenden Arztes künftig wohl zurückhaltender bewertet werden, 

dafür kommt die ethische Substanz umso mehr zum Leuchten.

Die sogenannte >wahre Leistung  ̂uon Paracelsus ist nur in Annäherungen zu berühren. Schaife 

Beobachtungen und das Erproben neuer Mittel, etwa die Quecksilberbehandlung bet Wassersucht oder 

die Förderung der Verdauung durch saure Brunnen (Sankt Moritz, Eger), Jerner die Lehren uon den
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Gerinnungen und Steinbildungen (Tartarus), uon der Epilepsie und der Syphilis mögen im einzelnen 

beeindruckend sein, auch seine Einstellung zur Chirurgie. Die Aufnahme chemisch-metallischer Arz­

neimittel in die Londoner Pharmakopoe uon 16 18  ist dank britischer Paracelsiten ein später Triumph. 

Noch stärker berührt womöglich der Blick in die Hölle menschlichen Leidens, wie er ihn uns uor allem 

in den Vorlesungen über die Geschwüre gewährt. Es sind dies, wie auch das grausame Beispiel der 

Geisteskrankheiten, Abgründe, die selbst einen gläubigen Menschen wie ihn am Sinn der Schöpfung 

zweijeln lassen, wenn eine Stelle aus dem Sankt Galler Buch Von den unsichtbaren Krankheiten^ so 

gedeutet werden darf.

Theophrastus uon Hohenheim, als Arzt und Christ stets auJder Seite der Entschiedenen, erweist 

sich als Wissenschaftler erstaunlich skeptisch. Gerade darum birgt sein Werk, wie auch sein Leben, noch 

uiele staunenswerte Rätsel. Dem Suchenden offenbart sich aus den Schlaglichtern dieses Geistes nicht nur 

wissenschaftlicher, sondern oftmals auch reicher menschlicher Gewinn.

(Pirmin Meier: Paracelsus. Arzt und Prophet, Zürich 19 9 3 , S. 12J.)

3 1 •

1997
M anfred Bosch, Lörrach, für sein Buch »Bohem e am  Bodensee« (1996)

*  19 47  in Bad Dürrheim

Preisverleihung am 12 . Oktober 1997, Laudatio Eduard Stäuble

M anfred Bosch, in Radolfzell aufgew achsen, lebt als freier Autor nach Studienjah­

ren in M ünchen seit 1980 zuerst in Rheinfelden, später in Lörrach. Er erhielt als bisher 

Einziger den Preis zum zweiten Mal. 1978  w ar er für seine M undartgedichte und Essays 

geehrt worden, 1997 wurde ihm der Bodenseeliteraturpreis für das literaturgeschichdi- 

che Standardwerk »Bohem e am Bodensee« verliehen. Die Preisverleihung fand während 

der Baden-W ürttem bergischen Landesliteraturtage 1997 statt, für die M anfred Bosch zu­

sam m en m it Jo s e f  Hoben eine A usstellung über an den Ufern des Sees entstandene litera­

rische Werke unter dem Titel »Ins W asser geschrieben« beisteuerte, die in der Überlinger 

Städtischen Galerie »Fauler Pelz« stattfand.

»Bohem e am  Bodensee« ist die erste um fassende Literaturgeschichte der Boden­

seeregion zwischen 1900 und 1950, sie zeigt den See in drei Funktionen, als Arbeitsstätte, 

als Zufluchtsort und als D urchgangsstation. Sein in jeder Beziehung gew ichtiges Werk ist 

N achschlagew erk, Lesebuch und ein Stück Bodenseeliteratur in einem.

M anfred Bosch: Bohem e am Bodensee. Literarisches Leben am See von 1900 bis 

1950. 624 Seiten. Libelle Verlag, Lengwil 1997
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Abb. 12  Manfred Bosch, Preisverleihung durch O berbürgerm eister Klaus Patzel, 1997

»ln den kleinen Ansiedlungen am See und auch in Konstanz wohnten eine Menge Künstler und 

Schriftsteller, und sie alle veiftuchten diesen Landstrich wegen seines feucht-milden Klimas, das die 

Menschen ihrer Energie beraubte...«, so kämmte Martin Andersen Nexö seine Zeit am Bodensee gegen 

den Strich der eigenen Erinnerung. Der dänische Arbeiter dichter (»Pelle der Eroberer«) hatte es ein paar 

Jahre lang, uon Allensbach aus, ganz anders erlebt: als er mit Fritz Mauthner und Harriet Straub in 

Meersburg befreundet war und auch dem umtriebigen Luxemburger Norbert Jacques begegnete, dem 

auf einem Bodenseedampfer die Inspiration ju r seinen »Doktor Mabuse« gekommen war. Damals ließ 

Andersen Nexö seine Bücher in Konstanz uerlegen, im selben Programm, das gerade eine merkwürdige 

Südsee-Fiktion mit dem Titel »Der Papalagi« lancierte, geschrieben am westlichen See-Ufer uon Erich 

Scheurmann, der wiederum nur ein Dorf weiter als Hermann Hesse wohnte...

Kein Wunder also, daß Mare' Stahl, einfallsreiche Aktivistin der Literaturszene nach dem Zwei­

ten Weltkrieg, in einem ihrer anmutigen Feuilletons uom »kleinen Ascona am Bodensee« geschrieben 

hat, dem bunten Gemisch aus mittleren Talenten und großem Personal bei haarsträubenden Künst- 

lerfesXen. Es sind nicht nur die überraschend uielen Highlights, die Manjred Bosch aus dem halbuer- 

borgenen Strom verstreuter Memoirenliteratur, lebendiger Erinnerung und uergessener Archiubestände 

zusammengetragen hat. Gerade uon den unspektakulären Rändern einer (ziemlich brauen) Boheme aus 

Dichtern, Literatinnen, Möchtegernschreibern, uon Lebensreformern, kulturellen Dampjmachern, Träu­

mern, Pazifisten und nationalen Fundamentalisten werden ein halbes Jahrhundert und seine Schwie­

rigkeiten mit der Moderne neu konturiert.
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So erscheint die idyllische Landschaft -  uom thurgautschen Uttiuil, in dem Carl Sternheim, 

Henry uan de Velde und Rene' Schickele Nachbarn waren, bis zur überragenden Überlinger Künstlerszene 

mit Bruno Goetz, Ernst und Friedrich Georg Jünger und Tarnt Oelfken -  in einem ungewohnten Licht: 

einßüssiges Mosaik aus vielfach verschlungenen und noch öfter separaten Lebenslinien uon Einheimi­

schen und Hängengebliebenen, Kulturmachern und Bürokraten, bedrohten Flüchtlingen, mißtrauisch 

beäugten Fremden, gastlich Aujgenommenen und Individualisten, die nach den Festen am Ufer gern 

wieder in die Metropolen zogen.

(Verleger Ekkehard Faude auf dem Umschlag von Manfred Boschs »Boheme am Bodensee«, Lengwil 

1997)

3 2 .

1999

Beat Brechbühl, Pfyn/Thurgau, für seine Texte zum Buch »A uf dem Rücken

des Sees« (1997) und für sein Buch »Fußreise m it A d o lf Dietrich« (1999)

* 19 39  in Oppligen/Kanton Bern

Preisverleihung am 28. Novem ber 1999, Laudatio Eduard Stäuble

Beat Brechbühl, gelernter Schriftsetzer, lebt als Redaktor, V erlagsleiterund Schrift­

steller seit 19 87 in Frauenfeld/Thurgau. Er erhielt den Bodensee-Literaturpreis der Stadt 

Überlingen 1999 für seine »bodenseehaften Arbeiten, näm lich für die Texte zum Buch 

>Auf dem Rücken des Sees< (1997, m it Fotografien von Sim one Kappeler) und für das 

Buch >Fußreise m it A d o lf Dietrich< (1999, bereits in zweiter Auflage erschienen)«, wie 

die Begründung für die Preisverleihung bemerkt. Seine übrigen literarischen Leistungen 

wurden folgenderm aßen charakterisiert:

»Brechbühl veröffentlichte Rom ane, Erzählungen und Gedichte, diese etwa in Art 

und Technik des japanischen Haiku, aber auch Sportgedichte, nicht zuletzt K inderbü­

cher. Sein Rom an >Kneuss< lag im hundertsten Tausend vor. Die Gedichtbände »Traum­

häm m en und »Temperatursturz^ die Erzählung »Die Glasfrau< und die Kindergeschichte 

vom  »Schnüff< sind weithin bekannt geworden. Unter den Verlagen Brechbühls finden 

sich, in chronologischer Folge, N am en wie Erem itenpresse, D iogenes, C laassen, Ben- 

ziger, N agel 8c Kim che oder Rowohlt. Brechbühls jüngste Arbeit (1999) ist der Text zur 

»Missa Verde<, Kom position von Fortunat Frölich, U raufführung in Zürich (Predigerkir­

che) und Chur (M artinskirche).«

Beat Brechbühl / Sim one Kappeler: A u f dem Rücken des Sees. Text Beat Brechbühl. 

Fotografie Sim one Kappeler. 62 Seiten, 60 Tafeln. W olfau-Druck, W einfelden 1997

Beat Brechbühl: Fußreise m it A d o lf Dietrich. Erzählung. 176  Seiten. N agel 8c K im ­

che Verlag, Zürich 1999
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Die »Fußreise mit A d o lf Dietrich« endet so:

Nach den letzten Biegungen des Weges kamen wir an den ersten Häusern vorbei. Ich hielt mich 

schräg hinter ihm, wie er es geraten hatte. Der Mond war inzwischen fast ganz hinter den rasch da hin­

fahrenden Wolken verschwunden, wir gingen die Dorfstraße hinunter. Nah stehn die Häuser beieinan­

der. Es ist noch nicht Mitternacht, aber nichts regt sich, nichts bewegt sich. Doch, in einem Hinterhaus 

läuft ein Fernseher, und unten auf der Seestraße Jahrt ein Auto vorbei. Als wir über das Brücklein des 

Doijtachsgehen, wird sein Schritt langsamer, er bleibt stehen, hält sich am Geländer Jest.

Sehen Sie das? Die Häuser stehen alle schief. Die Giebel hängen über. Das Dorf rutscht in den 

See. Alles rutscht, davor habe ich mich immer gefürchtet, mein Leben lang. Sehen Sie, der Kirchturm 

ist schon weg.

Der Kirchturm steht wie immer. Sie brauchen sich nicht zu furchten. Dort vorne ist Ihr Haus. 

Nichts rutscht ab in den See. Glauben Sie mir.

Ich habe mich immer gestemmt gegen dieses Rutschen. Aber man kann nichts dagegen tun, die 

Wolken ßiegen tief in dieser Nacht.

Als wir vor seinem Haus ankamen, sahen wir im Schein der Straßenlampe die vielfarbige Katze. 

Sie maunzte fein, dann ein bisschen lauter, humpelte ein paar Schritte auf drei Beinen, damit wir ihre 

Verletzung sähen und auf der Türschwelle die Maus mit dem abgebissenen Kopf

Da ist sie wahrhaftig, sagte er. Er beugte sich nieder und streichelte sie. Was habe ich ihr ver­

sprochen?

Milch und ein paar Brocken Brot, sagte ich.

(Beat Brechbühl: Fußreise mit Adolf Dietrich. Erzählung, Zürich i ggg,  S. 15  y f )

3 3 -

2001

Dr. W erner M ezger, Freiburg/Breisgau, für sein Werk »Das groß e Buch

der schw äbisch-alem annischen Fasnet. Ursprünge, Entwicklungen und

Erscheinungsform en organisierter Narretei in Süddeutschland« (1999)

*  19 5 1 in Rottweil

Preisverleihung am n .  n .  2001 um n  Uhr, Laudatio Eduard Stäuble

W erner M ezger studierte die Fächer G erm anistik, Geschichte und Em pirische 

Kulturw issenschaft an der Universität Tübingen, 19 75 wurde er prom oviert, 19 77  bis 

1996 arbeitete er im gym nasialen Schuldienst, 1989 habilitierte er sich, seit 1996 ist er 

Professor für Volkskunde an der Universität Freiburg. Professor Dr. W erner M ezger 

veröffentlichte seit seiner Dissertation (über »Schlager«, Tübingen 1975) Arbeiten über 

unterschiedlichste volkskundliche Them en, im m er wieder freilich über N arren und Fas­

nachtsbräuche. Die Forschungen über die Fasnet flössen schließ lich  ein in das große
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A b b . 13 Werner M ezger erhält den Preis 2001 von O berbürgerm eister Volkmar W eber

Standardwerk über die schw äbisch-alem annische Fasnet, das im Jahr 1999 erschien, in 

dem die Geschichte der Fasnet, die Verm um m ungsform en, die Term ine und Bräuche und 

die regionalen Besonderheiten in groß er Breite dargestellt werden. »Das groß e Buch der 

schw äbisch-alem annischen Fasnet« wurde ausgezeichnet, weil es »im schönsten Sinn 

des Wortes gem einverständlich« sei und sich »trotz groß en T iefgangs an jederm ann« 

wende. »Einfach, jedoch ohne Vereinfachung gibt M ezger ein Beispiel für die Anm ut des 

Sachlichen.« (Zitate aus der Preisurkunde)

W erner M ezger: Das große Buch der schw äbisch-alem annischen Fasnet. U r­

sprünge, Entwicklungen und Erscheinungsform en organisierter Narretei in Südw est­

deutschland. 208 Seiten. Theiß  Verlag, Stuttgart 1999

Angelegt als Kombination aus Bildband, Lesebuch und Nachschlagewerk, geht das Bestreben 

dieser neuen Darstellung dahin, ein breites Spektrum an Nutzungsmöglichkeiten zu bieten. Mit einer 

Einführung in die allgemeine Kulturgeschichte der Fastnacht, der Beschreibung ihrer speziellen Ausprä­

gungen im schwäbisch-alemannischen Raum, der Erläuterung ihrer Termine und BrauchJormen, einer 

Bilderreise durch rund achtzig Narrenorte, vielen Querverweisen und einem ausführlichen Dokumen­

tationsteil will sie je nach Interessenlage zur systematischen Lektüre, zum blätternden Betrachten oder 

zum raschen Abruf gezielter Informationen einladen. (aus dem Vorwort)
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Überlingen -  Hänsele

Die alte Reichsstadt Überlingen am Bodensee mit ihrem prächtigen Nikolausmünster hatte eine 

der bestdokumentierten Fastnachtstraditionen des südivestdeutschen Raums. Bereits kurz uor 1500  re­

gelte eine Ratsuerordnung die Bedingungen, unter denen »das tewfelshäs« aus dem Fundus der geist­

lichen Schauspiele Jur die Fastnacht ausgeliehen werden dujte. Ein nach wie uor lebendiges, Jrühes 

Zeugnis fastnächtlicher Kultur in Überlingen ist auch der 16 46  erstmals erwähnte Schwertletanz der 

Rebleute, der sich heute allerdings uerselbständigt hat und nicht mehr in Verbindung mit der Fastnacht 

aujgefuhrt wird. Alte Brauchrequisiten wie Masken oder dergleichen sind trotz der langen Historie 

leider nicht mehr uorhanden. Einziger Figurentypus der Überlinger Fasnet ist, abgesehen von den Nar­

reneltern, heute der Hänsele mit seinem paillettenbesetzten Blätzlehäs und seiner über uier Meter langen 

Karbatsche, die er meisterlich handhabt. Besonders schön kommen die in dieser Form etwa seit dem 

späten 18 . Jahrhundert belegten Hänsele am Abend des Fastnachtssamstags zur Geltung, wenn sie beim 

»Hänselejuck« durch die teilweise bengalisch beleuchtete Stadt springen.

(Werner Mezger: Das große Buch der schwäbisch-alemannischen Fasnet. Stuttgart 1999, S. 7 und 

S. 163)

3 4 -

2004

Zsuzsanna G ahse, M üllheim , für ihr Buch

»durch und durch. M üllheim /Thur in drei Kapiteln« (2004)

*  1946 in Budapest

Preisverleihung am 7. N ovem ber 2004, Laudatio Irene Ferchl

Die 1946 in Budapest geborene Autorin verließ mit ihrer Fam ilie als Zehnjährige 

ihr Land nach dem gescheiterten Aufstand 1956, sie w uchs in W ien und K assel auf. Seit 

1969 publiziert sie literarische Arbeiten und übersetzt ungarische Autoren wie zum 

Beispiel Peter Esterhazy, Peter Nädas und Zsuzsa Rakovsky. Sie lebte in Stuttgart, A nfang 

der neunziger Jahre in Überlingen und nun in M üllheim  im Thurgau. Zsuzsanna G ahse 

überschreitet die Grenzen der Kunstgattungen und Literaturgenres. Für ihre literarischen 

Arbeiten ist sie schon m it renom m ierten Preisen geehrt worden, den Bodenseeliteratur­

preis erhielt sie für ein Buch, dessen Schauplatz M üllheim , genauer die H auptstraße 

Nr. 1 durch M üllheim  ist -  diese Straße verbindet den Bodensee mit dem  G enfer See, 

den Westen m it dem Osten. Von ihrem  Fenster aus registriert die Erzählerin den Verkehr 

und schildert Begegnungen, erzählt G eschichten und m acht allerlei Feldforschungen.

Zsuzsanna G ahse: durch und durch. M üllheim /Thur in drei Kapiteln. 175  Seiten, 

Edition Korrespondenzen W ien, 2004
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A b b .14 ZsuzsannaG ahse, 2004

Aber das Bedeutende und worüber das Dorf nicht hinwegkommt, ist die Straße, eine alte Straße, 

die durch die Ortschajtjiihrt, uon Westen nach Osten, uon Osten nach Westen, die halbe Weltjuhrt hier 

durch, Lastwagen, Lieferwagen, landwirtschaftliche Maschinen, Tiertransporter, Panzer, Reisebusse, 

Postbusse, und dass jemand einmal anhält, ja llt kaum ins Gewicht. Sie halten so gut wie nie an, das 

ist kennzeichnend für einen Durchfahrtsort, unentwegt ziehen sie zwischen dem Platz mit der Linde und 

unserem Haus uorbei. Zwischendurch gibt es Pausen, zwei oder sogar drei ruhige Minuten, dann rollen 

drei Wagen hintereinander über die Straße, oder es sind acht , schnell kommen wieder zehn in die eine, 

zwölf in die andere Richtung, nach einer halbminütigen Pause dann sieben nach Osten und jitn/nach 

Westen, manche können ihren Vorsprung ausbauen, den Hintermann um einige Meter ab hängen, wäh­

rend ich zuschaue, und sie hören nicht auf zu fahren, mal schneller, mal langsamer, was auch den Ton 

uerändert. Der Verkehr rauscht nicht, Rauschen ist etwas anderes, Sausen wäre auch Jalsch, es geht eher 

um ein immer wieder neu einsetzendes Forroror und Sösössös, eine Komposition mit Zufallstönen. Die 

Beschreibung der Klangwerte müßte man ausbauen, damit man hört, wie die Töne unter anderem mit 

der Größe der Wagen Zusammenhängen, mit unterschiedlichen Motoren in unterschiedlichemZustand, 

mit dem jeweiligen Gewicht der Fahrzeuge oder auch mit der Temperatur der Straße.

(Zsuzsanna Gahse: durch und durch, Wien 2004, S. g)
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PREISGERICHT:

(genannt sind die Jahreszahlen der jew eiligen Preisverleihungen, an denen die 

Juroren schon oder noch mitwirkten)

Professor Dr. M ario Andreotti, St. G allen (2004)

Professor Dr. H erm ann Bausinger, Tübingen (19 6 5-19 9 1)

Professor Dr. Hans Christoph Binsw anger, St. Gallen (1997-2004)

Professor Dr. W ilhelm  Boeck, Tübingen (1960-1964)

Professor Dr. Bruno Boesch, Freiburg (19 6 7-19 8 1)

Professor Dr. Arno Borst, Konstanz (199 7-199 9)

M anfred Bosch, Lörrach, (2004)

Kulturreferent Lic. Guntram  Brum m er, Überlingen/M eersburg (19 7 7-20 0 1) 

Kulturreferent Dr. M ichael Brunner, Überlingen (2004)

Kulturreferent Dr. W olfgang Bühler, Ü berlingen (19 6 7-19 7 5)

Oswald Burger, Überlingen (2004)

Irene Ferchl, G erlingen (2004)

Professor Dr. M anfred Fuhrm ann, Überlingen (19 7 5 -19 8 7 , Austritt am 25. 5 .19 8 7 , w ieder 

im Preisgericht 19 9 7-20 0 1)

Schriftsteller Herm ann Gaupp, Überlingen (19 58-19 59 )

Schriftsteller Dr. Fritz Kraus, Ü berlingen (1954)

Dr. Ulrike Längle, Bregenz (2004)

Dr. Liselotte Lohrer, Schillerm useum  M arbach (19 5 4 -19 57 )

Professor Dr. Hugo M oser, Saarbrücken, Bonn (19 59 -19 8 7)

Professor Dr. Roland Ris, ETH Zürich (1983-199 9)

Stadtarchivar Professor Dr. A lfons Semler, Ü berlingen ( 19 5 4 -19 57)

Professor Dr. G eorg  Siem ens, Überlingen (19 5 4 -19 5 8  zugleich Vorsitzender, dann Ehren­

m itglied bis 19 77 ; an den Sitzungen im Jahr 1968 nahm  er nicht und an den Sitzungen 

19 77  nicht m ehr teil)

Redakteur Dr. Eduard Stäuble, N ußbaum en bei Baden/Schweiz, Zürich (19 5 5-2 0 0 1)  

Professor Dr. W olfram  von den Steinen, Basel (1955)

Kulturreferent Dr. Dieter Helm uth Stolz, Ü berlingen (1958-196 6 )

Professor Dr. Eugen Thurnher, Innsbruck (19 54 -2 0 0 1)

LITERATURVERZEICHNIS:

Stadt Überlingen: Wort am See. Preisträger des Bodensee-Literaturpreises der 

Stadt Überlingen 19 5 4 -19 5 9 . 87 Seiten. Überlingen i960

Stadt Ü berlingen: Wort am  See II. Preisträger des Bodensee-Literatur-Preises der 

Stadt Überlingen 19 6 0 - 19 6 9 .1 12  Seiten. Überlingen 1970

G eorg S i e m e n s : Der Bodensee-Literaturpreis der Stadt Überlingen.

In: Überlingen. Bild einer Stadt. Konrad Verlag W eißenhorn 19 70 , S. 12 0 - 12 2
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Guntram  B r u m m e r : 25 Jahre Bodensee-Literaturpreis. M orgen Verleihung an 

Professor Arno Borst, in: Südkurier (Überlingen) Nr. 14 2 , 23. 6 .19 7 9

Guntram  B r u m m e r : G eistu n d  Landschaft. Ü berlingens Bodensee-Literaturpreis 

m öchte Dichter und Gelehrte unter einem Dach versam m eln und dem Vorurteil entge­

genwirken, Gelehrsam keit vertrage sich nicht m it literarischer Form . In: M erian »Boden­

see« Nr. 3 2 / 1 ,19 7 9 , S. 9 2 -9 4

Anschrift des Verfassers:

O sw ald Burger, Seubertweg 12 ,  D-88662 Überlingen, oswald.burger(a)gmx.de

ABBILDUNGEN:
Bilder 1-10  aus dem Stadtarchiv Überlingen; 11 Archiv der Schule Schloß Salem; 12 Manfred Bosch; 
13-14  Kulturamt Überlingen





Franz Xaver Bischof

DAS HISTORISCHE LEXIKON DER 
SCHWEIZ UND DIE OSTSCHWEIZ*

Das »Historische Lexikon der Schweiz« (HLS) ist als N achschlagew erk für ein 

breites historisch interessiertes Publikum  konzipiert und w ill die Schweizergeschichte 

um fassend darstellen. In Form  einer »histoire totale« behandelt es die w ichtigsten The­

m en und G egenstände der Schweizer Geschichte von den ersten Spuren m enschlicher 

Existenz in der prähistorischen Zeit bis in das erste Jahrzehnt des 2 1 . Jahrhunderts. Dabei 

versteht es sich von selbst, dass ein lexikographisches Unternehm en wie das HLS alle 

Sprachregionen und Kantone angem essen vertreten soll.

Wenn m ir aufgetragen ist, bei der heutigen Vernissage des dritten Bandes des 

HLS über »das HLS und die Ostschweiz« zu sprechen, so kann ich das Them a in der 

kurz bem essenen Zeit nur in ein paar Stichworten skizzieren. In einem  ersten Schritt 

werde ich einige statistische Angaben geben und dann einen Streifzug aus O stschwei­

zer Perspektive durch das HLS unternehm en. Gänzlich verzichte ich hingegen a u f die 

Schilderung, m it welchem  Engagem ent, aber auch m it w elcher Skepsis nicht nur H is­

torikerkreise das gross angelegte Forschungsprojekt auch in der O stschweiz lange be­

gleitet haben, bis 1998 die elektronische Publikation begann und die Ergebnisse greifbar 

wurden.

1 .  DI E O S T S C H W E I Z  IM HL S  -

E I NE  S T A T I S T I S C H E  A N N Ä H E R U N G

Das HLS enthält derzeit 36 090  Artikel in vorgesehenen 12  Bänden (Stand: Sep­

tem ber 2004). Die G esam tzahl der Artikel gliedert sich in vier Kategorien: 1. in die um ­

fangreichste Kategorie Biographien mit 2 5 17 0  Stichworten (BIO-Artikel); 2. in 2 5 7 7  

Fam ilienartikel (FAM-Artikel); 3. in 5 3 1 2  Artikel, die geographische Orte im  weiteren 

Sinn beschreiben, also auch G ew ässer oder Berge um fassen (GEO-Artikel) und 4. in 

3 0 3 1 Sachartikel, die verschiedenste Them en wie Unternehm en, O rganisationen, w ich­

tige Ereignisse oder Bew egungen wie die Anti-Atom bewegung usw. behandeln (TEM-
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Artikel). In der gedruckten Ausgabe ergänzen und erweitern Karten, Bilder, G rafiken die 

A ussagen im Text.

Von den 36 0 9 0  Artikeln sind 2 6 7 2 3  Artikel geschrieben. Von diesen wiederum  

sind 15  59 1 elektronisch im Internet und 78 8 8  in den vorliegenden drei gedruckten B än­

den, die in der deutschsprachigen Version von A bis Ducros reichen, publiziert.

Was sagen diese Zahlen hinsichtlich der Ostschweiz? Insgesam t sind die vier hier 

berücksichtigten ostschw eizerischen Kantone A ppenzell-Innerrhoden, Appenzell-Aus- 

serrhoden, St. Gallen und Thurgau mit einem  Anteil von 2 8 21 Artikeln vertreten. Das ent- 

sp r ic h t7 ,8 %  der G esam tsum m e. Davon entfallen a u f Appenzell-Innerrhoden 265 Artikel 

oder 0 ,8 % , a u f Appenzell-Ausserrhoden 456 Artikel oder 1 ,3 %  und a u f Thurgau 10 2 2  

Artikel oder 2 ,8 % . Das grösste Kontingent m it 15 5 8  Artikeln oder 4 ,3 %  aller Beiträge 

fällt a u f  den Kanton St. G allen, der dam it über dem  theoretischen D urchschnittsanteil 

von 3 ,8 %  pro Kanton und H albkanton liegt. M ehr als die Auflistung nackter Zahlen über­

zeugt ein B lick  ins HLS.

2 .  EI N S T R E I  F Z U G  A U S  O S T S C H W E I Z E R  S I C H T  

D U R C H  DAS  HL S

A) BIOGRAPHISCHE ARTIKEL

Was für das gesam te Lexikon gilt, gilt auch für die ostschw eizerischen Kantone. 

Der w eitaus grösste Teil der Artikel gehört zur Kategorie »Biographien«. Beim  Kanton 

St. Gallen  sind es 1 19 3  von 15 5 8  Artikeln. Von diesen sind bereits 8 3 1 geschrieben und 

5 13  elektronisch publiziert. 199 sind gedruckt in den ersten drei Bänden.

Was die Aufnahm ekriterien betrifft, so w ar bei der Ausw ahl der B iographien ein 

erheblicher Teil der Kontingente durch obligatorische Artikel bereits abgedeckt. So w a­

ren alle Bundesräte, Stände- und N ationalräte und ein grösser Teil der Regierungsräte zu 

berücksichtigen. Beim  Kanton St. Gallen kam en für die Zeit vor 1803 eine Reihe bedeu­

tender Äbte hinzu, nicht nur von St. Gallen, sondern auch von Pfafers und St. Johann im 

Thurtal. Parallel dazu wurden zahlreiche Bürgerm eister der ehem aligen Stadtrepublik 

St. Gallen aufgenom m en. Hier das Für und W ider abzuwägen erwies sich allerdings als 

schw ierig. Denn während die Personendaten der Äbte durch die Vorarbeiten der »Helvetia 

Sacra« leicht greifbar sind, können bei den Sankt G aller Bürgerm eistern aufgrund feh­

lender Forschungsergebnisse häufig nur die Am tsdaten geliefert werden.

Neben diesen »amtlichen« Personen sind im HLS ostschw eizerische oder in der O st­

schweiz tätig gewesene bzw. im m er noch tätige Persönlichkeiten erfasst, die im weitesten 

Sinn verstanden in ihrer Zeit bedeutend waren oder sind. Dazu gehören Kulturschaffende 

wie der gebürtige Thurgauer M aler Gottlieb Bion, der in der zweiten Hälfte des 19 . Jahrhun­

derts grossen  Anteil an der Entfaltung des St. G aller Kulturlebens hatte, W issenschaftler 

wie der Augenarzt Alfred Bangeter, der als Pionier in der Prophylaxe und Therapie der funk-
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donellen Sehstörungen W eltruf errang, herausragende Frauen wie die Uzwilerin M argrit 

B igler-Eggenberger, die 19 7 4 -19 9 4  als erste Frau Richterin am Bundesgericht in Lausanne 

fungierte. Insbesondere wurden auch Personen berücksichtigt, die in der Appenzeller, 

Sankt-G aller oder Thurgauer G eschichtsschreibung bisher w enig bekannt waren oder in 

Vergessenheit gerieten. Zu diesen gehören im Textilkanton St. G allen zahlreiche Indus­

trielle und Unternehm er der Texdlindustrie, beispielsw eise der Sdckereifabrikant Julius 

Brunke, d e r -a u s  Deutschland e in gew an d ert-a ls  Stickereim aschinen-M onteur bei A d o lf 

Saurer in Arbon arbeitete, bevor er sich 1879 selbständig m achte und 19 13  in Diepoldsau 

und W idnau 13 5  Stickereim aschinen betrieb. Oder die Unternehm erin Anne-Josephine 

Dufour, Tochter eines Tüllfabrikanten in Lyon, die nach dem Tod ihres Gatten 18 42  mit 

Tatkraft die Seidenbeuteltuchfabrik in Thal weiterführte und als sozial engagierte Frau 

grosse Sum m en für den Bau des dortigen Krankenhauses stiftete. Zu den erst seit kurzem  

w ieder ins Gedächtnis gerufenen Persönlichkeiten zählt etwa der Kartäuser Pius Egger, der 

in St. Gallen-Rotm onten aufgew achsen ist und 1944 in Italien w egen seines Einsatzes für 

verfolgte M enschen (Juden und Partisanen) von einem  SS-Kom m ando erm ordet wurde. 

Stellvertretend für viele andere sei ferner der Kreuzlinger Peter B insw anger genannt, 

der m assgeblich  an der Schaffung und W eiterentwicklung der AHV (Alters- und Hin- 

terlassenenversicherung) beteiligt war, ausserdem  der ehem alige fürstäbtische Am m ann 

Joseph Blum , 1802/03 einer der beiden Gesandten des Kantons Säntis an der Pariser 

Consulta. Seine kurze Biographie von 15  Zeilen verrät einiges über die dam als vorherr­

schende politische Kultur. Als Blum  1803 als St. G aller G rossrat gew ählt wurde, konnte 

er das M andat nicht annehm en, weil er zu w enig reich w ar und den dazu erforderlichen 

Besitz im Kanton nicht nachweisen konnte. Blum  kehrte der H eim at den Rücken und 

liess sich in Paris nieder.

B) FAMILIENARTIKEL

In engem  Zusam m enhang m it den biographischen Artikeln stehen die Fam ilien- 

ardkel. Sie bilden die kleinste der vier Artikelgruppen des HLS und um fassen 14  bzw. 40 

Beiträge für die beiden Appenzell, 14 1  für St. Gallen, 12 7  für Thurgau. Fam ilienartikel 

erfassen schw erpunktm ässig m ittelalterliche und frühneuzeitliche Dynasten-, Patrizier- 

und A delsfam ilien: So die fürstäbtische M inisterialenfam ilie der Herren von Altstätten 

oder die Herren von Arbon, M inisterialen des B ischofs von K onstanz, oder die Textilkauf­

m annsfam ilie B u ff  im ausserrhodischen Wald, die nach einer erfolgreichen H andelstradi­

tion in der vierten Generation 18 0 1 Konkurs m achte, oder das Bürgergeschlecht der Breny, 

das vom  15 . bis 19 . Jahrhundert Politik, W irtschaft und Kultur in Rappersw il w esendich 

prägte. H inzu kom m en Fam ilien des 19. und 20. Jahrhunderts, w ie die D iessenhofener 

Fam ilie Aepli, die im 19 . Jahrhundert m it Arnold Otto einen St. Galler, im 20. Jahrhundert 

mit Alexander Otto einen Thurgauer Regierungsrat stellte, oder die Innerrhoder Bergw ir­

tefam ilie Dörig, die ab Mitte des 19. Jahrhunderts zahlreiche Berggasthäuser, Schutzhüt­

ten und Wege erbaute. Die Besonderheit und zugleich Stärke der Fam ilienartikel des HLS
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liegt darin, dass sie eine Synthese der jew eiligen Fam iliengeschichte bieten, historisch 

bedeutsam e genealogische Zusam m enhänge, Fam ilienstrategien, Berufstraditionen auf­

zeigen. H ingew iesen sei in diesem  Kontext auch a u f die im Leinw andgrosshandel tätige 

Rorschacher Kaufm annsfam ilie Bayer, die 17 17  von K önig Karl VI. in den Adelsstand er­

hoben wurde und zahlreiche Beam te in fürstäbtisch-sankt-gallischen sowie O ffiziere in 

frem den Diensten stellte; sodann a u f  die jüdische Textilfabrikantenfam ilie Ikle, die seit 

dem  Spätm ittelalter belegte Fam ilie Broger, die gleichw ohl erst im 19 ./20. Jahrhundert in 

die politische Elite Innerrhodens aufstieg, ausserdem  a u f Industriellenfam ilien wie die­

jenigen der Benninger (Uzwil) und Schm idheiny (H eerbrugg). G eradezu abenteuerlich 

liest sich der Artikel über die Fam ilie H ögger, die im 17 ./18 . Jahrhundert von St. G allen aus 

ein international tätiges Finanzim perium  aufbaute und im  frühen 18 . Jahrhundert zu den 

bedeutendsten Financiers der französischen Krone gehörte. Es handelt sich bei diesem  

Artikel um  eine a u f 35 Zeilen verdichtete Fam iliengeschichte, die nicht m ehr ahnen lässt, 

wie viel Zeit und Kleinarbeit in die Ausarbeitung investiert wurde.

C) THEMATISCHE ARTIKEL

Die Zahl der them atischen Artikel, welche die vier O stschweizer Kantone betreffen, 

ist klein: 6 für AI, 9 für AR, 24 für St. G allen und 18 für Thurgau, insgesam t 57 Artikel. 

Sie beinhalten H andelsorganisationen m it kantonalem  Bezug wie die europaweit tätig 

gewesene Diesbach-W att-Gesellschaft, M edien wie den 17 2 2  begründeten »Appenzeller 

Kalender« oder die Tageszeitung »Die Ostschweiz«, die 18 74  a u f dem H öhepunkt des K u l­

turkam pfs zu erscheinen begann und Ende 1997 im Zuge der M edienfusion und M ono­

polisierung der Tagespresse ihr Erscheinen einstellen m usste. H inzu kom m en Beiträge 

über Unternehm en, welche die Kantone auch als W irtschaftsstandorte ausw eisen, wie 

beispielsw eise der frühere M ühlenbauer und heute weltweit tätige High-Tech-Konzern 

Bühler in Uzwil, die ehem alige Flug- und Fahrzeugwerke FFA-Altenrhein, die Helvetia- 

Versicherungen m it H auptsitz in St. Gallen ; aber auch kleinere Unternehm en wie die 

Textilveredlungsfirm a Cilander in H erisau, die 1997 als weltweit erste Firm a das U m ­

weltzertifikat Oeko-Tex iooo  erhielt. Viele weitere Unternehm en, die die W irtschafts- und 

Industriegeschichte der O stschweizer Kantone geprägt haben, seien sie nun untergegan­

gen oder nach wie vor aktiv, sind über die B iographien der U nternehm erpersönlichkeiten 

oder deren Fam ilien erschlossen. Ein Beispiel dafür sind die Brüder Klaus und H einrich 

Gebert, welche das Fam ilienunternehm en G eberit in Jona aus bescheidenen A nfängen zu 

einer in der Sanitärtechnik international operierenden Gruppe ausbauten.

Die them atischen Artikel behandeln des Weiteren Ereignisse wie den »Rorschacher 

Klosterbruch« oder Institutionen wie das fürstäbtische »Pfalzgericht«, das noch kaum  

erforscht ist. In diesem  Zusam m enhang sei schliesslich  a u f überregionale und gesam t­

schw eizerische Stichworte wie Baum wollindustrie, Bergbau, Bruderschaftsw esen oder

-  noch nicht geschrieben -  Voralpen verwiesen, in denen der O stschw eiz-Bezug stets 

m itberücksichtigt ist.
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D) GEOGRAPHISCHE ARTIKEL

Einen w ichtigen Stellenwert im HLS besitzen die geographischen Artikel m it rund 

3 0 %  des U m fangs. Dazu gehören alle politischen G em einden und A m tsbezirke, die 

entsprechend ihrer historischen oder heutigen G rösse  und Bedeutung a u f 15  bis 2 10  

Zeilen porträtiert werden. Hinzu kom m en D örfer wie H äggenschw il, O rtsgem einden 

und Weiler wie das thugauische Au, das aufgrund der w irtschafdichen Situation zw i­

schen 1920  und 1970  gegen den Trend eine rückläufige Bevölkerungszahl aufw ies und 

19 72  in die Gem einde Fischingen eingem eindet wurde. Die nach einem  einheidichen 

Schem a verfassten Ortsartikel enthalten A ussagen zur politischen Zugehörigkeit, zur 

Bevölkerungsentw icklung, wo vorhanden archäologische A ussagen über prähistorische 

Fundstellen, Angaben über die m ittelalterlichen Kirchen- und H errschaftsverhältnisse 

und zur vorindustriellen W irtschaft und G esellschaft. Der H auptakzent der O rtsartikel 

liegt a u f der Geschichte der letzten zweihundert Jahre, behandelt also die Industriali­

sierung im 19 ./20. Jh. und die jüngste Entw icklung von W irtschafts- und Sozialstruktur. 

Es handelt sich hierbei um O rtsgeschichten »en miniature«, welche unter Berücksichti­

gung m oderner Fragestellungen heutiger G eschichtsschreibung a u f wenigen Zeilen den 

Stand der Forschung repräsentieren. M it anderen Worten: Die Gem einden, aber auch 

die wichtigen Berge, Flüsse und Seen der Kantone erhalten im HLS sozusagen eine Art 

»historischer Identitätskarte«. Was allerdings den Forschungsstand betrifft, so fällt die­

ser für die ostschw eizerischen Gem einden unterschiedlich aus. Appenzell Innerrhoden 

ist, wie Achilles W eishaupt in seinen Literaturhinweisen zum  Innerrhoder Kantonsartikel 

verm erkt, m it Ausnahm e einiger m oderner O rtsgeschichten »ein relativ quellen- und for­

schungsarm er Raum «. Ähnliches gilt für einzelne Gem einden der anderen O stschweizer 

Kantone. Gem einsam  ist vielen Ortsartikeln hingegen (etwa Arbon, Altstätten, A ppen­

zell, Bad Ragaz, Balgach, B ischofszell, Bütschw il, G ossau , M örschwil, Tübach usw.), 

dass sie deutlich m achen, wie sehr die Kultur der Klöster und des B istum s Konstanz die 

O stschweiz über Jahrhunderte prägte; dass sie ferner zeigen, wie in den ländlichen G e­

bieten der O stschweiz die agrarische Struktur bis w eit ins 20. Jahrhundert erhalten blieb 

und wie in den 19 50er Jahren auch in der O stschweiz ein anhaltender W achstum s- und 

M odernisierungsschub einsetzte.

Zu den geographischen Artikeln gehören auch G ebirgsm assive w ie der Alpstein, 

Berge, wie seine höchste Erhebung, der Säntis, gleicherm assen H ausberg für die beiden 

Appenzell wie für St. G allen, Burgen wie die A lttoggenburg oder die Clanx über dem 

A ppenzeller Talkessel, historische Territorien wie die Alte Landschaft der Fürstabtei St. 

G allen oder die G rafsch aft Sargans, die in der Regel auch als Karten abgebildet werden, 

archäologische Fundstellen wie der B iberlikop f in der Gem einde Schänis, der von den 

Röm ern im A lpenfeldzug 15  vor Christus verm udich als Sperranlage benutzt und fast 

zweitausend Jahre später, während des 1. W eltkriegs, als Schützenstellung ausgebaut 

wurde. Verkehrs- und kulturgeschichdich interessant sind Beiträge zu G ew ässern wie
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dem  Rhein und Pässen, wie der H ulftegg, welche zw ischen M osnang und dem zürcheri­

schen Steg das Thurtal m it dem Tösstal verbindet.

E) DIE OSTSCHWEIZ IN ÜBERREGIONALEN UND 

GESAMTSCHWEIZERISCHEN ARTIKELN

Bedeutsam  für die Grenzkantone St. G allen und Thurgau ist die Berücksichtigung 

von Orten ausserhalb der Landesgrenze, vor allem  im Fürstentum  Liechtenstein, Vorarl­

berg, Bayern und Baden-W ürttemberg, die in politischer, w irtschaftlicher, sozialer oder 

kultureller Beziehung vielfach m it der O stschweiz verbunden sind. Bei diesen Artikeln 

steht nicht die eigene Geschichte dieser Orte im Vordergrund, sondern der Bezug zur 

Schw eizer Geschichte. So kom m t beim  Artikel M ünchen unter anderem  die Aufbauhilfe 

zur Sprache, welche die O stschweizer Kantone nach dem Zweiten W eltkrieg geleistet ha­

ben. Eine eigentiiche Fundgrube in Verkehrs- wie in kultur- und sozialgeschichtlicher 

H insicht bildet der Artikel über den Bodensee, der seit jeher eine verbindende und tren­

nende Funktion hatte und überdies heute als Trinkw asserreservoir für rund 4,5 M illionen 

M enschen in der O stschweiz und in Süddeutschland dient. Und auch das Besondere hat 

in diesem  Artikel seinen Platz, dass sich näm lich ein Zufrieren des Bodensees seit 875 

insgesam t 33 M al belegen lässt, zuletzt 19 63, oder dass die G renzziehung a u f dem O ber­

see bis heute ungeklärt ist.

3 .  DI E K A N T O N S A R T I K E L

A L S  » V I S I T E N K A R T E N «  D E S  HL S

Die Top shots des HLS, um es neudeutsch zu sagen, sind jedoch die Kantonsarti­

kel. Sie bieten die M öglichkeit, die jew eilige Kantonsgeschichte im Rahm en eines zwar 

knappen, für Lexika dennoch grosszü g ig  bem essenen Artikels konzis und a u f dem neu­

esten Stand der Forschung darzustellen. Tatsächlich sind die Kantonsartikel m it 15  bis 

45 Spalten die um fangreichsten und insofern anspruchsvollsten Beiträge im HLS. Die 

Zentralredaktion versteht sie zu Recht als die eigentlichen »Visitenkarten« des Lexikons. 

Bereits geschrieben und im  ersten Band publiziert sind die Kantonsartikel zu den beiden 

Appenzell, die jew eils von einem  Autorenteam  verfasst wurden, ebenso ein vorausgehen­

der Beitrag, der die gem einsam e Geschichte Appenzells bis zur Landteilung 15 9 7  schil­

dert. Die Beiträge über die Kantone St. Gallen und Thurgau stehen noch aus. Doch liegt 

das Konzept für den St. G aller Kantonsartikel bereits vor und ergibt sich hier insofern 

eine günstige Situation, als m it der »Sankt-Galler G eschichte 2003« gerade rechtzeitig 

eine heutigen Ansprüchen gerecht werdende Kantonsgeschichte vorgelegt wurde. Die 

K unst der Autoren und Autorinnen wird es sein, die darin gebotene Inform ationsfulle 

in ein ausgew ogenes Kantonsporträt von 17 5 0  Zeilen zu verdichten. Dieses w ird ergänzt
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durch separate Beiträge zur Geschichte der Fürstabtei, Stadtrepublik und Diözese St. G a l­

len im U m fang von zusam m en noch einm al 2 io o  Zeilen.

4.  DI E O S T S C H W E I Z  -

A D Ä Q U A T  IM HL S  V E R T R E T E N

Wer sich künftig über einen Kanton, eine Gem einde, eine Person oder ein T he­

ma der O stschweiz wie der Schweiz generell orientieren w ill, der greift zunächst zum 

HLS -  unabhängig davon, ob er diese weltweit erste dreisprachige Enzyklopädie in ih­

rer deutsch-, französisch- oder italienischsprachigen Version benützt. Wenn in der 

O stschweiz zu Recht oder zu Unrecht mitunter das G efühl vorherrscht, die O stschweiz 

oder einzelne Kantone der O stschweiz würden von Bundesbern und der übrigen Schweiz 

nicht oder nicht adäquat w ahrgenom m en, so gilt das nicht für das HLS. Die Ost- 

schweiz und insbesondere der Kanton St. Gallen, für den ich vor allem  sprechen kann, 

ist in diesem  Pionier- und Standardwerk von nationaler Bedeutung angem essen und 

gew ichtig vertreten. N icht zuletzt unterstreicht das auch die heutige Buchvernissage in 

St. Gallen.

Anschrift des Verfassers:

Prof. Dr. Franz Xaver Bischof, W estfalische W ilhelm s-U niuersität,

Sem inar J u r  M ittlere und Neuere Kirchengeschichte, Johannisstr. 8 - 10 ,  D - 4 8 14 3  M ünster,

jxbischoj(a)um -m uenster. de

*  Referat anlässlich der Buchvernissage des dritten Bandes des Historischen Lexikons der Schweiz 

am 15 . Oktober 2004 in St. Gallen





Wolfgang  Ostendorp

VON BRÜSSEL NACH BREGENZ
Die Umsetzung der EG-Wasserrahmenrichtlinie 
zwischen Europäischer Kommission und Alpenrhein

1 .  E I N L E I T U N G

Das Ereignis w ar den regionalen Tageszeitungen keine M eldung wert: Am 22. 

Dezem ber 2000 trat die von der Europäischen Kom m ission vorgeschlagene und zuvor 

vom  Verm ittlungsausschuss überarbeitete »Richtlinie 2000/60/EG des Europäischen Parla­

ments und des Rates uom 23. Oldober 2000  zur Schaffung eines Ordnungsrahmens fiir Maßnahmen 

der Gemeinschaft im Bereich der Wasserpolitik« (WRRJL 2000) in Kraft -  ein M eilenstein in der 

Geschichte des G ew ässerschutzes in Europa. Im Unterschied zu den m eisten anderen 

europäischen Regelungen im W assersektor richtet sie sich nicht nur an einen kleinen 

Kreis von Betroffenen und Experten, sondern verlangt die E inbeziehung der interessier­

ten Ö ffentlichkeit in die nationale und regionale Um setzung. So wird die Richdinie auch 

unser Verhältnis zum W asser als lebensnotw endiger Ressource, als Produktionsfaktor, 

Energieträger, Erholungskulisse und als Lebensraum  für Pflanzen und Tiere neu defi­

nieren.

Die W asserrahm enrichtlinie w ill in den EU-M itgliedsstaaten bis 20 15  flächen­

deckend einen »guten« Zustand der O berflächengew ässer und des G rundw assers errei­

chen. Als W erkzeuge dienen dabei zunächst die A npassung der W assergesetze in den 

EU-M itgliedstaaten sowie die Schaffung von »zuständigen Behörden« in den Flussein­

zugsgebieten und eine Bestandsaufnahm e aller größeren Oberflächen- und G rund­

wasserkörper. In den kom m enden Jahren sollen »Bewirtschaftungspläne« aufgestellt 

und »M aßnahm enprogram m e« durchgeführt werden, an denen auch die interessierte 

Ö ffentlichkeit zu beteiligen ist. Bestandsaufnahm en und Bew irtschaftungspläne sollen 

sich nicht m ehr wie bisher an den H oheits- und Verwaltungsgrenzen orientieren sondern 

an den hydrologischen Flusseinzugsgebieten, ganz gleich, wie viele und welche Staats­

grenzen dabei überschritten werden.

Besonders interessant dürfte sich die U m setzung im Einzugsgebiet von Alpen­

rhein und Bodensee gestalten. Hier grenzen die Territorien von EU-Staaten (Deutsch­

land, Österreich, Italien), die gem einsam  zur Erfüllung der A nforderungen aus derW RRL
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verpflichtet sind, und Territorien von N icht-EU-Staaten (Schweiz, Liechtenstein) anein­

ander, w obei die Schweiz vö llig  frei in der G estaltung ihres Gew ässerschutzes, Liechten­

stein aber im Rahm en des EW R-Vertrages1 zur U m setzung verpflichtet ist. Andererseits 

haben sich diese Länder schon vor geraum er Zeit durch Staatsverträge zu einer Zusam ­

m enarbeit im G ew ässerschutz zusam m engefunden2, die nun, nachdem  das Bodensee- 

Einzugsgebiet in einen »EU-Raum« und einen »Nicht-EU-Raum« zerfällt, eine gew isse 

N eudefinition erfahrt.

Selbst für Fachleute ist das kom plizierte N ebeneinander von europäischen, Bun­

des- und Länderkom petenzen, unterschiedlichen Traditionen und Strategien im  G e­

w ässerschutz, die Ü berlappung von Verwaltungsräum en und Flusseinzugsgebieten, die 

Vielfalt von Koordinationsgrem ien und die einander w iderstrebenden Zielvorstellungen 

einflussreicher Interessensgruppen aus Industrie, Energiewirtschaft, Landw irtschaft und 

N aturschutz nicht ganz einfach zu durchblicken. Erst recht gilt das für die interessierte 

Ö ffentlichkeit, die ja nach Artikel 14  der WRJRL in den U m setzungsprozess integriert w er­

den m uss.

Der vorliegende Beitrag em pfiehlt sich als Reiseführer durch den D schungel von R icht­

linien, Gesetzen und Verordnungen, N orm en, D efinitionen und Interpretationen, B e­

hörden, Koordinierungskom itees und Entscheidungsstrukturen, Stellungnahm en und 

Berichten zw ischen der EU -K om m ission in Brüssel, die die kohärente U m setzung über­

wacht, und den Fachleuten, die im Einzugsgebiet von Alpenrhein und Bodensee den U m ­

w eltzielen derW R R L zur W irklichkeit verhelfen sollen. Der Beitrag richtet sich vornehm ­

lich an den Teil der Öffentlichkeit, der sich zur Partizipation aufgefordert fühlt, sich aber 

nicht sicher ist, wie und a u f w elcher Ebene er sich einbringen kann. Im Vordergrund ste­

hen die Strukturen und Entscheidungsw ege (Stand Mai 2005), während die D iskussion 

der Ergebnisse, die bis dahin im Einzugsgebiet von Alpenrhein und Bodenseee erzielt 

w urden, einem  gesonderten Beitrag Vorbehalten bleibt.

2 .  U M W E L T Z I E L E  U N D  I N S T R U M E N T E  

D E R  W A S S E R R A H M E N R I C H T L I N I E

Die am 2 2 .12 .  2000 in Kraft getretene EG-W asserrahm enrichtlinie ist der vorläufig 

letzte M eilenstein in der europäischen U m w eltschutzgesetzgebung, nachdem  die EU- 

K om m ission und der M inisterrat in den zurückliegenden Jahrzehnten eine Reihe von 

Richtlinien im Naturschutz, G ew ässerschutz, Um weltschutz und in der Raum planung 

verabschiedet hatten3.

Im G egensatz zu den m eisten bisherigen sektoral eingeengten europäischen G e­

w ässerschutz-Richtlinien eröffnet die W RRL einen breiten Blick a u f das M anagem ent 

aller W assernutzungen a u f der Ebene von vollständigen Flusseinzugsgebieten. Sie hat
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sich zum  Ziel gesetzt, den gegenw ärtig schlechten Zustand vieler G ew ässer zu verbes­

sern und bis 20 15  für alle G ew ässer in den EU-M itgliedsstaaten einen m indestens »gu­

ten« Zustand zu erreichen (Art. 4 WRRJL). Der Zustand der O berflächengew ässer wird 

nicht prim är unter dem G esichtspunkt der N utzbarkeit und Verwertbarkeit durch den 

M enschen gesehen, sondern danach beurteilt, inwieweit er die Existenzbedingungen für 

eine natürliche Flora und Fauna gewährleistet. Dahinter steht der Gedanke der N achhal­

tigkeit, wie er im 5. und 6. Um welt-Aktionsprogram m  der EU (EP 2002) zum  Ausdruck 

gekom m en ist: Naturnah erhaltene und belassene G ew ässer sind am ehesten in der Lage, 

die Bedürfnisse künftiger Generationen nach Trinkwasser, W asser für landwirtschaftii- 

che und industrielle Produktion, Energieerzeugung, aber auch für Erholungszw ecke und 

zur Erfüllung ästhetischer Ansprüche und ethischer Zielsetzungen zu befriedigen. Die 

W RJRl erstreckt sich dabei a u f die F ließ gew ässer und Seen des B innenlandes ebenso wie 

a u f die Ü bergangsgew ässer im Küstenbereich und die K üstengew ässer selbst. Auch das 

G rundw asser w ird berücksichtigt, während der H ochw asserschutz zunächst ausgeklam ­

mert blieb. Da insbesondere Fließ gew ässer und K üstengew ässer nationale und Verwal­

tungsgrenzen überschreiten, ist es nur konsequent, die (internationalen) F lusseinzugs­

gebiete zu den räum lichen Einheiten der U m setzung zu m achen.

Die WRJRJL berücksichtigt auch die Schutzgebiete, die nach anderen europäischen 

Richtlinien unter Schutz gestellt wurden, beispielsw eise die N a t u r a  2000-Gebiete4. 

Darin eingeschlossen sind nicht nur solche Gebiete, die W asserflächen um fassen oder 

am  Rande von Fließ gew ässern  oder Seen liegen, sondern auch grundw asserabhängige 

Feuchtgebiete. Daher kom m t der W RRL auch im Naturschutz eine erhebliche Bedeutung 

zu.

Für künsdiche oder vom  M enschen erheblich veränderte G ew ässer gelten jedoch 

schwächere Schutzziele; hier m uss nur das »gute ökologische Potenzial« erreicht werden, 

w om it die N utzungen, für die diese G ew ässer ausgew iesen sind, nicht in Frage gestellt 

werden5.

W irtschaftliche Steuerungsinstrum ente erhalten eine zunehm ende Bedeutung in 

der Um weltpolitik. Die W RRL verpflichtet die M itgliedsstaaten, in der W asserpolitik das 

Kostendeckungs- sowie das Verursacherprinzip zu berücksichtigen (Art. 9 W RRL). Die 

W assergebühren m üssen bis zum  Jahre 2010  angem essene Anreize zur effizienten und 

sparsam en N utzung der W asserressourcen bieten und sicherstellen, dass die verschiede­

nen N utzergruppen, z .B . die bislang hochsubventionierte Bew ässerungslandw irtschaft 

der M ittelmeerländer, einen angem essenen Beitrag zur Kostendeckung leisten. G rund­

lage ist die wirtschaftliche Analyse getrennt nach Flussgebietseinheiten (FGE)6.

Zur Erreichung der globalen Um weltziele sieht die W RRL eine Reihe von Instrum enten 

vor, die nach einem  feste Zeitplan zur W irksam keit kom m en sollen, und über die die 

M itgliedsstaaten der EU -K om m ission regelm äß ig zu berichten haben (Abbildung 1). 

Bis zum  22. Dezem ber 2003 waren nach Art. 24 W RRL in den M itgliedsstaaten die zur
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Abb. 1 Zeitplan der EU-Wasserrahmenrichtlinie

U m setzung notwendigen Rechts- und Verwaltungsvorschriften zu erlassen; gleichzeitig 

waren auch die Flussgebietseinheiten sowie die »zuständigen Behörden« zu benennen, 

die insbesondere in den internationalen Flussgebietseinheiten künftig für die Kohärenz 

der U m setzung sorgen sollen7. Bis Ende 2004 w ar in den Flussgebietseinheiten eine Be­

standsaufnahm e durchzuführen, die eine Beschreibung der Einzugsgebiete, eine D ar­

stellung der w esendichen anthropogenen Belastungen des G ew ässerzustands und eine 

wirtschaftliche Analyse der W assernutzung beinhaltet8. Hierbei waren auch diejenigen 

O berflächengewässer- und G rundw asserkörper ausfindig zu m achen, die zum  gegen­

w ärtigen Zeitpunkt das Um weltziel, den »guten« Zustand m öglicherw eise nicht errei­

chen. Diese W asserkörper m üssen zukünftig einer operativen Überw achung unterzogen 

w erden9. A llerdings m üssen die Ü berwachungsverfahren erst noch entwickelt werden; 

ab Dezem ber 2006 sollen sie einsatzbereit sein.

Ein O berflächengew ässer befindet sich in einem  »guten« Zustand, wenn es sowohl 

einen guten »chem ischen Zustand«, hinsichtlich der Konzentration an Schadstoffen, als 

auch einen guten »ökologischen Zustand«, hinsichtlich der Zusam m ensetzung der B io­

zönosen, aufweist. Der aktuelle Zustand eines O berflächengew ässers w ird vor dem H in­

tergrund des Referenzzustands, des »sehr guten« Zustands, beurteilt, in dem sich das 

G ew ässer bei Fehlen signifikanter m enschlicher Einflüsse befinden würde. Je stärker die 

A bweichungen desto schlechter fallt die Bewertung aus.
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Als M ess- und Erhebungsgrößen für den ökologischen Zustand kom m en v. a. bio­

logische »Qualitätskom ponenten« (Anh. 5 WRJRL) aus dem Bereichen Phytoplankton, 

subm erse W asserpflanzen, aquatische W irbellose und Fische, dazu noch hydrom or- 

phologische Q ualitätskom ponenten bzgl. der Veränderungen im W asserhaushalt und 

in der M orphologie des Gew ässerbettes sowie hydrochem ische Q ualitätskom ponenten 

(z .B . die Konzentration an eutrophierenden Stoffen) in Betracht. Der naturnahe R efe­

renzzustand, erm ittelt anhand dieser Q ualitätskom ponenten, wird sich je nach G ew äs­

sertyp unterschiedlich darstellen, so dass zunächst eine nach B ioregionen differenzierte 

G ew ässertypologie erstellt und für jeden Gewässertyp ein »typspezifischer« Referenz­

zustand definiert werden m uss10.

Bis Ende 200g sollen in den Flussgebietseinheiten »Bew irtschaftungspläne«11 ver­

abschiedet werden, die auch »M aßnahm enprogram m e«12 enthalten, die dazu dienen, 

den Zustand der in Frage kom m enden G ew ässer so zu verbessern, dass sie bis 20 15  

den »guten« Zustand erreichen. Spätestens bei der A ufstellung von Bew irtschaftungs­

plänen ist die Ö ffentlichkeit an der U m setzung zu beteiligen (Art. 14  W RRL), indem  (i) 

H intergrundinform ationen zur Verfügung gestellt werden, (ii) eine A nhörung der »in­

teressierten Kreise« durchgeführt, oder sogar (iii) ihre »aktive Einbindung« in die Ent­

scheidungsprozesse vorgenom m en wird. D ieser partizipatorische Ansatz richtet sich vor 

allem  an die N icht-Regierungsorganisationen (NGO s), also auch an die Um welt- und 

Naturschutzverbände.

Bei Nichterreichen der Um weltziele in einem  M itgliedsstaat kann die EU -K om m is­

sion Sanktionen aussprechen und Strafzahlungen festsetzen (Art. 23 W RRL). A llerdings 

sieht die W RRL auch Ausnahm eregelungen vor; hier kann die EU -K om m ission zwei 

Fristverlängerungen gewähren, so dass sich der Um setzungszeitraum  a u f insgesam t 

27  Jahre ausdehnen kann.

N ur w enig Bezug nim m t die W RRL a u f die H ochw asserproblem atik (vgl. Art. 1, 

Ziff. e), beschränkt sich aber ansonsten a u f den qualitativen Schutz der W asserressour­

cen. H ochw asserschutzm aßnahm en sind von der W RRL ausgenom m en und unterlie­

gen daher bis jetzt allein den Regelungen der M itgliedsstaaten13. Andererseits bestehen 

durchaus enge Zusam m enhänge zwischen einem  intelligenten Flussgebietsm anagem ent 

unter Einbeziehung der Feuchtgebiete und einer Abm ilderung von Ü berschw em m ungs­

oder D ürre-Ereignissen. G leichzeitig wäre m it einer Einbeziehung von natürlichen Über­

schw em m ungsgebieten in M ooren, Flussauen und Seeniederungen auch den Zielen des 

Naturschutzes gedient14.

Aufgrund unterschiedlicher Standpunkte im EU-Parlam ent hinsichtlich des N i­

veaus des G rundw asserschutzes wurden konkrete M aßnahm en zum G rundw asserschutz 

aus der W RRL herausgenom m en15. In den Artikeln 8 und 17  ist lediglich die Verpflichtung 

zu einer Trendum kehr bei deutlich und beständig ansteigenden Konzentrationen von 

Verunreinigungen enthalten, die von m enschlichen Aktivitäten herrühren.
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Aspekte des H ochw asserschutzes und des G rundw asserschutzes werden in die­

sem  Beitrag nur randlich behandelt.

3 .  G E W Ä S S E R B E L A S T U N G E N  U N D

G E W Ä S S E R S C H U T Z  IM B O D E N S E E - E I N Z U G S G E B I E T

Die G ew ässer des Bodensee-Einzugsgebietes lassen sich entsprechend ihren spe­

zifischen anthropogenen Belastungen in

• den Freiw asserkörper des Bodensees einschließlich der Beckensedim ente,

• die Uferzone des Bodensees,

• die Fließgew ässer, Sdllgew ässer und G rundw asserkörper des H ügellandes 

rings um den Bodensee,

• den Alpenrhein, die Bregenzer und D ornbirner Ach m it ihren N ebenflüssen und 

ihren M ündungsdeltas in den Bodensee

einteilen (Übersicht in IG K B , 2004a).

Das Becken des Bodensees stellt eine Senke für die stofflichen Einträge aus dem 

Einzugsgebiet dar, die über N iederschläge und Zuflüsse in den See gelangen. Beinahe 

fü n f Jahrzehnte lang w ar die Eutrophierung des Freiw asserkörpers, hervorgerufen durch 

den Phosphor-Eintrag aus häuslichen Abw ässern und landwirtschaftlichen N utzflächen, 

das vorherrschende Them a. Die G efährdung der Trinkw asser-Ü berleitung vor allem  

in den dicht besiedelten m ittleren Neckarraum  führte zu beachtlichen Investitionen in 

A bw assersam m ler und Kläranlagen, so dass heute der Phosphor-Eintrag w ieder die 

G röß enordnung der frühen 19 50er Jahre erreicht hat.

Die Uferzone des Bodensees leidet unter der unm ittelbaren m enschlichen Inan­

spruchnahm e durch W assersport- und Erholungseinrichtungen, Uferverbau und U fer­

aufschüttungen, Schiffsverkehr, Eisenbahn- und Straßentrassen usw., die zum eist eine 

direkte Zerstörung von Habitaten zur Folge hat (O s t e n d o r p  2004). In der Vergangen­

heit trug zudem  die Eutrophierung des Freiw assers wesentlich zur Degeneration der li- 

toralen B iozönosen bei. Der N utzungsdruck a u f die Seeuferzone hält auch in jüngster 

Zeit unverm indert an, w irksam e Strategien zur Entschärfung des Problem s sind nicht in 

Sicht. Hinzu kom m en Schadstoffeinträge aus dem Siedlungsbereich und die N ährstoff­

frachten der Sickerw ässer von landw irtschafdichen N utzflächen. Zusätzliche Problem e 

deuten sich bereits an: die offenbar beschleunigte Einw anderung von Neozoen (R e y  et al. 

2004) sowie die tendenziell sinkenden Som m er-W asserstände des Bodensees Qö h n k  et 

al. 2004), die jew eils eine Veränderung der Uferbiozönosen m it sich bringen dürften.

Die G ew ässer in O berschwaben und im w estlichen Allgäu stehen unter dem Ein­

fluss der intensiven Landwirtschaft, insbesondere der G rünlandw irtschaft und Viehhal­

tung sowie des Obst- und H opfenbaus, die auch hier zu einer Eutrophierung der Seen und 

Weiher sowie zu einer saprobiellen Belastung der F ließ gew ässer führt. Hinzu kom m en
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die Entw ässerung von Feuchtgebieten und der Ausbau vieler kleiner F ließ gew ässer zum 

Zweck der landwirtschaftlichen Produktivitätssteigerung.

Die A lpenflüsse sind aufgrund ihrer hohen W asserführung w eit w eniger durch 

N ährstoffe und fäulnisfähige organische Stoffe belastet; erst in den Unterläufen m acht 

sich die Verschm utzung stärker bemerkbar. Von weit größ erer Bedeutung sind die hydro­

logischen und die m orphologischen Eingriffe, die sehr oft m it einer völligen Zerstörung 

naturnaher Lebensräum e einhergehen (Abbildung 2). Der Ausbau und die B egradigung 

der Flussgerinne sowie die Eindeichung der ehem aligen Ü berschw em m ungsgebiete w er­

den vor allem  am  Alpenrhein sichtbar. Seit 1895 m ündet er m it einem  künstlichen G e ­

rinne in den Bodensee, seit 19 1 1  ist er vollständig kanalisiert. Rund 40 Speicherbecken 

dienen der W asserkraftnutzung und verändern durch den Rhythm us des Schwall-Sunk- 

Betriebs die W asserführung und W asserqualität der Vorfluter, in der Sum m e aber auch 

die Som m erpegelstände des Bodensees. H inzu kom m en W asserüberleitungen, die in 

beide Richtungen über die Grenzen des A lpenrhein-Einzugsgebiets h inw eg führen.

Die N utzung und Bew irtschaftung vor allem  des Bodensees und des A lpenrheins 

erforderten bereits früh eine grenzüberschreitende Zusam m enarbeit. 18 92  wurde die In­

ternationale Rheinregulierung (IRR)16 ins Leben gerufen; sie bildete die adm inistrative 

G rundlage für die Regulierung des Rheinlaufs zw ischen der Ill-M ündung und dem  B o­

densee. Seit 1893 küm m ert sich die Internationale Bevollm ächtigtenkonferenz für die 

Bodensee-Fischerei (IBKF)17 um die D urchsetzung gleichartiger Bestim m ungen für die 

Fischerei im Bodensee-O bersee. Aufgabe der Kom m issionen w ar und ist die W ahrung 

bzw. U m setzung w irtschaftlicher Interessen. G ew ässerschutzgesichtspunkte traten erst 

viel später hinzu, als der Bodenseefischerei durch die Eutrophierung Einbußen drohten 

und als die Problem e der A lpenrhein-Regulierung sichtbar wurden, und deren öffentliche 

Akzeptanz schwand. Vor dem H intergrund der zunehm enden N ährstoffbelastung des 

Bodensees, die die Versorgung des w irtschaftlich aufstrebenden m ittleren N eckarraum s 

m it Bodenseew asser zu gefährden drohte, wurde 1959 die Internationale G ew ässer­

schutzkom m ission für den Bodensee (IGKB) gegründet. Ihre Aufgaben wurden zunächst 

durch das zw ischenstaatliche »Übereinkom m en über den Schutz des Bodensees gegen 

Verunreinigung« vom  27. 10 . i960 um schrieben; im Kern g ing es um  die Dokum enta­

tion der Ursachen und Folgew irkungen der Eutrophierung sowie die Koordination des 

Baus von A bw asserbehandlungsanlagen. In den späteren Jahren traten weitere Aspekte 

des G ew ässerschutzes hinzu, so dass in der »Bilanz 2004« (vgl. IG K B 2004a) eine Viel­

zahl von H andlungsfeldern angesprochen werden, in denen die IG K B tätig geworden 

ist. Struktur und Aufgaben der IG K B sind vergleichbar m it denen der Internationalen 

Kom m ission  zum  Schutz des Rheins (IKSR), die bereits einige Jahre zuvor gegründet 

worden war, und deren Arbeitsfeld sich bis zum  H ochrhein, nicht aber bis zum Boden­

see erstreckt57. Zu Beginn der 1980er Jahre hatte sich die Erkenntnis durchgesetzt, dass 

der G ew ässerschutz am Bodensee auch eine raum planerische Kom ponente beinhaltet. 

1983 verabschiedete die G em einsam e Raum ordnungskom m ission der Anrainerstaaten
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ein »Internationales Leitbild für das Bodenseegebiet« in dem insbesondere der Schutz des 

Bodenseeufers eine wichtige Rolle spielte. Ein Jahr später erlangten die Bodensee-Ufer- 

pläne der Regionalverbände H ochrhein-Bodensee und Bodensee-O berschwaben sowie 

der R egierung von Schwaben (Bayern) Rechtskraft (Übersicht bei O s t e n d o r p , 2004). 

Zuletzt engagierte sich die Internationale Bodenseekonferenz (IBK), die zusam m en mit 

der IG K B eine Studie zur Zustandsbeschreibung des Bodenseeufers herausgab (Te i b e r  

2001). Nachdem  inzwischen w esentliche Verschm utzungsproblem e der Freiw asserzone 

gelöst sind, m öchte sich die IG K B m it dem  »Aktionsprogram m  2004-2009« nun ver­

stärkt den Defiziten der Uferzone zuwenden (IGKB 2004b).

W ährend sich die Aktivitäten der IG K B schw erpunktm äßig a u f den Bodensee rich­

ten, ist seit 1998 im A lpenrhein-Einzugsgebiet die »Internationale R egierungskom m is­

sion Alpenrhein« (IRKA)18 tätig. Alle vier Projektgruppen der IRKA beschäftigen sich mit 

G ew ässerthem en (Energie, Flussbau, Grundw asser, Fisch- und G ew ässerökologie). Die 

IRKA  und die IR K  arbeiten zur Zeit das Entw icklungskonzept »Zukunft Alpenrhein« aus. 

H intergründe waren die ökologischen Defizite, sowie die Bedeutung des Rheins für die 

Energie- und Trinkw asserversorgung und schließ lich  die geänderten Voraussetzungen 

für die H ochw assersicherheit.

Die zw ischenstaadichen O rganisationen arbeiten nach dem Konsensprinzip. B e­

schlüsse ihrer Grem ien haben keine bindende W irkung für die Vertrags Staaten; allerdings 

sind die Vertragsstaaten gehalten, die Beschlüsse in w irksam es Recht um zusetzen.

Auch a u f Seiten der N GO s findet das Them a G ew ässerschutz im m er m ehr A uf­

m erksam keit. 1990 wurde mit der G ründung des »Umweltrates Bodensee«19 eine grenz­

überschreitend tätige Aktionsplattform  geschaffen, der die »Bodensee-Stiftung«20 als G e­

schäftsstelle zugeordnet ist. Die Bodensee-Stiftung initiiert und betreut Forschungs- und 

Entwicklungsprojekte im U m weltschutzbereich, von denen einige auch direkt m it dem 

G ew ässerschutz zu tun hatten. Den besonderen Problem en der Seeuferzone w idm et sich 

die »Arbeitsgruppe Bodenseeufer« (AGBU)21, die 2004 gegründet wurde. Im Alpenrhein- 

Tal sind verschiedene N aturschutz-O rganisationen22 und halbstaatliche Einrichtungen23 

tätig, die sich ebenfalls m it G ew ässerschutz, insbesondere m it den negativen Folgew ir­

kungen der hydrologischen und m orphologischen Eingriffe auseinandersetzen.

Die genannten O rganisationen werden in ihrem  jew eiligen Tätigkeitsgebiet von 

der U m setzung der W RRL betroffen sein, w obei die staatlichen bzw. zw ischenstaadichen 

O rganisationen verm utlich einen besseren Zugang zu Inform ationen und Entscheidun­

gen haben werden als die im Natur- und Um weltschutz tätigen N GO s.
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4 .  U M S E T Z U N G  D E R  W A S S E R R A H M E N R I C H T L I N I E  

A U F  E U R O P Ä I S C H E R  E B E N E

Die Intentionen und Anforderungen der W RJRi, die im  Richdinientext nur in a llge­

m einer und auch dem  Fachpublikum  nicht sogleich zugänglicher Form  dargestellt sind, 

bedürfen im H inblick a u f ihre U m setzung näherer Erläuterungen und Konkretisierun­

gen, die w iederum  nicht jedem  einzelnen M itgliedsstaat überlassen bleiben, sondern a u f 

gem einschaftlicher Ebene vorgenom m en werden (Abbildung 3). Hierzu treffen sich seit 

Oktober 2000  in halbjährlichen Abständen die W asserdirektoren der M itgliedsstaaten 

unter dem Vorsitz der jew eiligen EU-Präsidentschaft, um im Rahm en der »Gem einsa­

m en Um setzungsstrategie« (Common Implementation Strategy, CIS) A ngelegenheiten der 

U m setzung zu beraten und zu beschließen (EUP 2001; EUP 2003). Die W asserdirektoren­

konferenz ist allerdings nur ein inform elles G rem ium , das im  europäischen Recht nicht 

verankert ist, und infolgedessen auch keine Entscheidungsbefugnisse besitzt.24.

In ihren Beratungen stützt sich die Konferenz a u f  ein Team von Fachleuten aus 

den W asserw irtschaftsverwaltungen, das unter dem Vorsitz der EU -K om m ission, G ene­

raldirektion Um welt als Strategie Co-ordination Group (SCG) Zusammentritt. H ier wurden 

in den Jahren 2001 bis Ende 2003 in insgesam t 13  Arbeitsgruppen »Leitfaden« (Guidance 

Documents) erarbeitet und veröffentlicht25. Die SCG  wird dabei beraten durch eine Reihe 

von europäischen NGO -Dachverbänden sowie durch unabhängige Experten26. In den 

Papieren werden die Bestim m ungen der W RRL näher erläutert und gew isserm aß en m it 

einem  sachlichen Rückgrat versehen. Außerdem  werden hervorhebenswerte Um set­

zungbeispiele dargestellt. Dam it tragen sie wesentiieh zu einem  gem einsam en Verständ­

nis der Begriffe und Inhalte und zur Entw icklung einheiüicher U m setzungsverfahren bei. 

Die Leitfäden sollen nach Verabschiedung durch die EU-W asserdirektoren zur G rundlage 

der U m setzungsm aßnahm en in den M itgliedstaten gem acht werden. Derzeit werden sie 

aber noch nicht von allen Seiten als verbindlich betrachtet.

Die Arbeit der Generaldirektion Um welt der EU -K om m ission erfahrt eine direkte 

fachliche und technische Unterstützung insbesondere durch das Institute for  Environment 

and Sustainability (IES)27 im italienischen Ispra am  Lago M aggiore. Seine H auptaufgabe 

besteht in der U nterstützung der EU Um weltpolitik, u. a. der W RRL, durch eigene For­

schungsvorhaben und der Koordination EU-weiter Forschungsprojekte, die im fünften 

und sechsten Rahm enprogram m  der EU28 organisiert und finanziert werden.

Ein besonders w ichtiges Teilprojekt am IES betrifft die Interkalibrationsarbeiten, 

zu deren Unterstützung das European Centre for Ecological Water Quality and Intercalibration 

(EEWAI)29 etabliert worden ist. H intergrund der Interkalibration ist das Bem ühen um ein 

EU-weit abgestim m tes Verfahren zur D efinition der Grenzen zw ischen dem  »sehr guten« 

und dem  »guten« Zustand sowie zw ischen dem  »guten« und dem  »m äßigen« Zustand ei­

nes O berflächengew ässers. Die Statusgrenzen zw ischen »gut« und »m äßig« trennen das 

Um weltziel der W RRL (»guter« Zustand), bei dem  keine weiteren M aßnahm en notwen-
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dig  werden, von dem  Zustand, bei dem  das G ew ässer in M aßnahm enprogram m e einbe­

zogen werden m uss, um  das Um weltziel zu erreichen. Es hängt also entscheidend von der 

Interpretation und dem  Verfahren zur Erm ittlung dieser Statusgrenze ab, für w elche und 

wie viele G ew ässer ein M itgliedsstaat V erbesserungsm aßnahm en durchfuhren m uss, 

und wie hoch die finanziellen A ufw endungen dafür sind. Da die Zustandsbew ertung ei­

nes G ew ässer anhand der »Distanz« zw ischen dem  aktuellen Zustand und dem typspezi­

fischen Referenzzustand (d. h. der naturnahe »sehr gute« Zustand) beurteilt wird, hängt 

die Frage, ob am  konkreten G ew ässer ein H andlungsbedarf gegeben ist, auch von der 

Definition des »sehr guten« Zustands bzw. der G renzlinie zw ischen dem  »sehr guten« 

und dem »guten« Zustand ab. Um eine w om öglich  eigennützige Interpretation dieser 

Statusgrenzen durch einzelne M itgliedsstaaten zu unterbinden, wird der Interkalibrati­

onsprozess EU-weit durchgeführt. Einzelheiten des Verfahrens sind im  Interkalibrations­

leitfaden (CIS W o r k in g  G r o u p  2 .5 . I n t e r c a l i b r a t i o n  2002) dargestellt. Zur prak­

tischen D urchführung m elden die M itgliedsstaaten differenziert nach Ö koregionen und 

G ew ässertypen geeignete G ew ässer, die zur Bestim m ung einer der beiden Statusgrenzen 

in Frage kom m en. Für Deutschland hat das U m weltbundesam t (UBA) in Zusam m enar­

beit m it den Bundesländern 34  F ließ gew ässerm essstellen , 24  Seen-M essstellen und 1 1  

M essstellen in K üstengew ässern gem eldet30. Aus dem  Bodensee-Einzugsgebiet sind der 

Bodensee-O bersee sow ie die Flussstrecken Litz und Lutz (jeweils für die Statusgrenzen 

»sehr gut«/»gut«) und Frutz vertreten. Die Interkalibrationsarbeiten sollen bis zum  Juni 

2006 abgesch lossen  und bis zum  D ezem ber des gleichen Jahres veröffentlicht sein.

Die Resultate der Zustandsbestimmung und Bewertung von Gewässern hängen 

auch von den Details der verwendeten physikalischen, chemischen und biologischen 

Analyse- und Erhebungsverfahren sowie von der Aggregation der zahlreichen Einzel­

ergebnisse zu einer Gesamtbewertungsziffer ab. Hier wurden in der Vergangenheit

-  beispielsweise für die saprobielle und hydromorphologische Bewertung von Fließge­

wässern -  zahlreiche Verfahren entwickelt (vgl. z .B . die Literaturzusammenstellungen 

in F r i e d r i c h  & L aco m b e (1992), B ö h m e r  et al. (1997), Z u m b r o ic h  et al. (1998) 

S c h m e d t je  etal. (2001); Z in t z  & B ö h m e r  (2002)), von denen sich einige auch in der 

Gewässerschutzpraxis der EU-Mitgliedsstaaten durchgesetzt haben31. Für die Bewertung 

von Seeufem, Feuchtgebieten und Grundwasserkörpern gibt es noch keine allgemein 

akzeptierten Vorschläge. Auch hier ist zukünftig eine Harmonisierung der Verfahren not­

wendig32.

Die WRJRL fordert die Verabschiedung europäischer N orm en und die Anw endung 

dieser N orm en durch die M itgliedsstaaten33. Der N orm ungsprozess w ird vom  Europäi­

schen Kom itee für N orm ung (Comite Europe'en de Normalisation, CEN) m it Sitz in Brüssel 

organisiert34. Die N orm ung im  W asserwesen findet vor allem  im  Technical Committee (TC) 

230  und hier in der Work Group (WG) 2 -  Biolocjical and eco\ogica\ assess ment methods statt. 

Dort arbeiten ehrenam tlich tätige Experten der Um weltbehörden, Industrie, Universi­

täten und unabhängiger Beratungsbüros zusam m en, um in acht Task Groups (TG) ein-
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Abb. 2 Strukturdefizite der Fließgewässer:
kanalisierter Alpenrhein mit Saar-Kanal (rechts) vorTrübbach b. Sargans 
(Foto: P. Rey, HYDRA Konstanz, März 2003)
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heidiche Verfahren zu form ulieren35. Die EN -N orm en des CEN  werden autom atisch von 

den nationalen M itgliedern des CEN, in Deutschland das Deutsche Institut für N orm ung 

(DIN) e.V.36, in Österreich das Ö sterreichische N orm ungsinstitut (ÖN)37, in der Schweiz 

die Schweizerische N orm envereinigung (SNV)38 übernom m en. Der Geltungbereich der 

EN -N orm en geht über die Anforderungen der WRJRX hinaus, obschon diese ein starkes 

M odv für ihre Entw icklung w ar und ist. Für die WRJRX werden technische Fesdegungen 

im Regelungsausschuss nach Art. 2 1 WRJRJL getroffen, dessen Beschlüsse bisher durch 

die Working Group A -  Ecostat (Vorsitz JRC, U K und D) vorbereitet werden.

Die Expertengrem ien der europäischen und nationalen N orm ungsinstitute führen 

allerdings keine eigenen Forschungsarbeiten durch, die häufig notw endig werden, um 

kohärente M ethodenentwicklungen auszuarbeiten. A u f EU-Ebene sind sie dam it auch 

a u f die Ergebnisse EU-weiter Forschungsprojekte angew iesen, an denen sich U niversi­

täten s o w ie  private und staatiiche Forschungsinstitutionen aus je w e ils  m ehreren M it­

gliedsstaaten beteiligen, und die zum eist durch die EU -Rahm enprogram m e finanziert 

werden 28,39. Die Bodensee-Region w ar im E u  R o L A K E S - P r o je k t  m it dem Bodensee-O ber- 

see und im  E c o F R A M E - P r o je k t  mit einigen Seen und W eihern in O berschwaben vertre­

ten (M o ss et al., 2003).

Die Ergebnisse sollen sobald wie m öglich in die Praxis der Bestandserhebung (bis 

Ende 2004), der Überw achung und der M aßnahm enprogram m e (ab 2006) einfließen. 

Im Falle der N orm en ist der W eg deudich vorgezeichnet. Wie jedoch die Ergebnisse der 

zahlreichen europaweiten Forschungsprojekte nutzbringend um gesetzt werden sollen, 

ist unklar.

Um die Praxistauglichkeit insbesondere der »Leitfaden« zu testen, haben die M it­

gliedsstaaten 15  Flussgebiete (Pilot Riuer Basins) als Testgebiete ausgew ählt. Zunächst 

orientiert sich die Erprobung an den Erfordernissen der Berichtspflicht nach Art. 5 

W RRL. Die Erfahrungen aus den Pilot-Flussgebieten sollen anschließend als A nregun­

gen für die Ü berarbeitung der Leitfaden in einem  Handbuch zusam m engefasst werden. 

Deutschland ist an den Pilotgebieten M osel-Saar und N eiße beteiligt; die Erprobung wird 

durch ein Forschungs- und Entwicklungsvorhaben des Um weltbundesam tes (UBA) be­

gleitet.

Die Beteiligung der Ö ffentlichkeit nach Art. 14  WRJRX wird a u f verschiedenen Ebe­

nen verwirklicht. Die Generaldirektion Um welt der EU -K om m ission organisiert eine 

W ebsite mit grundlegenden Inform ationen und eine ständig aktualisierte In form ations­

und Kom m unikationsplattform  (CIRCA), von der zahlreiche einschlägige Dokum ente, 

m eist in englischer Sprache, heruntergeladen werden können40. Für detaillierte Fach­

inform ationen steht das Internet-Angebot der Europäischen U m weltagentur (European 

Environment Agency, EEA) zur Verfügung41. A u f der CIRCA-Plattform  sind auch einige w e­

nige, allgem ein gehaltene Broschüren und die WFD Newsletters erhältlich. Das breite, nicht 

englischsprachige und nicht fachlich vorgebildete Publikum  wird also nur recht dürftig 

bedient und ist a u f  die Darstellungen des jew eiligen M itgliedsstaates angew iesen. A u f
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Dachverbände

Abb. 3 Umsetzungsstrukturen der W asserrahmenrichtlinie (schem atisch, vereinfacht)
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der nächsthöheren Ebene, der A nhörung der organisierten Öffentlichkeit, haben die eu­

ropäischen Dachverbände der W irtschaft, W assernutzer und Um weltschutzverbände in 

beratender Funktion Zugan g zur SCG . In sgesam t sind dort 22  N G O s akkreditiert; die 

U m weltschutz-N GO s sind durch den World Wildlife Fund (WWF) und das Europäische 

Um weltbüro (European Environmental Bureau, EEB) vertreten26.

5 .  U M S E T Z U N G  D E R  W A S S E R R A H M  EN R I C H T L I N  I E 

IN D E U T S C H L A N D ,  Ö S T E R R E I C H  U N D  

L I E C H T E N S T E I N  MI T  E I N E M  A U S B L I C K  

A U F  DI E S C H W E I Z

Die W RRL als Teil der europäischen G esetzgebung richtet sich nicht an den Bürger 

sondern an die M itgliedsstaaten, die die Bestim m ungen in nationales Recht um setzen 

m üssen. In Deutschland ist aufgrund der föderalen Struktur die G esetzgebung im  G e­

w ässerschutzbereich aufgeteilt in eine R ahm engesetzgebungskom petenz des Bundes 

und eine ausfüllende G esetzgebung der Länder42. Die U m setzung der W RRL ist also zu­

gleich Bundes- und Länderangelegenheit, und wird vom  Bundesm inisterium  für Umwelt, 

N aturschutz und Reaktorsicherheit (BMU)43, von der Länderarbeitsgem einschaft W asser 

(LAWA)44 sow ie den obersten W asserbehörden der Länder w ahrgenom m en. Der Bund 

ist vor allem  gefordert, w enn es um  die Berichtspflicht gegenüber der EU -K om m ission 

und die Außenvertretung Deutschlands geht, beispielsw eise in der W asserdirektoren­

konferenz. Das BM U bedient sich dabei auch seiner Fachbehörde, des U m weltbundes­

am tes (UBA)45, dessen Vertreter a u f  deutscher Seite m aßgeblich  an der Form ulierung 

der »Leitfaden« m itgewirkt haben. Der LAWA-Vorsitzende nim m t ebenfalls an der W as­

serdirektorenkonferenz teil; im  übrigen arbeiten LAWA-Vertreter auch in der SCG und in 

einzelnen CIS-Arbeitsgruppen mit. Das UBA sowie das Bundesm inisterium  für B ildung 

und Forschung (BMBF) sind Träger von Forschungs- und Entw icklungsprojekten, die 

die U m setzung der W RRL vorbereiten. Auch die LAWA initiiert und finanziert Projekte, 

die dann allerdings einen stärker angewandten Charakter tragen und der unm ittelbaren 

U m setzung in den Ländern dienen.

Österreich h ingegen kennt keine derartigen föderalen Strukturen im  G ew ässer­

schutz. Hier liegt die volle Gesetzgebungskom petenz beim  Bund. Folglich  gibt es nur 

ein W assergesetz. Die Federführung der U m setzung der W RRL liegt beim  Bundesm i­

nisterium  für Land- und Forstwirtschaft, Um welt und W asserw irtschaft (BMLFUW) in 

W ien46, dem  ähnlich wie in Deutschland ein Um weltbundesam t47 als Fachbehörde zur 

Seite steht.

Liechtenstein ist seit 1995 ein EW R-Staat1 und als solcher zur U m setzung der W RRL 

verpflichtet, sobald die W RRL form ell in den EW R-Vertrag aufgenom m en worden ist. A u f 

der Ebene der europäischen W asserdirektoren ist das kleine Fürstentum  jedoch nicht ver-
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Abb. 4  Flussgebietseinheit Rhein mit den Bearbeitungsgebieten a u f der Basis von Flusseinzugsgebieten 
(Quelle: Koordinierungskom itee Rhein, 2003: Bericht gem äß Art. 3 Abs. 8 und Anhang 1 der WRRL an die 
EU-Kommission zur Liste der zuständigen Behörden im Einzugsgebiet der internationalen Flussgebietseinheit 
Rhein. Stand 2 8 .0 4 .2 0 0 4  (CC i4-03d  rev. 28 .0 4 .0 4 )) .
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treten. Im übrigen entscheiden der Landtag und die Regierung48 über Angelegenheiten, 

die m it der U m setzung der W RRL zu tun haben.

Die Schweiz ist kein M itglied der EU und auch nicht dem EWR-Vertrag beigetreten. 

Die Beziehungen zur EU werden vielm ehr durch eine Reihe von bilateralen Verträgen ge­

regelt49. Vor diesem  H intergrund hat die Schweiz die form elle U m setzung der WRJRL ab­

gelehnt, ist aber bereit, konstruktiv m itzuarbeiten; in der W asserdirektorenkonferenz ist 

sie durch das Bundesam t für W asser und G eologie (BWG) und die Abt. Gew ässerschutz 

im  Bundesam t für Um welt, Wald und Landschaft (BUWAL) vertreten50. Forschungs- und 

Entw icklungsaufgaben, die im  Rahm en gew isser A npassungen an die W RRL-Verfahren 

der Zustandsbew ertung von G ew ässern anfallen, werden vom BW G und BUWAL sowie 

von der E idgenössischen Anstalt für W asserversorgung, A bw asserreinigung und G ew äs­

serschutz (EAWAG) in Zusam m enarbeit m it den kantonalen G ew ässerschutzfachstellen 

w ahrgenom m en51.

Der erste U m setzungsschritt bestand darin, bis zum  22. Dezem ber 2003 die rechtlichen 

und verw altungsm äßigen Voraussetzungen für die U m setzung der W RRL zu schaffen. 

In Deutschland wurden hierzu das W asserhaushaltsgesetz (WHG) des Bundes und die 

W assergesetze (WG) der Länder angepasst. Pünktiich zum »W eltwassertag«52 beschloss 

der Bundestag am  22. M ärz 2002 die 7. Novelle des W H G 53. Bis zum  Frühjahr 2005 hat­

ten erst 12  der 16 Bundesländer die jew eiligen Novellen ihrer W assergesetze verabschie­

det. Die EU -K om m ission hat daher Klage vor dem  Europäischen G erich tsh of erhoben. 

Die Länder wurden bei der A npassung durch die LAWA unterstützt, die M ustertexte zur 

U m setzung der Regelungsaufträge nach W RRL bzw. W HG und zu den darüber hinaus 

gehenden optionalen Regelungen entworfen hatte. Die weiteren gesetzlichen Um set­

zungsschritte liegen seitdem  bei den Ländern und bestanden zunächst in der Um setzung 

der A nhänge II (Beschreibung der Typen von O berflächengew ässern und des G rund­

w assers) und V (Zustand der O berflächengew ässer und des Grundw assers) der WRJRL 

durch Landesverordnungen. Auch hier hat die LAWA m it dem  En tw urf einer M usterver­

ordnung54 einen Beitrag zur kohärenten U m setzung der W RRL geleistet.

In Österreich trat am  22. Dez. 2003 eine Novelle des W asserrechtsgesetzes (WRG) 

von 1959 in Kraft, m it dem die A nforderungen an die W RRL schrittweise vollzogen w er­

den sollen55. Eine Verordnung zur Regelung der A nforderungen der A nhänge II und V der 

W RRL ist vorgesehen, wurde aber noch nicht erlassen. Die Schweiz sieht keinen A nlass, 

ihr Gew ässerschutzgesetz anzupassen, da sie die W RRL freiw illig und nur in Teilen um ­

setzt49. H ingegen könnte in Liechtenstein aufgrund der EW R-rechtiichen Bindung eine 

A npassung notwendig werden.

Die räum lichen Einheiten der U m setzung der W RRL, der Bestandsaufnahm e, Bewirt­

schaftungspläne und M aßnahm enprogram m e sind n. Art. 3 u. 5 W RRL die »Flussge­

bietseinheiten« (FGE), die sich aus einem  großen oder m ehreren kleinen hydrogeogra-
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phischen Flusseinzugsgebieten zusam m ensetzen können. In vielen Fällen überschreiten 

die Einzugsgebiete, beispielsw eise des Rheins, der Donau, der Elbe und der Oder die 

Bundesländer- und Staatsgrenzen von EU-M itgliedsstaaten, teils aber auch die von Nicht- 

EU-Staaten (Abbildung 4). Um dennoch eine flussgebietseinheitsbezogene, kohärente 

U m setzung zu gewährleisten, m uss in jedem  Flussgebiet eine (oder mehrere) »zustän­

dige Behörde(n)« bestim m t werden, die die U m setzung koordiniert. A u f das deutsche 

Staatsgebiet fallen 10  FGE, w obei Baden-W ürttemberg an der Rhein- und der Donau- 

FG E beteiligt ist, Bayern sowie Österreich an den FGE von Rhein, Elbe und Donau. In 

Deutschland sind die Länder wesentlich an der Koordination und A bstim m ung m it an­

deren Staaten innerhalb der Flussgebietseinheiten beteiligt. Für die Rhein-FGE wurde 

das »Koordinierungskom itee Rhein«56 geschaffen. Ihm  gehören neben den Vertretern der 

EU-Anrainerstaaten auch die Vertreter Liechtensteins und der Schweiz an. Das K oord i­

nierungskom itee stellt eine Parallelstruktur zur IK SR 57 dar, die in Koblenz ein Sekretariat 

unterhält. Das Flussgebiet wurde in neun »Bearbeitungsgebiete« unterteilt; eines davon 

ist das Bearbeitungsgebiet »Alpenrhein/Bodensee«. N icht nur dieses, sondern auch die 

anderen Bearbeitungsgebiete überschreiten Bundesländer- und Staatsgrenzen; so liegt 

beispielsw eise m ehr als 9 0 %  des Bearbeitungsgebiets »Hochrhein« in der Schweiz. Für 

jedes Bearbeitungsgebiet hat ein Land bzw. ein EU -M itgliedsstaat die Federführung über­

nom m en58. Dabei können die deutschen Bundesländer ihre Außenkontakte auch zu an­

deren EU-M itgliedsstaaten selbstständig wahrnehm en. In Österreich hingegen ist nach 

wie vor die Bundesregierung, vertreten durch das BMLFUW, zuständig.

Abgesehen von den Koordinierungskom itees können die Anforderungen von 

Art. 3 W RRL im allgem einen m it den vorhandenen Verwaltungsstrukturen um gesetzt 

werden. Die Schaffung neuer nationaler Behörden ist nicht notwendig, obschon gerade 

auch in den W asserwirtschaftverwaltungen einiger deutscher Bundesländer ein U m ­

strukturierungsprozess im G ange ist.

Innerhalb der deutschen Bundesländer spielt die LAWA eine bedeutende Rolle als 

Koordinationsplattform . Sie hat m ehrere A usschüsse59 gebildet, in denen die Länder­

vertreter bestim m te Fragenkom plexe der W RRL-U m setzung bearbeiten. Darüber hinaus 

gibt es einen A usschuss, der alle a u f EU-Ebene anstehenden wasserrechtiichen Them en 

behandelt, in dem auch das BMU vertreten ist. So hat die LAWA eine von Zeit zu Zeit er­

gänzte und aktualisierte »Arbeitshilfe zur U m setzung der EG-W asserrahm enrichtlinie«60 

veröffentlicht, in der die M inim alvoraussetzungen des sog. » i:i-U m setzungsbesch lus- 

ses« der Um weltm inisterkonferenz erläutert werden. In dem Papier geht es um rechdiche 

Fragen, vor allem  aber um die Arbeiten, die innerhalb des festgelegten Zeitrahm ens für 

die Berichterstattung an die EU -K om m ission zu erledigen sind. Von besonderem  Inter­

esse ist der Teil 4 m it them enbezogenen Arbeitspapieren.

In Österreich entfällt eine solche Struktur; hier w ird die U m setzung zwischen den 

Abteilungen VII2 und I4 des BMLFUW  gesteuert und koordiniert.
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Bevor bestim m te Vorgehensweisen in N orm en oder andere Verfahrensvorschriften 

gegossen  werden können, sind h äufig  um fangreiche Forschungen nötig, die im  Fall der 

W RRL-U m setzungvom  BMBF, dem  UBA und der LAWA initiiert und gesteuert werden. In 

der Schw eiz sind keine Forschungsprojekte bekannt61, die direkt a u f  die U m setzung der 

W RRL abzielen. Forschungen im Rahm en des »M odul-Stufen-Konzeptes«51 werden von 

einer der drei tragenden Institutionen, dem  BW G, dem  BUWAL oder der EAWAG betrie­

ben. Eine ältere Liste der in D eutschland laufenden und abgeschlossenen Forschungs­

und Entwicklungsvorhaben ist im  Teil 4  der LAWA »Arbeitshilfe« enthalten. Insgesam t 

wurden bzw. werden 67 Projekte durchgeführt, von denen sich die m eisten a u f  die An­

forderungen der A nhänge II und V der W RRL beziehen62. In aller Regel handelt es sich 

um rein nationale Projekte ohne direkte Partnerprojekte in anderen EU-M itgliedsstaaten. 

W ährend BM BF und UBA die eher grundlagenforschungsorientierten Projekte betreuen 

(F e ld  et al. 2005), ist die LAWA an Ergebnissen interessiert, die die unm ittelbaren Um ­

setzungsproblem e lösen.

Die Berichtspflichten gegenüber der EU -K om m ission liegen bei den EU-M itgliedsstaa- 

ten, in Deutschland vertreten durch das BMU, in Österreich durch das BMLFUW. Der 

erste Bericht w ar am  22. M ärz 2004 fällig  und hatte die A npassung der Rechtslage und die 

Koordination in den FGE durch die »zuständigen Behörden« zum  Inhalt63. Das BMLFUW  

hat den ausführlichen Bericht im Juni 2004 vorgelegt64.

Zum  22. M ärz 2005 wurde ein weiterer Bericht fällig, in dem  die Ergebnisse der 

Bestandsaufnahm en in den Flussgebietseinheiten darzustellen w aren, insbesondere die 

Beschreibung der E inzugsgebiete, eine D arstellung der wesentlichen m enschlichen Be­

lastungen des G ew ässerzustands und eine w irtschaftliche Analyse der W assernutzung 

(Art. 5, Anhänge II u. III). In der Bestandsaufnahm e sollten u .a . die künsdichen und 

erheblich veränderten G ew ässer sowie diejenigen natürlichen G ew ässer aufgelistet w er­

den, die das Um weltziel, den »guten« Zustands m öglicherw eise (oder ganz sicher) nicht 

erreichen (erste R isikoeinschätzung). Die M odalitäten der Berichterstattung der Länder 

gegenüber dem BMU, das die Berichte für Deutschland sam m elt und an die EU -Kom m is- 

sion weiterleitet, wurden innerhalb der LAWA festgelegt65. Die Einzelberichte aus den 

länderübergreifenden Bearbeitungsgebieten werden teils von den federführenden Län­

dern, teils vom  BM U zusam m engefügt und nach Brüssel weitergereicht.

Die W asserdirektoren haben a u f  ihrer Sitzung am  22-/23. Juni 2004 in Dublin be­

schlossen, dass die Ergebnisse der Bestandsaufnahm e (Bericht 2005) öffentlich gem acht 

werden sollen66. Vor diesem  Hintergrund haben die m eisten Bundesländer ihre vorläu­

figen oder bereits verabschiedeten Bestandsaufnahm en im Internet verfügbar gem acht. 

Das österreichische Lebensm inisterium  hat den B erichtsentw urf an versteckter Stelle in 

einem  passw ortgeschützten, nicht öffentlichen Bereich ins Internet gestellt67. Die end­

gültigen Berichte sind seit April 2005 verfügbar.68
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N ach Art. 14  der W RRL sind die M itgliedsstaaten verpflichtet, eine aktive Beteiligung 

der interessierten Ö ffendichkeit an der U m setzung der R ichdinie zu fordern. Der CIS 

»Guidance on public participation in relation to the Water Framework Directive« diskutiert E in­

zelheiten und einige Beispiele der »besten Praxis«25. In Deutschland wird diese Aufgabe 

hauptsächlich vom BMU, dem  UBA, der LAWA und der G rünen Liga e.V. w ahrgenom m en.
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Das UBA unterhält a u f der H om epage einige Seiten, a u f denen um fassend über Inhalte, 

H intergründe und U m setzung der WRJRX sowie über nachgeordnete Dokum ente in for­

m iert wird. Von diesen Seiten können auch die w ichtigsten Dokum ente sowie Berichte 

heruntergeladen werden. BMU und LAWA organisieren den »W asserBLIcK«69, eine stän­

dig aktualisierte Kom m unikationsplattform , die keine Erläuterungen zum Them a, aber 

eine Vielzahl von Dokum enten zum  Herunterladen enthält; der größte Teil des Angebots 

ist jedoch passw ortgeschützt. Die Bundesgeschäftsstelle der Grünen Liga e.V. organisiert 

eine W ebsite70, a u f der aus der Sicht eines Um weltschutzverbandes über die U m setzung 

der WRJRX inform iert wird; hier können auch die Stellungnahm en der bundesweit und in 

den Ländern tätigen Um weltschutzverbände BBU, BUND, D N R  und N ABU 71 zu den G e­

setzesvorlagen und den Bestandsaufnahm en eingesehen und heruntergeladen werden. 

Alle dort angebotenen Inform ationen sind öffendich zugänglich.

In Österreich w ird die Inform ation der Ö ffentlichkeit im w esentlichen vom  BM L­

FUW w ahrgenom m en. A llerdings ist das Internet-Angebot72 eher dürftig und beschränkt 

sich im wesentlichen a u f die D ow nload-M öglichkeit der europäischen Dokum ente und 

der in Österreich erarbeiteten Berichte. Seitens der Natur- und Um weltschutzverbände 

inform iert der Um weltdachverband73 über einschlägige Aktivitäten. Die Bundesregie­

rung legt den Schwerpunkt a u f die mündliche Information der breiten Bevölkerung, und hat 

hierzu m ehrere zentrale Inform ationsveranstaltungen durchgeführt. Die Anhörung und 

aktiue Einbindung der organisierten Ö ffentlichkeit ist ihr derzeit offenbar w eniger wichtig. 

So wurden der Bericht zur Bestandsaufnahm e (s. u.) an die EU -K om m ission überm it­

telt, ohne die von außen kom m enden Kom m entare einzuarbeiten87. Die überregionalen 

Natur- und Um weltschutzverbände Österreichs hatten ohnehin keine Stellungnahm en 

abgegeben.

In der Schweiz existiert praktisch kein Angebot, das den schw eizerischen G ew äs­

serschutz in Verbindung m it der WRJRX zum  Them a hat.

N eben den genannten Initiativen gibt es noch zahlreiche W ebsites, gedruckte In­

form ationen, Sem inare und Fortbildungsangebote, die von Interessensverbänden der 

Energie- und W asserw irtschaft, der W asserversorger, der Industrie und Landw irtschaft 

sowie des Natur- und Um weltschutzes angeboten werden74.

Die zweite und dritte Ebene der Ö ffentlichkeitsbeteiligung besteht in der Anhörung 

bzw. in der aktiven Einbindung der organisierten Öffentlichkeit, z. B. der N aturschutz­

verbände. Diese Ebene wird in Deutschland fast ausschließ lich  in den Ländern um ge­

setzt, -  allerdings in unterschiedlicher Qualität und Intensität. Eine Zusam m enstellung 

der dort praktizierten Partizipationsform en und der dam it gem achten Erfahrungen liegt 

b islang nicht vor. In den LAWA-Arbeitslcreisen sind die N GO s nicht vertreten.
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6.  U M S E T Z U N G  D E R  W A S S  E R R A H  M EN R I C H T L I N  I E 

IN B A D E N - W Ü R T T E M B E R G ,  B A Y E R N  U N D  

V O R A R L B E R G  ( F G E  R H E I N )

In Deutschland ist die U m setzung der W RRL, insbesondere die Bestandsaufnahm e 

und die erste R isikoeinschätzung, die in den Berichtspflichten für 2004 enthalten sind, 

A ufgabe der Länder. Das H oheitsgebiet von Baden-W ürttem berg ist an den Flussgebiets- 

einheiten Rhein und Donau beteiligt. Die Rhein-FGE wurde in neun »Bearbeitungsgebie­

te« unterteilt, von denen fü n f auch in Baden-W ürttem berg liegen; von den D onau-Bear­

beitungsgebieten liegt nur eines in Baden-W ürttemberg. Bayern hat zehn »Planungsräu­

me« eingerichtet, denen zehn federführende W asserw irtschaftsäm ter zugeordnet sind; 

davon gehören vier zur Rhein-FG E, unter ihnen das bayerische Bodensee-Einzugsge­

biet. Österreich ist an den FGE Elbe, Donau und Rhein beteiligt. Zur Rhein-FGE gehört 

der Planungsraum  »(Alpen-)Rhein«, der zum  überwiegenden Teil im Land Vorarlberg 

liegt.

Diese Situation erfordert eine enge A bstim m ung m it den benachbarten Bundes­

ländern, aber auch m it den Rhein- bzw. D onau-Anliegerstaaten, die sich im »Koordinie­

rungskom itee Rhein«56 bzw. in der »Internationalen Kom m ission  zum  Schutz der Donau 

(IKSD)«75 zusam m engefünden haben. Baden-W ürttem berg hat im internationalen Bear­

beitungsgebiet »Hochrhein« und im nationalen Bearbeitungsgebiet »Neckar« die Feder­

führung übernom m en, während die Bearbeitungsgebiete »Oberrhein« und »Alpenrhein/ 

Bodensee« von Frankreich bzw. Österreich betreut werden.

Die U m setzung der A nforderungen der W RRL in Landesrecht erfolgte durch die N o­

vellierung der Landesw assergesetze, die in Baden-W ürttem berg und in Bayern zum 

2 2 . 1 2 .  2003 bzw. 24. 07. 2003 in Kraft traten76. Als Vorlage dienten die LAWA-Muster- 

texte. Einzelheiten zur U m setzung der Bestandsaufnahm e nach den Anhängen II und 

V der WRRX werden in Landesverordnungen geregelt, die in Bayern am 16 . 03. 2004, in 

Baden-W ürttem berg am 30. 08. 2004 erlassen wurden77. Für das Land Vorarlberg gel­

ten keine gesonderten Landesregelungen, sondern die Vorschriften des österreichischen 

W asserrechtsgesetzes55. Eine Verordnung zur A usführung der Bestim m ungen der A n­

hänge II und V wurde noch nicht erlassen.

Die organisatorische und fachliche U m setzung liegt in Baden-W ürttem berg beim  M inis­

terium  für Um welt und Verkehr (UVM) und der Landesanstalt für Um weltschutz (LfU) 

als Fachbehörde (UVM BW 2002), in Bayern sind das Bayerische Staatsm inisterium  für 

Um welt, G esundheit und Verbraucherschutz (StMUGV) und das Bayerische Landesam t 

für W asserw irtschaft (BLW) zuständig78. In Österreich ruht die Verantwortlichkeit beim  

BMLFUW  und beim Amt der Vorarlberger Landesregierung, Gruppe V lld , W asserwirt­

schaft79.
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Das UVM hat eine Steuerungsgruppe »Bestandsaufnahm e« gebildet, die sich aus 

je einer Projektgruppe beim UVM und bei der LfU sowie Vertretern der vier Regierungs- 

päsidien und der vier G ew ässerdirektionen zusam m ensetzt. Die Steuerungsgruppe hat 

die Aufgabe, den Inform ationsfluss zwischen der Verwaltungsspitze im M inisterium , der 

fachlichen U m setzung in der LfU sowie den D ienststellen der W asserw irtschaft bei den 

Regierungspräsid ien und den G ew ässerdirektionen und Gew erbeaufsichtsäm tern als 

»Inhaber« der M ess- und Erhebungsdaten zu organisieren (UVM BW  2002). Sie w ird u. a. 

unterstützt und beraten durch einen »Beirat«84, der gleichzeitig ein w esentliches Instru­

m ent der A nhörung der Ö ffentlichkeit darstellt.

Die Bearbeitungsgebiete sind den Regierungspräsid ien und G ew ässerdirektionen 

zugeordnet. So sind das Regierungspräsid ium  Tübingen und die Gew ässerdirektion 

D onau-Bodensee federführend zuständig für die U m setzung im  baden-württem bergi- 

schen Teil der Bearbeitungsgebiete »Donau« und »Alpenrhein-Bodensee« (Abbildung 

5). Die Bearbeitungsgebiete werden weiter unterteilt und einzelnen Bereichen der G e­

w ässerdirektionen zugeordnet. Beisp ielsw eise setzt sich das hiesige Bearbeitungsgebiet 

a u f  baden-württem bergischem  Gebiet aus den drei Teilbearbeitungsgebieten »Argen«, 

»Schüssen« und »restliches Bodenseeeinzugsgebiet« zusam m en. Die Außenkontakte zu 

anderen EU-M itgliedsländern der Flussgebietseinheiten werden vom  UVM w ahrgenom ­

m en, für die verwaltungsinternen und länderübergreifenden Abstim m ungsprozesse sind 

die Regierungspräsidien zuständig. Die Verantwortlichkeit für die fachliche D urchfüh­

rung einschließ lich  der dazu notwendigen länderübergreifenden und internationalen 

Kontakte liegt bei den G ew ässerdirektionen. Sie erhalten dabei aus den Fachreferaten der 

LfU U nterstützung durch die Erarbeitung von Fachkonzepten und Arbeitshilfen, durch 

Fortbildungsangebote, Beratung, Bereitstellung von Daten usw. Ein w ichtiges W erkzeug 

zur Datenverwaltung und -ausw ertung einschließlich der Erstellung von Karten ist das 

D atenbankwerkzeug W AABIS8“. H ier werden die Daten verarbeitet, die im  Rahm en der 

G ew ässerüberw achung v. a. von den unteren W asserbehörden in den Landkreisen und 

kreisfreien Städten erhoben werden. M it H ilfe geographischer Infom ationssystem e 

(GIS) werden daraus them atische Karten im  M aßstab 1:5 0 0 0 0  bis 1:200  ooo gefertigt, 

die vor allem  der U m setzung in der Region dienen. Für die Berichtspflichten gegenüber 

der EU -K om m ission werden bundesweit und international abgestim m te Kartenwerke im 

M aßstab r^ o o o o o  erarbeitet. Die Inhalte des Kartenwerks sind im  Anh. 3 .2  der LAWA- 

A rbeitshilfe6“ geregelt.

Bayern hat zur U m setzung der ersten Schritte der W RRL eine Lenkungsgruppe beim 

StM UGV eingerichtet, in der neben dem  M inisterium  auch Vertreter des Landesam tes für

Abb. 6 Bestandsaufnahm e der m orphologischen Veränderungen der Fließgewässer 
im baden-württem bergischen Teil des Bearbeitungsgebietes Alpenrhein/Bodensee

(Quelle: UVM Baden-W ürttemberg)
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W asserw irtschaft (BLW) sowie von vier Bezirksregierungen und zehn W asserw irtschafts­

äm tern m itarbeiten. Im BLW wurde ein Referat »Gesam tw asserw irtschaftliche Planung, 

W asserrahm enrichtlinie« m it einer abteilungsübergreifenden Lenkungsgruppe einge­

richtet. Das BLW hat die Aufgabe, die EDV-technischen und m ethodischen G rundlagen 

zur fachlichen U m setzung der W RRL bereitzustellen; es organisiert den In form ations­

und Datenaustausch m it Bund, Ländern und der internationalen Ebene, die fachliche 

Fortbildung und die Berichterstattung gegenüber dem BM U bzw. der EU -K om m ission.

Jedem  bayerischen Flächenanteil an einer Flussgebietseinheit wurde eine federfüh­

rende B ezirksregierung zugeordnet. Dabei wurde das relativ kleine bayerische Bodensee- 

Einzugsgebiet der R egierung von Schwaben in A ugsburg m it dem W asserw irtschaftsam t 

Kem pten zugew iesen. Die Bezirksregierungen sollen die Ö ffendichkeitsbeteiligung 

organisieren und sind für die Koordination der W asserw irtschaftsäm ter und anderer 

Fachstellen in ihrer Flussgebietseinheit zuständig. Sie sind auch für die Erstellung von 

Berichtsteilen für die Berichterstattung an die EU -K om m ission verantwortlich. Die für 

die Bestandsaufnahm e zu sam m elnden und auszuwertenden Daten werden in dem je ­

w eiligen federführenden W asserw irtschaftsam t zusam m engeführt, im Falle des bayeri­

schen Bodensee-Einzugsgebiets also beim WWA Kem pten. Die Bezirksregierungen sind 

befugt, sich in ihrer Flussgebietseinheit auch über Länder- und Staatsgrenzen hinw eg 

abzustim m en. Ebenso können sich die W asserw irtschaftsäm ter a u f der Ebene der Pla­

nungsräum e m it ihren Kollegen in anderen Bundesländern oder Staaten austauschen. 

Um ein kohärentes Vorgehen zu gewährleisten, sind die Bezirksregierungen m it ihren 

W asserw irtschaftsäm tern in einem  »Arbeitskreis WRRJL« zusam m engeschlossen.

Die Bestandsaufnahm en und die w irtschaftlichen Analysen der W assernutzung sind in 

Baden-W ürttem berg und in Bayern bereits Ende 2004 zum  Abschluss gekom m en (Abbil­

dung 6). Beide Länder haben W ebsites eingerichtet, die über die U m setzung der WRJRX im 

eigenen Bundesland inform ieren. In Baden-W ürttem berg wurden die Berichtsentwürfe 

getrennt für die einzelnen Bearbeitungsgebiete im Juli 2004 eingestellt81; die endgültige 

Version erschien im April 2005. Außerdem  können ein Bericht zur landesweiten Einstu­

fung von G ew ässern als »künsdich oder erheblich verändert« sowie eine ausführliche 

m ethodische Anleitung der Bestandsaufnahm en heruntergeladen werden.

Seit Frühjahr 2005 sind die entsprechenden Inform ationen in der definitiven Fas­

sung auch aus Bayern verfügbar82.

Österreich hat seinen Bericht bereits frühzeidg der EU -K om m ission übermittelt. 

Er ist nur an unzugänglicher, passw ortgeschützter Stelle a u f der Website der EU -K om ­

m ission erhäld ich67, nicht jedoch a u f W ebsite des BMLFUW. Das Berichtskonvolut ent­

hält einen getrennten Berichtsteil über den Planungsraum  (Alpen-)Rhein m it einer 

Beschreibung und zahlreichen Karten. Der endgültige Bericht vom  Frühjahr 2005 be­

zieht sich allerdings a u f das gesam te Staatsgebiet und differenziert nicht nach Pla­

nungsräum en. Das Am t der Landesregierung Vorarlberg unterhält eine knapp gehaltene
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W eb-Seite®3, a u f der auch a u f die Bestandsaufnahm e hingewiesen wird. Landesspezifi­

sche Inform ationen oder Dokum ente sind dort jedoch nicht eingestellt.

Die Anhörung und aktive Einbindung der organisierten Ö ffentlichkeit geschieht ebenfalls 

a u f Länderebene. In Baden-W ürttem berg wurde hierzu im Dezem ber 2001 ein »Beirat«®4 

eingerichtet, der das UVM beraten und den Inform ationsfluss zw ischen UVM und den 

verschiedenen Interessengruppen sicherstellen soll. Der Vorsitz liegt beim  UVM. Der 

Beirat, der in etwa halbjährlichem  Abstand Zusam mentritt, ist als relativ offener G e­

sprächskreis ohne G eschäftsordnung und festgelegte Aufgaben strukturiert. Die Aktivi­

täten, Beratungen und Protokolle sind nichtöffentlich  zugänglich. Außerdem  wurden im 

Frühjahr 2004 in den einzelnen Bearbeitungsgebieten »Dezentrale Inform ationskreise«85 

geschaffen, die vom  UVM, den Regierungspräsidien und Gew ässerdirektionen a u f  dem 

Laufenden gehalten werden. Im Unterschied zum Beirat dienen die Inform ationskreise 

lediglich der W eitergabe von Inform ationen, aber nicht der Beratung oder der D iskus­

sion.

In Bayern hat das bayerische Um weltm inisterium  (StMUGV) A nfang 2003 das 

»W asserforum  Bayern«86 ins Leben gerufen. Das W asserforum  ist ähnlich wie in Baden- 

W ürttem berg eine dauerhafte Einrichtung, die den Inform ationsaustausch zwischen Ver­

bänden und Behörden organisiert. Noch deutiicher als in Baden-W ürttem berg wird hier 

ein Übergewicht der »Gewässernutzer und -verschm utzer« (Kom m unen, Industrie, Land- 

und Forstwirtschaft, W assersport: 13  Verbände) gegenüber den »Gewässerschützern« 

(Naturschutz, Landschaftspflege, Fischerei, W asserversorger: 5 Verbände) sichtbar. Das 

W asserforum  tagte seit Juli 2003 in etwa halbjährlichen Abständen nichtöffentiich und 

ohne Pressebeteiligung. Die Rahm enbedingungen sind in einer G eschäftsordnung vom 

Novem ber 2003 geregelt, in der klargestellt wird, dass dieser G esprächskreis nur bera­

tende Funktion hat, und eine M itbestim m ungsfunktion gegenüber dem StM UGV ausge­

schlossen ist. Das W asserforum  kann als solches Em pfehlungen abgeben, die innerhalb 

der M itglieder abgestim m t sind, w obei sich auch M inderheitsm einungen wiederfinden 

sollen. Die Sitzungsunterlagen und Ergebnisprotokolle sind öffentiich und können a u f 

der bayerischen W RRL-W ebsite82 eingesehen werden. Die Them enschwerpunkte der 

ersten vier Sitzungen des W asserforum s wurden bereits in der G eschäftsordnung fest­

gelegt; beispielsw eise hatte die vierte Forum stagung am  22. Dez. 2004 die A ufgabe, den 

Berichtsentw urf des StM UGV zur Bestandsaufnahm e zu diskutieren. Das W asserforum  

soll überdies die späteren Bew irtschaftungspläne unterstützend begleiten. Eine R egio­

nalisierung der Ö ffentlichkeitsbeteiligung, so wie dies in Baden-W ürttem berg durch die 

»Dezentralen Inform ationskreise« versucht wird, ist in Bayern nicht vorgesehen.

Die Ö ffentlichkeitsbeteiligung in Österreich wird im wesentiichen vom  BMLFUW  

in Wien durchgeführt; die Regionalisierung ist relativ schwach ausgeprägt. Erst am 

7. Okt. 2003 hatten die breite Ö ffentlichkeit und die N GO s die M öglichkeit, gegen eine 

G ebühr von 5 0 ,-  €  an einem  Sym posium  »Internationale W asserw irtschaft im Einzugs-
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gebiet von Alpenrhein und Bodensee« in Bregenz teilzunehm en87. Die E inrichtung von 

Konsultationsgrem ien w ie in deutschen Bundesländern ist nicht vorgesehen. Die zu­

rückhaltende Inform ationspolitik  des BMLFUW  wurde vom  österreichischen Um welt­

dachverband als unzureichend, intransparent und für die N G O s als zu beschw erlich kri­

tisiert 73.

Zu den besonders aktiven M itgliedern der genannten G rem ien in Baden-W ürttem berg 

und Bayern gehören die Umwelt- und Naturschutzverbände. Sie haben bei den Ände­

rungen der Landesw assergesetze und hinsichtlich fachlicher Fragen, die in den Be­

richtsentwürfen zur Bestandsaufnahm e zutage traten, kritisch Stellung genom m en88. In 

Vorarlberg wurden w eder von der N aturschutzanwaltschaft, die die N aturschutzverbände 

in Vorarlberg vertritt, noch von einzelnen N aturschutzverbänden Stellungnahm en zur 

Ö ffentlichkeitsbeteiligung oder zur Bestandsaufnahm e abgegeben. Im G egensatz zu ei­

nigen norddeutschen Bundesländern werden die N G O s w eder in Baden-W ürttemberg 

noch in Bayern strukturell oder finanziell bei der W ahrnehm ung ihrer A ufgaben unter­

stützt. G leiches gilt für Österreich. Der Aufbau von Kom petenz und personellen Kapazi­

täten könnte dadurch gegenüber der Verwaltung, aber auch gegenüber besser gestellten 

Dachverbänden der W irtschaft ins H intertreffen geraten89.

7. U M S E T Z U N G  DE R W A S S E R R A H  M EN R I C H T L I N  I E 

IM B E A R B E I T U N G S G E B I E T  » A L P E N R H E I N /  

B O D E N S E E «

Das Bearbeitungsgebiet »Alpenrhein/Bodensee« ist m it rd. 1 14 3 8  km 2 (incl. See­

fläche) die kleinste Einheit in der rd. 185 ooo km 2 groß en  Rhein-FG E. Es um fasst die 

Staatsgebiete von Deutschland (Baden-W ürttemberg: 2 5 7 0  km 2, Bayern 590 km 2), Ö s­

terreich (Vorarlberg: 2 3 5 7  km 2, T irol 3 km 2), Liechtenstein (160 km 2), Italien (Region 

Lom bardei: 70  km 2) und der Schweiz (5690  km 2). In diesem  W inkel treffen also drei 

EU-Staaten, ein EW R-M itglied, das zur U m setzung der W RRL verpflichtet ist (Liech­

tenstein)1 und die Schweiz als Nicht-EU-/Nicht-EW R-Staat aufeinander. Der baden- 

w ürttem bergische Anteil w ird in drei Teilbearbeitungsgebiete, die E inzugsgebiete der 

Argen und der Schüssen sow ie das restliche Einzugsgebiet des nördlichen Bodenseeufers 

bis zur Landesgrenze bei Ö hningen unterteilt; in Bayern, Vorarlberg und Liechtenstein 

gibt es jew eils nur einen einheitlichen Planungsraum .

Nach Art. 3, Abs. 4, 5 u. 6 W RRL sind die EU-M itgliedsstaaten aufgefordert, sich um eine 

Koordinierung der U m setzung der W RRL in den FGE ihrer jew eiligen H oheitsgebiete, 

aber auch in Beziehung zu den N ichtm itgliedsstaaten zu bem ühen. Es ist eine nationale 

oder internationale »zuständige Behörde« zu benennen, die diese Koordinationsaufgabe
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auch a u f der Ebene der untergeordneten Bearbeitungs- bzw. Planungsgebiete w ah r­

nim m t. Dazu können, wie die U m setzungsstrukturen in Baden-W ürttem berg und Bayern 

es vorsehen, die Behörden der m itderen Verwaltungsebene über Staatsgrenzen hinw eg 

direkt m iteinander kooperieren.

Derartige grenzüberschreitende Kooperationsstrukturen sind im Bodensee-Raum  

allerdings nicht neu (IBK 2001). Es gibt seit vielen Jahren eine Vielzahl von grenz­

überschreitenden K om m issionen und Grem ien, die a u f der politischen Ebene, aus den 

Verwaltungen heraus oder durch N icht-Regierungsorganisationen gegründet worden 

sind (vgl. auch Kap. 3). Im G ew ässerschutzbereich ist seit 19 5g  die IG K B aktiv, die aber 

dennoch für diese koordinierende Aufgabe nicht als Koordinationsplattform  ausgew ählt 

wurde, da sie sich schw erpunktm äßig a u f den Bodensee bezieht. Ähnliches gilt für die 

IRK A  m it Schwerpunkt im Alpenrhein-Einzugsgebiet. Stattdessen wurde aus Vertretern 

der nationalen Behörden und Dienststellen ein neues G rem ium , die »Koordinations­

gruppe im  Bearbeitungsgebiet Alpenrhein/Bodensee« geschaffen. Ihr gehören die Ver­

treter Baden-W ürttem bergs, Bayerns, Österreichs, Italiens, der Schweiz und des Fürsten­

tums Liechtenstein sowie der IG K B , IRKA, IBKF und der IR R an . Das Am t der Vorarlberger 

Landesregierung führt den Vorsitz, das ISF steht beratend zur Seite. Das G rem ium  dient 

der inform ellen Zusam m enarbeit und hat keine Entscheidungsbefugnisse. Es soll v. a. 

den von verschiedenen O rganisationen und Dienststellen erhobenen Datenbestand im 

Bearbeitungsgebiet sichten, harm onisieren und in Form  von Berichten oder Kartendar­

stellungen zusam m enfassen. Parallel zu den nationalen Berichten, die im m er nur Teile 

von Einzugsgebieten um fassen, wurden diese Berichte zu einem  übergreifenden Bericht 

für das Alpenrhein/Bodensee-Bearbeitungsgebiet zusam m engefügt90. (Abbildung 7).

Die R egionalisierung der Ö ffentlichkeitsbeteiligung stellt sich in den einzelnen Ländern 

und Kantonen sehr unterschiedlich dar. Im H inblick a u f H intergrund-Inform ationen 

gibt es keine selbstständigen schriftlichen Inform ationen oder Internet-Angebote. Die 

b islang einzige öffentliche Veranstaltung wurde am  7 .10 .  2003 in Bregenz durchgeführt, 

die nächste soll erst im  Jahre 2006 stattfinden. Die breite Ö ffentlichkeit ist also w eitge­

hend a u f die Inform ationen angew iesen, die Baden-W ürttemberg, Bayern und Österreich 

für die jew eiligen Teilbearbeitungsgebiete zusam m engestellt haben. In der Schweiz sind 

so gut wie keine Inform ationen über die WRJRL zu bekom m en. R egionale In form ations­

grem ien existieren im baden-württem bergischen Einzugsgebiet, während in Bayern das 

»W asserforum« nur aufLandesebene arbeitet, und in Österreich derartige Strukturen frü­

hestens im  Som m er 2005 a u f Bundesebene geschaffen werden sollen. Seitens der Natur- 

und U m w eltschutzorganisationen, die im Um weltrat Bodensee zusam m engeschlossen 

sind, wurden seit Anfang 2005 einige Initiativen unternom m en, um besser in die U m set­

zung eingebunden zu werden.
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8 . Z U S A M M E N F A S S U N G  U N D A U S B L I C K

W ir m üssen uns Sorgen m achen um die verfügbaren W asserressourcen unseres 

Planeten: N ur 0 ,0 14 %  des Süßw assers der Erde steht für die m enschliche N utzung zur 

Verfügung. Durch Übernutzung, Versalzung, verschwenderische B ew ässerungsland­

w irtschaft, Verschm utzung m it N ährstoffen, Industrie- und Agrochem ikalien und at­

m osphärischen Schadstoffen schwinden diese Reserven im m er weiter dahin. G leichzei­

tig haben die durch Überschw em m ungskatastrophen hervorgerufenen Schäden in den 

letzten Jahrzehnten weiter zugenom m en (W BGU 1997). Der Ausbau der F ließ gew ässer 

zu W asserstraßen, die Anlage von Staustrecken und Speicherbecken zur Energie- und 

Trinkw assergew innung, die Trockenlegung und Eindäm m ung von Ü berflutungsgebie­

ten, Seeufern und M ooren, und die E inführung von floren- und faunenfrem den Arten 

über die W assertransportwege haben weltweit zu einem  dram atischen R ückgang an na­

turnahen aquatischen Lebensräum en und zu einem  Verlust an Biodiversität geführt (Re- 

v e n g a  et al. 2000). Von dieser Entw icklung ist auch das Einzugsgebiet des Bodensees 

nicht ausgenom m en.

Eine nachhaltig um weltgerechte Bew irtschaftung der natürlichen Lebensgrundla­

gen des M enschen ist dringend erforderlich: W ir sollen den nachfolgenden Generatio­

nen eine Welt überlassen, die ihnen nicht w eniger als den gegenw ärtigen Generationen 

die Erfüllung ihrer legitim en Bedürfnisse gestattet (K a h l e n b o r n  8c K r a e m e r  19 9 9 ). 

Diesem  Ziel trägt auch die europäische W asserrahm enrichtiinie Rechnung, wenn sie eine 

Trendum kehr des herköm m lichen U m gangs m it W asser, eine Effizienzsteigerung der 

W assernutzung, kostendeckende Preise für W asserdienstleistungen und einen flächen­

haft »guten« Zustand für alle Grund- und O berflächenw asserkörper bis zum Jahr 20 15  

fordert.

Der »gute« ökologische Zustand der O berflächengew ässer m isst sich am Grad der 

Degradation der B iozönosen im Vergleich zum naturnahen, vom  M enschen nur unwe- 

sendich beeinflussten »sehr guten« Zustand. Die Ursachen der Defizite sind regional 

verschieden, im Bodensee-Einzugsgebiet werden sie aber schw erpunktm äßig durch den 

Ausbau der F ließ gew ässer und des Bodenseeufers hervorgerufen, außerdem  durch Ein­

griffe in den W asserhaushalt infolge Speicherhaltung im Alpenrhein-Gebiet und künst­

licher A bflussregulierungen90. Stoffliche Belastungen durch A bw ässer werden aufgrund 

aufw ändiger Klärtechnik zukünftig eine im m er geringere Rolle spielen.

Die »Nachhaltigkeit« besitzt neben der ökologischen und der ökonom ischen auch 

eine soziale Kom ponente, die ihren Ausdruck u. a. in der Forderung nach einer weitrei­

chenden Beteiligung der Betroffenen, also der W asserversorger, der privaten und gew erb­

lichen W asserverbraucher und -verschm utzer, der Landwirtschaft und Energiew irtschaft 

findet, nicht zuletzt aber auch derjenigen, die für die bedrohte Natur Partei ergreifen. So 

fordert die W asserrahm enrichtiinie die Akteure im U m setzungsprozess auf, die Betei­
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ligung der Ö ffentlichkeit aktiv zu fördern -  eine für eine europäische Richtiinie b islang 

einm alige Forderung.

Allerdings ist die M aterie kom pliziert, und viele w ichtige Details stehen im  sprich- 

wörtiichen Kleingedruckten. Sachverstand ist unum gänglich, -  Sachverstand, der sich 

nicht nur a u f den W asserkreislauf und die G ew ässerökologie, a u f Trinkw asserstandards 

und A bw assertechnologie bezieht, sondern auch a u f den adm inistrativen und politischen 

Prozess der U m setzung selbst und a u f  die Rolle der daran beteiligten Akteure und In­

stitutionen. Gerade beim  letzten Punkt ist es für die interessierte Ö ffentlichkeit nicht 

leicht, den Überblick zu behalten. Der vorliegende Beitrag m öchte dazu eine H ilfestel­

lung geben.

Der genaue Einblick in die U m setzungsstruktur der W asserrahm enrichtlinie a u f 

dem W eg von der EU -K om m ission zu den Akteuren am  Bodensee und im Alpenrhein- 

E inzugsgebiet könnte als W egweiser dafür dienen, an w elcher Stelle und m it welchem  

Sachverstand sich der betroffene Bürger einbringen kann: Die Q ualität der U m setzung 

w ird auch vom  Engagem ent der interessierten Ö ffentlichkeit abhängen.
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ABKÜRZUNGSVERZEICHNIS

AGBU Arbeitsgruppe Bodenseeufer e.V.
BBU Bundesverband Bürgerinitiativen Umweltschutz e.V.
BLW Bayerisches Landesamt für Wasserwirtschaft
BMBF Bundesministerium für Bildung und Forschung (Deutschland)
BMLFUW Bundesministerium für Land- und Forstwirtschaft, Umwelt und Wasserwirtschaft (Österreich)
BMU Bundesministerium für Umwelt, Naturschutz und Reaktorsicherheit (Deutschland)
BUND Bund für Umwelt- und Naturschutz Deutschland e.V.
BUWAL Bundesamt für Umwelt, Wald und Landschaft (Schweiz)
BWG Bundesamt für Wasser und Geologie (Schweiz)
CEN Comite' Europeen de Normalisation, Europäisches Komitee für Normung
CIS Common Implementation Stratege, Gemeinsame Umsetzungsstrategie (der WRJR1 )
DIN Deutsches Institut für Normung e.V.
DNR Deutscher Naturschutzring
EAWAG Eidgenössische Anstalt für Wasserversorgung, Abwasserreinigung und Gewässerschutz
EEA European Environment Agency, Europäische Umweltagentur
EEB European Environmental Bureau, Europäisches Umweltbüro
EEWAI European Centre for Ecological Water Quality and Intercalibration
FGE Flussgebietseinheit (i.S. von Erwägungsgrund 35 u. Art. 5 WRRL)
IBKF Internationale Bevollmächtigtenkonferenz für die Bodenseefischerei
IES Institute jör Environment and Sustainability
IGKB Internationale Gewässerschutzkommission für den Bodensee
IKSD Internationale Kommission zum Schutz der Donau
IKSR Internationale Kommission zum Schutze des Rheins
IRKA Internationale Regierungskommission Alpenrhein
IRR Internationale Rheinregulierung (mit der »Gemeinsamen Rheinkommission« GRJK als strategi­

scher Führung)
ISF Institut für Seenforschung der LfU BW
LAWA Länderarbeitsgemeinschaft Wasser
LfU BW Landesanstalt für Umweltschutz Baden-Württemberg
NABU Naturschutzbund Deutschland e.V.
NGO Non-governmental Organisation, Nicht-Regierungsorganisation

http://www.wbgu.de
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ÖN
SCG

SNV
StMUGV
UBA
UVM
WHG

WRG

WRRL

WWF

österreichisches Normungsinstitut
Strategie Co-ordination Group, Strategische Koordinierungsgruppe (bei der EU-Kommission, General­
direktion Umwelt)
Schweizerische Normenvereinigung
Staatsministerium fiir Umwelt, Gesundheit und Verbraucherschutz (Bayern)
Umweltbundesamt (Deutschland)
Ministerium für Umwelt und Verkehr (Baden-Württemberg)
Gesetz zur Ordnung des Wasserhaushaltes (Wasserhaushaltsgesetz), Fassung vom 19. 08. 2002 
(BgBl 13245)
Wasserrechtsgesetz (Österreich) vom 1.11.19 59 , zuletzt geändert mit dem Bundesgesetzblatt Nr. 
65/2002
Richtlinie 2000/60/EG des Europäischen Parlaments und des Rates vom 23. Oktober 2000 zur 
Schaffung eines Ordnungsrahmens für Maßnahmen der Gemeinschaft im Bereich der Wasser­
politik (Wasserrahmenrichtiinie)
World WildlifeFund

Es gelten außerdem die internationalen Länderabkürzungen (D, A, CH, FL usw.)

ANMERKUNGEN

1 Der Europäische Wirtschaftsraum (EWR) erweitert 

den Binnenmarkt der Europäischen Gem einschaft 

au f die drei EFTA-Staaten Island, Liechtenstein und 

Norwegen. Die Schweiz nimmt als einziger EFTA- 

Staat am EWR nichtteil. Die WRRL soll 2005 in den 

EWR-Vertrag übernommen werden.

2 Internationale Gewässerschutzkom m ission für den 

Bodensee (IGKB), www.igkb.de, gegründet in

St. Gallen am 5 -/6 .11 .19 5 9  durch die Anrainer Ba­

den-W ürttemberg, Bayern, Republik Österreich und 

Schweizerische Eidgenossenschaft als »Gewässer­

schutzkom mission für den Bodensee<; Liechtenstein 

entsendet einen Vertreter.

3 im Naturschutz vor allem die Vogelschutz-Richt­

linie und die FFH-Richtlinie (vgl. Anm. 4), im Gew äs­

serschutz vor allem die Trink- und Brauchwasser- 

Richtlinien (RL 75/440/EWG und 80/778/EWG), die 

Richtlinie über gefährliche Stoffe (RL 76/464/EWG), 

Kommunale Abwasser-Richtlinie (RL 91/271/EW G), 

Badegewässer-Richtlinie (RL 70/160/EWG), Nitrat- 

Richtlinie (RL91/676/EWG); im fachübergreifenden 

Umweltschutz die UVP-Richtlinie (90/313/EWG) 

und die Umweltinformationsrichtlinie (RL 90/313/ 

EWG), in der Raum planung v.a. die RL 2001/42/EG; 

Download: EurLex-Datenbank http://europa.eu.int/ 

eu r-lex.

4 vgl. Art. 4 Abs. 1 Z iff c), Art. 6, Art. 8 und Anh. IV 

und V, Ziff. 1 .3 .5  WRRL; Schutz nach der Vogelschutz- 

Richtlinie 79/409/EWG, zuletzt geändert durch RL

97/49 EG, sowie nach der FFH-Richtlinie 92/43/EWG, 

zuletzt geändert durch RL 97/62/EG.

5 vgl. Art. 4A bs. 3 und Anh. VZiff. 1 . 1 . 5  u. 1 .2 .5  

WRRL

6 vgl. Art. 2 Abs. 15 , Art. 3, 5 , 1 1 , 1 3  u .a .;A n h . I, II, III 

u. V WRRL

7 vgl. Art. 3 , Abs. 8 u. Anhang I WRRL

8 vgl. Art. 5, Anhänge II u. III WRRL

9 vgl. Art. 8 u. Anhang V, 1 . 3 , 1 . 2  u. 2 .4  WRRL

10 vgl. Anh. II und V WRRL

n  vgl. Art. 4, Art. 13  undA nh.V  u. VII WRRL

12 vgl. Art. 11  und Anh. VI WRRL

13  Die Bundesregierung hat inzwischen ein Artikel­

gesetz zum Hochwasserschutz au f den W eg ge­

bracht. Der vom Kabinett am 3. März 2004 verab­

schiedete Entwurf wurde am 2. Juli vom Bundestag 

beschlossen (Gesetz zur Verbesserung des vorbeu­

genden Hochwasserschutzes, BGBl I, Nr. 26,

S. 1224fr. vom 10. Mai 2005).

14 vgl. WWF (2002): M anaging Floods in Europe. 

Download unter http://www.wrrl-info.de Stichwort 

Hochwasserschutz

15  Nach Art. 17  Abs. 4. WRRL m üssen jedoch die Mit­

gliedsstaaten bis 2005 gem einschaftlich au f nationa­

ler Ebene entsprechende Spezifikationen entwickeln. 

Die EU-Kommission legte am 19. Septem ber2003 

den Entwurf für eine Grundwasser-Tochterrichtlinie 

zur WRRL vor, der sich seither in der Beratung be­

findet.

http://www.igkb.de
http://europa.eu.int/
http://www.wrrl-info.de
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16  IRR: http://www.rheinschauen.at; www. 

rheinregulierung.at; am 3 0 . 12 . 18 9 2  durch Staats­

vertrag zwischen Österreich und Schweiz gegründet 

und durch Staatsverträge vom 1 9 . 1 1 . 19 2 4  und

10. 0 4 .19 5 4  fortgeschrieben.

17  Die IBKF wurde am 05. Juli 1893 in Bregenz durch 

Staatsvertrag zwischen Baden, W ürttem berg, Bayern, 

Liechtenstein, Österreich und der Schweiz gegründet 

(Keiz 1993; Strubelt 1993).

18 IRKA: http://www.alpenrhein.net; die IRKA ist 

eine gem einsam e Plattform dervier Regierungen 

von Graubünden, St. Gallen, Liechtenstein und 

Vorarlberg, gegründet durch die »Kooperationsver­

einbarung Alpenrhein als W illensäusserung« vom 

22. Dez. 1998. Sie dient dem länderübergreifenden 

Inform ationsaustausch, der Diskussion, Entschei­

dungsfindung und Planungwasserwirtschaftlicher 

M assnahm en am Alpenrhein; die IRKA unterhält eine 

Website mit einer Vielzahl von einschlägigen Infor­

mationen zum Herunterladen.

19 Umweltrat Bodensee: http://www.bodensee- 

stiftung.org Stichwort Umweltrat; ein Zusam m en­

schluss von 18  Natur- und Um weltschutzgruppierun­

gen aus D, A und CH

20 Bodensee-Stiftung: http://www.bodensee- 

stiftung.org; eine Stiftung des bürgerlichen Rechts 

mit sechs Umweltorganisationen rund um den Bo­

densee als Stifter und den im Umweltrat vertretenen 

Organisationen als Stiftungsbeirat; Zweck sind die 

Erhaltung und Entwicklung von Natur, Landschaft 

und natürlichen Ressourcen, insbesondere durch die 

Förderung nachhaltiger W irtschaftsformen.

21 AGBU e.V.: http://www.bodensee-ufer.de; Zweck 

des Vereins ist die Durchführung und Unterstützung 

von Maßnahmen und geeigneten Aktivitäten au f dem 

Gebiet der Erforschung, des Erhalts und der Wieder­

herstellung einer naturnahen Seeuferlandschaft des 

Bodensees und seiner Nachbargewässer; die AGBU 

unterhält eine W ebsite, a u f der regelm äßig über 

einschlägige neuere Forschungsergebnisse berichtet 

wird.

22 WWF Graubünden bzw. St. Gallen: http://www. 

wwf-gr.ch, http://www.wwf-sg.ch; pro natura St. G al­

len/Appenzell: http://www.pronatura.ch/sg; 

Naturschutzbund Vorarlberg: http://www. 

naturschutzbund.at/vorarlberg/vorarlberg.htm l; 

Liechtensteinische G esellschaft für Umweltschutz: 

http://www.lgu.li; die genannten NGOs betreiben zu­

sam men das Projekt »Lebendiger Rhein/Alpenrhein« 

(http://www.lebendigerrhein.org) mit dem in der

Öffentlichkeit für eine stärkere ökologische Orien­

tierung des von IRKA und IRR erarbeiteten »Gesam t­

konzeptes Alpenrhein« geworben wird.

23 Vorarlberger Naturschutzrat: http://inatura.at/ 

naturschutzrat; Naturschutzanwaltschaft als Vertre­

tung der NGOs des Landes: http://www.vorarlberg. 

gv.at Stichwort Umwelt u. Zukunft > Natur- u. Um­

weltschutz > Naturanwaltschaft

24 Deutschland ist durch das BMU, Unterabteilung 

WA I (W asserwirtschaft, Bodenschutz, Altlasten) 

vertreten; aufgrund d erfödera len  Struktur im W as­

serwesen wird der jew eilige Vorsitzende der LAWA 

hinzugezogen.

25 Die G u id a n c e  Documents sind in englischer Sprache 

unter http://forum.europa.eu.int/Public/irc/env/wfd/ 

library, teils auch in deutscher Übersetzung unter 

http://www.wrrl-info.de Stichwort CIS-Arbeitsgrup- 

pen, sowie unter http://www.umweltbundesamt.de 

Stichwort W asserrahmenrichtlinie, W asserrecht > 

EG-W asserrahmenrichtlinie > europäische Umset­

zung zu erhalten.

26 Akkreditiert sind derzeit 12  W irtschaftsdachver- 

bände, 2 Umwelt- und 8 sonstige NGOs; die Natur- 

und Umweltschutzverbände sind vertreten durch den 

World Wildlife Fund (WWF, http://www.panda.org) und 

das Europäische Umweltbüro (European Environ­

mental Bureau, EEB, http://www.eeb.org); das EEB ist 

die Dachorganisation von 143 im Umweltschutzbe­

reich tätigen O rganisationen aus 31 Ländern.

27 IES: http://ies.jrc.cec.eu.int; das IES ist eines von 

sieben Instituten, die zusammen das Joint Research 

Centre (JRC) der EU-Kommission bilden. Es bearbeitet 

fün f verschiedene Them engebiete, eines davon ist 

der W assersektor.

28 http://www.cordis.lu; die Rahm enprogram m e 

sind das wichtigste EU-Forschungsförderungspro- 

gram m  mit Laufzeiten von jew eils fünfjahren  und 

einem Volumen von zuletzt ca. 14 ,2  Mio €. Politisches 

Ziel ist, den europäischen Markt durch einen euro­

päischen Forschungsraum (European Research Area, 

ERA) zu erweitern.

29 EEWAI: http://ies.jrc.cec.eu.int/eewai

30 Die vorläufige Liste der G ew ässer ist unter http:// 

www.umweltbundesam t.de/wasser/them en/ow_s_ 

wrrl_5.htm zu erhalten.

31 für Deutschland vgl. DEV (o .J .) , LAWA (1998;

1 999); für Österreich: ÖNorm M 6 110  bis M 6 120 , M 

6231 u. M 6232 ; aus der Schweiz sind keine einschlä­

gigen Normen bekannt geworden. Allerdings gibt 

es hier Empfehlungen, die vom BUWAL in der Reihe

http://www.rheinschauen.at
http://www.alpenrhein.net
http://www.bodensee-
http://www.bodensee-
http://www.bodensee-ufer.de
http://www
http://www.wwf-sg.ch
http://www.pronatura.ch/sg
http://www
http://www.lgu.li
http://www.lebendigerrhein.org
http://inatura.at/
http://www.vorarlberg
http://forum.europa.eu.int/Public/irc/env/wfd/
http://www.wrrl-info.de
http://www.umweltbundesamt.de
http://www.panda.org
http://www.eeb.org
http://ies.jrc.cec.eu.int
http://www.cordis.lu
http://ies.jrc.cec.eu.int/eewai
http://www.umweltbundesamt.de/wasser/themen/ow_s_
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»Mitteilungen zum Gewässerschutz / Informations 

concernant la protection des eaux« zusam m enge­

stellt werden; Download unter http://www.umwelt- 

schweiz.ch/buwal/de/fachgebiete/fg_gewaesser/ 

wasserbibliothek; vgl. auch Endnote 5 1.

32 Derzeit wird im CEN TC230 WG 2 TG5 (vgl. End­

note 34) ein englisches Verfahren zur Seeuferbewer- 

tung (LHS -  Lake Habitat Survey) diskutiert, das als 

Grundlage für eine EN-Norm dienen könnte.

33 vg l.A n h angV ,i.3 .6 W R R L

34 CEN: http://www.cenorm.be; das Verfahren ist 

stark form alisiert und führt von der Gründung einer 

Task Group (TG) übereinen formellen Arbeitsauftrag 

des CEN (work item) bis zur einer abstim m ungsfä­

higen Norm (prEN), die schließlich im Konsensver­

fahren der beteiligten nationalen Norm ungsinstitute 

verabschiedet wird (EN). Der Prozess dauert i. a. 

m ehrerejahre. Neben dem Europäischen Norm ungs­

komitee gibt es noch die International Organization 

o f Standardization (ISO), http://www.iso.org, in der 

wie beim CEN die nationalen Normungsinstitute 

DIN, ÖN und SNV Mitglied sind.

35 In den TG’s der WG2 werden die Arbeitsfelder 

M akrozoobenthos, aquatische Makrophyten und 

Phytobenthos, Fische, Hydromorphologie, Q ualitäts­

sicherung und ökologische Methoden im marinen 

Bereich behandelt. Eine jew eils aktuelle Aufstellung 

der Work Items sowie der vorläufigen (prEN) und ver­

abschiedeten Normen (EN) können a u f der Website 

http://www.cenorm.be Stichwort Business Domains

> Technical Com m ittees and W orkshops > CEN TC 

230 Water Analysis eingesehen werden.

36 DIN: http://www2.din.de; hier v.a. der Normen­

ausschuss W asserwesen (NAW) mit dem Fachbereich

I3 W asseruntersuchung, Unterausschuss 5, Arbeits­

kreis 6 »Biologisch-ökologische Gewässeruntersu­

chung«; die Normen werden kostenpflichtig über 

den Beuth-Verlag vertrieben (http://www.beuth.de); 

hier sei besonders au f die Norm ensam m lung DEV 

(o.J.), eine ständig aktualisierte Loseblattsam m lung, 

hingewiesen. Neben dem DIN gibt es in Deutschland 

einige weitere regelsetzende Vereinigungen, beson­

ders die Deutsche Vereinigung für W asserwirtschaft, 

Abwasser und Abfall e.V. (DWA), ehem als ATV-DVWK, 

http://www.atv.de. Zur Übersicht vgl. Müssner et al.

(2002).

37 ÖN: http://www.on-norm.at; hier v. a. die Fach­

norm enausschüsse (FNA) 140 »W assergüte und 

-aufbereitung« und 161 »Wasseranalytik und Abwas­

serm esstechnik«; eine weitere regelsetzende Vereini­

gung ist der Österreichische Wasser- und Abfallwirt' 

schaftsverband (ÖWAV), http://www.oewav.at; die 

Normen werden vom ÖN kostenpflichtig vertrieben. 

Soweit keine österreichischen Normen im W asserwe­

sen existieren, wird au f die deutschen Normen, hier 

v .a . die DEV (o.J.) zurückgegriffen.

38 SNV: http://www.snv.ch; hier v. a das Technische 

Komitee (TK) 107  »W asserbeschaffenheit«. Eigene SN 

zur Untersuchung der G ew ässerbeschaffenheit gibt 

es nicht, sehr verbreitet ist die A nw endungder DEV 

(o .J.)fü rd ie  U ntersuchungderphysikalischen und 

chemischen G ew ässerbeschaffenheit, während sich 

für die biologischen Methoden keine einheitlichen 

Verfahren durchgesetzt haben. Die Kantone können 

im Bereich der Gew ässergütebeurteilung weitgehend 

unabhängig zwischen einer Vielzahl von Methoden 

auswählen.

39 Einige wichtige Forschungsprojekte sind (in 

alphabetischer Reihenfolge): AQEM -T h e  Develop­

ment and Testing o f an Integrated Assessm ent Sys­

tem for the Ecological Quality ofStream s and Rivers 

throughout Europe using Benthic Macroinvertebra- 

tes (2000-2002), http://www.aqem.de, http-.//www. 

fliessgew aesserbew ertung.de; B M W - Benchmark 

Models for Water Framework Directive (ab 2002), 

http://www.environment.fi Stichwort Finnish En­

vironm ent Institute > Research/Research Projects 

and Results > EU-Projects; ECOFRAME -  Ecological 

quality and functioning o f shallow lake ecosystem s 

with respecttoth e needs ofth e  European Water 

Framework Directive (2000-2002), http://www. 

uni-konstanz.de/limnologie/ags/gross/ECOFRAME- 

hom epage-info.htm , an diesem  Projekt war auch das 

Limnologische Institut der Universität Konstanz be­

teiligt, untersucht wurden mehrere Seen und Weiher 

in O berschwaben; EUROHARP- European Harmoni- 

zed Procedures forQ uantification ofN utrient Lösses 

from Diffuse Sources (ab 2004), http://euroharp.org/ 

index.htm; EURÖLAKES -  Integrated Water Resource 

M anagem entfor Important Deep European Lakes 

and their Catchm ent Areas, http://www.hydromod. 

de/Eurolakes, an diesem  Projekt w ar im Bodensee- 

Einzugsgebiet das ISF der LfU BW mit dem Boden- 

see-Ö bersee beteiligt; EURO-LIMPACS- Integrated 

Projectto Evaluate the Impacts o f Global Change on 

European Freshwater Ecosystems (ab 2004), http:// 

www.eurolim pacs.ucl.ac.uk; FAME -  Development, 

Evaluation and Implementation o fa  Standardised 

Fish-based Assessm ent Method for the Ecological 

Status o f European Rivers, http://msi.lms.lt/5FP/ESD/

http://www.umwelt-
http://www.cenorm.be
http://www.iso.org
http://www.cenorm.be
http://www2.din.de
http://www.beuth.de
http://www.atv.de
http://www.on-norm.at
http://www.oewav.at
http://www.snv.ch
http://www.aqem.de
http://www.environment.fi
http://www
http://euroharp.org/
http://www.hydromod
http://www.eurolimpacs.ucl.ac.uk
http://msi.lms.lt/5FP/ESD/
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esd_fam e.htm l; HARMONIQUA- H arm onisingQ ua­

lity Assurance in Model Based Catchm ent and River 

Basin M anagem ent (2002-2005), http://harmoniqua. 

wau.nl; H arm oniRIB-H arm onisedT echniquesand 

Representative River Basin Data for Assessm ent and 

Use o f  Uncertainy Information in Integrated Water 

M anagem ent (2002-2006), http://www.harmonirib. 

com; PAEQUANN -  PredictingAquatic Ecosystem 

Quality Using Artificial Neural Networks; REBECCA

-  Relationships Between Ecological and Chemical 

Status o f Surface W aters (2003-2005), http://www. 

environment.fi Stichworte wie bei BMW (s. oben); 

STAR-Standardisation o f River Classifications 

(2003-2005), http://www.eu-star.at; SWIFT -  Screen­

ing Methods for Water Data Information in Support 

o fth e  Implementation o f the Water Framework Di- 

rective (2004-2006), http://www.swift-wfd.com.

40 Generaldirektion Umwelt: http://europa.eu.int/ 

comm/environm e n t/wate r/wate r-fram ewo rk/ i n d ex_ 

en.htm l; CIRCA: http://forum.europa.eu.int/Public/ 

irc/env/wfd/home; Download der Rechtstexte unter 

http://europa.eu.int/eur-lex.

41 EEA http://them es.eea.eu.int/Specific_m edia/wa- 

ter

42 Das W asserhaushaltsgesetz des Bundes (WHG) 

stellt ein Rahm engesetz dar, dessen Bestim mungen 

durch die W assergesetze (WG) der Länder ausgeführt 

und ergänzt werden. D em gegenüber fallt beispiels­

weise das A bw asserabgabengesetz (AbwAG) unter 

die volle Gesetzgebungskom petenz des Bundes. Eine 

ähnliche Situation liegt im Naturschutz vor.

43 BMU http://www.bmu.de, zuständig ist die Un­

terabteilung WA I (W asserwirtschaft, Bodenschutz, 

Altlasten).

44 LAWA: http://www.lawa.de, ein Zusam m enschluss 

d erfü rd ie  W asserwirtschaft und das W asserrecht 

zuständigen Ministerien/Senatoren der Bundeslän­

der, wobei bestim m te Aufgaben (z. B. Führung der 

G eschäftsstelle, finanzielle Verwaltung von Projekten 

etc.) von einzelnen Ländern wahrgenom m en werden. 

Der LAWA-Vorsitz wechselt jährlich und liegt bei der 

Obersten W asserbehörde eines Landes. Neben der 

LAWA gibt es weitere Länderarbeitsgem einschaften 

z. B. zu den Them enbereichen Naturschutz, Land­

schaftspflege und Erholung (LANA, http://www. la- 

na.de), Bodenschutz (LABO, www.labo-deutschland. 

de), Abfall (LAGA, http://www.laga-online.de), die 

teilweise mit einzelnen Aspekten der Umsetzung der 

WRRL befasst sind.

45 UBA http://www.umweltbundesam t.de, zuständig 

ist die Fachgruppe II 2.4  Binnengewässer.

46 BMLFUW (= Lebensministerium): http://www. 

lebensm inisterium .at, zuständig ist die Abteilung 

Vll/2 Internationale W asserwirtschaft.

47 Umweltbundesam t GmbH Wien: http://www. 

um weltbundesam t.at, befasst mit der WRRL sind die 

Abteilungen Studien & Beratung Il/Oberflächenge- 

w ässer und /Internationale Zusam m enarbeit.

48 Zuständig ist das Amt für Umweltschutz, Abtei­

lung W asserwirtschaft, http://www.llv.li/amtsstellen/ 

llv-aus-wasserwirtschaft.htm.

49 Einzelheiten vgl. http://www.europa.admin.ch/ 

europapol/d/index.htm ; im Rahmen der bilateralen 

Abkommen II ist im Umweltbereich lediglich ein Ab­

kommen zur Mitarbeit in der Europäischen Umwelta­

gentur (EEA) vorgesehen. Die Mitarbeit der Schweiz 

bei der Umsetzung der WRRL beschränkt sich im we­

sentlichen au f die Bereitstellung bereits vorhandener 

Daten und die fallweise Anpassung an europäische 

Bewertungs- und Gew ässerüberwachungskonzepte. 

Änderungen des Gew ässerschutzgesetzes, zusätzli­

che M essprogram m e, die Identifizierung von »Risiko- 

Gewässern«, die ökonom ische Analyse des W asser­

sektors, die Einführungvon Bewirtschaftungsplänen 

und die Um setzungvon M aßnahmenprogram m en 

kommen nach derzeitigem Stand nicht in Frage.

50 BWG: http://www.bwg.admin.ch; BUWAL: http:// 

www.umwelt-schweiz.ch/buwal/de;

5t EAWAG: http://www.eawag.ch; beispielsweise 

wurde vom BWG, BUWAL und der EAWAG das sog. 

M odul-Stufen-Konzeptzur Bewertungvon Fließge­

wässern entwickelt; ergänzend dazu werden in der 

Reihe »Vollzug Umwelt, Mitteilungen zum G ew ässer­

schutz«, detaillierte Verfahrensvorschläge gegeben; 

Download unter http://www.umwelt-schweiz.ch/ 

buw al/de/fachgebiete/fg_gewaesser Stichwort Ober­

flächengew ässer > M odul-Stufen-Konzept.

52 Siehe http://www.worldwaterday.org/events/ 

index.php

53 Bundesgesetzblatt (BGBl.) I S. 19 14  , BGBl. I 

S. 324 5 , am 25. 06. 2002 in Kraft getreten; Down­

load unterwww.bmu.de Stichwort Gewässerschutz; 

wichtige Änderungen betreffen u. a. den § 1 (neue 

Begriffsbestim m ungen, z. B. Flussgebietseinheit), 

den neuen § 1b  (Bewirtschaftung nach Flussge­

bietseinheiten/Koordinierungspflicht), die neuen 

§§ 25 a, b, 32c  und 33a  (Zielsetzungen derW RRLfür 

oberirdische Gewässer, Grundw asser und Küsten­

gew ässer), die neuen §§ 25 c und d (Ausnahme- und

http://harmoniqua
http://www.harmonirib
http://www
http://www.eu-star.at
http://www.swift-wfd.com
http://europa.eu.int/
http://forum.europa.eu.int/Public/
http://europa.eu.int/eur-lex
http://themes.eea.eu.int/Specific_media/wa-
http://www.bmu.de
http://www.lawa.de
http://www
http://www.labo-deutschland
http://www.laga-online.de
http://www.umweltbundesamt.de
http://www
http://www
http://www.llv.li/amtsstellen/
http://www.europa.admin.ch/
http://www.bwg.admin.ch
http://www.umwelt-schweiz.ch/buwal/de
http://www.eawag.ch
http://www.umwelt-schweiz.ch/
http://www.worldwaterday.org/events/
http://www.bmu.de


VON BRÜSSEL NACH  BR EG ENZ  2 5 3

Verlängerungsm öglichkeiten), die neuen §§ 36 und 

36b (M aßnahm enprogram m e, Bewirtschaftungs­

pläne), den neuen § 37a (Inform ationsbeschaffung 

und -Überm ittlung), während andere Planungsin­

strum ente des WHG aufgehoben wurden (z. B. § 27 

Reinhalteordnung).

54 LAWA »M usterverordnungzur Umsetzung der 

Anhänge II und V der Richtlinie 2000/60/EG des Euro­

päischen Parlaments und des Rates vom 23. Oktober 

2000 zur Schaffung eines O rdnungsrahm ens für 

M aßnahmen derG em einschaft im Bereich derW as- 

serpolitik« vom 02. 07. 2003, Download unter http:// 

www.wrrl-info.de Stichwort Gesetze > Landesrecht.

55 Bundesgesetz: Änderung des W asserrechtsgeset­

zes (WRG) 1959 und des W asserbautenförderungs­

gesetzes 1985 ..., BGBl. I Nr. 82/2003 82 ; Download 

beim Rechtsinform ationssystem  des Bundeskanz­

leram tes Österreich unter http://www.ris.bka.gv.at/ 

auswahl; von besonderem  Interesse sind die neu 

geschaffenen §§ 30a bis 3od und §§ 55a bis 55k; am 

22. u. 23 . Okt. 2003 führten BMLFUW und ÖWAV ein 

Sem inarzur W asserrechtsgesetznovelle 2003 durch, 

Download unter http://www.wassernet.at/article/ 

archive/5738.

56 Das Komitee besitzt einen informellen Charakter, 

wobei im Gegensatz zur IKSR auch die Nicht-Ver- 

tragsstaaten vertreten sind; den Bundesländern 

kommt ein stärkeres Gew ichtzu. NGOs sind ähnlich 

wie bei der IKSR als Beobachter zugelassen.

57 IKSR: www.iksr.org; die IKSR wurde 1950  von CH, 

F, D, L und NL gegründet, am 01. Januar 2003 trat ein 

neuer Vertrag unter Beteiligung der Europäischen 

Gem einschaft in Kraft. A, I, B und FL haben Beob­

achterstatus. Auch eine Vielzahl zwischenstaatlicher 

Organisationen und nationaler NGOs sind als Beob­

achtervertreten. Die Arbeit der IKSR basiert au f den 

M inisterbeschlüssen der fün f Rheinanliegerstaaten. 

Dennoch besitzen die IK SR-Besch lüssefürdie Ver­

tragsstaaten keine rechtlich bindende Wirkung.

58 z. B. Oberrhein: Frankreich, Hochrhein: Baden- 

W ürttemberg, Alpenrhein/Bodensee: Österreich

59 Im vorliegenden Zusam m enhangsind die 

Ausschüsse »Daten« (AD), »Recht«, »Oberirdische 

Gew ässer und Küstenschutz« (AO) mit den Unter­

ausschüssen (UA) »Vorarbeiten zur Bewertungvon 

Makrophyten und Makrozoobenthos n. EG-WRRL« 

und »Bewertung der biologischen Qualität von Seen« 

von besonderem  Interesse.

60 Download der jew eils aktuellen Version unter 

http://www.wasserblick.net Stichwort Dokumente

61 Beim BUWALwird eine Studie vorbereitet, die 

einen Vergleich von WRRL und schweizerischem  G e­

wässerschutzgesetz zum Ziel hat.

62 In Bayern waren zwei Projekte zur Q ualitätskom ­

ponente Makrophyten und Phytobenthos (LfW),

in Baden-W ürttemberg acht (Teil-)Projekte zu den 

Qualitätskomponenten Makrozoobenthos (Univ. 

Hohenheim) und Fische (Fischereiforschungsstelle 

Langenargen), zur ökologischen Bewertung von 

Fließgewässern (LfU BW) sowie zu prioritären Stoffen 

(Univ. Karlsruhe) angesiedelt.

63 vgl. Art. 3 Abs. 8, Art. 24 u. Anh. I WRRL; der »Be­

richt der Bundesrepublik Deutschland gem äß Artikel

3 Abs. 8 und Anhang I der EG-W asserrahmenrichtli- 

nie (RL 2000/60/EG)« ist au f Anfrage beim BMU, Abt. 

WA I3 erhältlich.

64 Download unter http://www.wassernet.at/article/ 

archive/5738

65 LAWA (Hg.) (2004): W orkshop LAWA-EUF Bonn 

III »Bestandsaufnahm e nach WRRL: Vorgehensweise 

und Ergebnisse« am 26-/27. April 2004 in Siegburg. 

- 6 9  S.; Download unter http://www.wrrl-info.de 

Stichwort Bestandsaufnahm e

66 vgl. die »Grundsätze und Kommunikation der 

Ergebnisse der ersten Analyse gem äß der WRRL«, 

Download unter http://www.wrrl-info.de Stichwort 

Bestandsaufnahm e

67 http://nfp-at.eionet.eu.int:8g8ofPublic/irc/ 

eionet-circle/berichtswesen/library und http://www. 

lebensm inisterium .at Stichwort W asser

68 http://www.lebensministerium.at; 

http://wrrl.baden-wuerttem berg.de; 

http://www.wasserrahmenrichtlinie.bayern.de

69 http://www.wasserblick.net; Bund/Länder Infor- 

mations- und Kom munikationsplattform, Extranet 

im Auftrag des BMU und der LAWA fiir die Mitarbeiter 

der W asserwirtschaftsverwaltungen in Deutschland

70 Die Hom epage ist ein Bestandteil des Projektes 

»Information und Anhörung der Öffentlichkeit bei 

der Umsetzung der EG-W asserrahmenrichtlinie«; 

das Projekt wird finanziell vom BMU und UBA unter­

stützt.

71 BBU AK Wasser: http://www.akwasser.de; BUND: 

http://www.bund.net; DNR: http://www.dnr.de; 

NABU: http://www.nabu.de

72 BMLFUW: http://www.lebensministerium.at und 

http://www.wassernet.at, Informationsplattform zum 

Thema W asser des BMLFUW

73 Umweltdachverband: www.umweltdachverband. 

at/schwerpunkte/wasser, eine Dachorganisation von

http://www.wrrl-info.de
http://www.ris.bka.gv.at/
http://www.wassernet.at/article/
http://www.iksr.org
http://www.wasserblick.net
http://www.wassernet.at/article/
http://www.wrrl-info.de
http://www.wrrl-info.de
http://nfp-at.eionet.eu.int:8g8ofPublic/irc/
http://www
http://www.lebensministerium.at
http://wrrl.baden-wuerttemberg.de
http://www.wasserrahmenrichtlinie.bayern.de
http://www.wasserblick.net
http://www.akwasser.de
http://www.bund.net
http://www.dnr.de
http://www.nabu.de
http://www.lebensministerium.at
http://www.wassernet.at
http://www.umweltdachverband
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33  im Natur- und Umweltschutz tätigen Organisati­

onen; der Umweltdachverband hat 2004/2005 eine 

landesweite Umfrage zur Qualität der Öffentlich­

keitsbeteiligung durchgeführt, die im Herbst 2005 

a u f der Hom epage verfügbar sein soll.

74 einführende Broschüren sind z. B. beim BMU 

(http://www.bmu.de) und beim UBA (www. 

um weltbundesam t.de) erhältlich; die Grüne Liga e.V. 

(http://www.wrrl-info.de) veröffentlicht in regelm äßi­

gen Abständen einen Rundbrief, das WRRL-Info.

75 IKSD: http://www.icpdr.org; die IKSD wurde im 

Rahmen des D onauschutzübereinkom m ens vom 

2 9 .0 4 .19 9 4  eingerichtet; Vertragpartner sind 12  be­

deutende Donauanrainer und die Europäische Ge­

meinschaft. Im Novem ber 2000 erklärten alle Ver­

tragsparteien des Donauschutzübereinkom m ens, 

die WRRL in ihrem Hoheitsbereich umzusetzen und 

im Rahmen der IKSD zusam m enzuarbeiten; hierzu 

wurde die »River Basin M anagem ent Expert Group« 

eingesetzt.

76 Baden-W ürttemberg: http://www.uvm.baden- 

wuerttem berg.de Stichwort Umwelt > W asser > 

Rechtsvorschriften W asser; Bayern http://www.bay- 

ern.de/lfw/wrrl-forum und http://www.bayern.de/lfw/ 

technik/grundlagen/eu_wrrl/welcom e.htm

77 Baden-W ürttemberg: »Verordnung des Minis­

teriums für Umwelt und Verkehrzur Umsetzung 

der Anhänge II und V der Richtlinie 2000/60/EG zur 

Schaffung eines O rdnungsrahm ens für Maßnahmen 

der Gem einschaft im Bereich der W asser­

politik (Gewässerbeurteilungsverordnung)« vom 

30. 08. 2004 (GBl. S. 7 13 )  mit Begründung; Bayern: 

»Bayerische G ew ässerbestandsaufnahm e- und 

-Zustandseinstufungsverordnung (BayGewZustVO)« 

vom. 1 . März 2004 (GVBl S. 42)

78 Baden-W ürttemberg: http://www.uvm.baden- 

wuerttem berg.de, http://www.lfu.baden- 

wuerttem berg.de; Bayern: http://www.stmugv. 

bayern.de, http://www.bayern.de/lfw

79 Vorarlberg: http://www.vorarlberg.at/vorarlberg/ 

wasser_energie/wasser/wasserwirtschaft/start.htm

80 »Wasser-, Abfall-, Altlasten- und Bodeninform a­

tionssystem «, http://genesis.iitb.fhg.de Stichwort 

WAABIS

81 http://www.wrrl.baden-wuerttemberg.de

82 http://www.wasserrahm enrichtlinie.bayern.de; 

angeboten werden eine M ethoden-Darstellung 

sowie Berichte der FGE Elbe, Donau, Main (Rhein) 

und Bodensee, wobei die Karten des Bodensee-Pla­

nungsraum s nicht separat dargestellt, sondern in die 

Bayern-Karten integriert sind.

83 http://www.vorarlberg.gv.at/wai/vorarlberg/ 

wasser_energie/wasser/wasserwirtschaft/start.htm

84 Der Beirat bestand ursprünglich aus 26 nam ent­

lich benannten Mitgliedern verschiedener Verbände. 

Inzwischen wurde das Gremium au f mehr als 50 Mit­

glieder ausgedehnt; die Natur- und Umweltschutz­

verbände sind durch den Landesnaturschutzverband 

(LNV), den Bund für Umwelt und Naturschutz 

Deutschland (BUND) und den Naturschutzbund 

Deutschland (NABU) vertreten, die Fischerei durch 

den Landesfischereiverband (LFV).

85 In den »Informationskreisen« sind ebenfalls na­

mentlich benannte Vertreter der Dienststellen des 

Landes, der Landkreise und Gem einden sowie der 

Verbände vertreten. Download der Protokolle und 

weiterer Dokumente unter http://www.rp. 

baden-wuerttem berg.de Stichwort Abteilung 5 > 

Referat 52.

86 Damit sieht die bayerische Staatsregierung die 

Anforderungen des Artikel 14  Abs. 1 Satz 1 WRRL und 

Absatz 1 des neuen Artikel 7 1b  BayWG als erfüllt an. 

Neben Vertretern von vier Staatsm inisterien und 

der bayerischen W asser- und Schififfahrtsverwaltung 

sind 20 Verbände vertreten, darunterdie Kommunen 

(3 Vertreter), die Industrie (5), die Land- und Forst­

wirtschaft (4), die Fischerei (1), der Naturschutz (2), 

der W assersport (1), sowie W asserdienstleister (1) 

und Berufsverbände von potentiellen Auftragneh­

mern (3).

87 Bereits drei Wochen zuvor, am 15 .0 9 .2 0 0 4  war 

die FristfürStellungnahm en derÖ ffentlichkeitzu 

Händen der Vorarlberger Landesregierung abgelau­

fen. Ohnehin wären Stellungnahm en aus der organi­

sierten Öffentlichkeit nicht sehr wirkungsvoll gew e­

sen, denn die Berichte zur Bestandsaufnahm e waren 

zu dem Zeitpunkt längst fertiggestellt und lagen der 

EU-Kommission vor. Es war, wie ein knappes jah r 

zuvor schon au f der BMLFUW-ÖWAV-Veranstaltung 

W R-Gesetzesnovelle 2003 »WRRL« 2 2 .-2 3 . Oktober 

2003 in Wien in einem Referat von DI K. Schwaiger 

festgestellt wurde, seitens des BMLFUW nicht vorge­

sehen, die Kommentare nachträglich einzuarbeiten, 

was immerhin bis zum 22. März 2005 möglich gew e­

sen wäre.

88 Download unter http://wwtw.wrrl-info.de Stich­

wort Gesetze > Landesrecht

http://www.bmu.de
http://www.wrrl-info.de
http://www.icpdr.org
http://www.uvm.baden-
http://www.bay-
http://www.bayern.de/lfw/
http://www.uvm.baden-
http://www.lfu.baden-
http://www.stmugv
http://www.bayern.de/lfw
http://www.vorarlberg.at/vorarlberg/
http://genesis.iitb.fhg.de
http://www.wrrl.baden-wuerttemberg.de
http://www.wasserrahmenrichtlinie.bayern.de
http://www.vorarlberg.gv.at/wai/vorarlberg/
http://www.rp
http://wwtw.wrrl-info.de
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89 capacity building, vgl. Guidance on Public Partici- 

pation in Relation to the Water Framework Directive: 

Active involvement, Consultation, and Public access 

to information (2002), Kap. 7.1

90 Der Bericht, herausgegeben vom Amt der Vor­

arlberger Landesregierung, kann von den WRRL-

Seiten Baden-W ürttembergs (http://www.wrrl. 

baden-wuerttem berg.de) und Bayerns (http://www. 

w asserrahm enrichtlinie.bayern.de) heruntergeladen 

werden, a u f den österreichischen W ebsites ist er je ­

doch nicht erhältlich.

http://www.wrrl
http://www
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BADEDERMATITIS
Ökologie und Auftreten des Auslösers Trichobilharzia 
franki am Bodensee und Entwicklung von Maßnahmen 
zur Verminderung des Befalls

Z U S A M M E N F A S S U N G

Seit einigen Jahren leiden die Badegäste am w estlichen Bodensee unter einem  ge- 

sundheidich unbedenklichen, aber sehr lästigen und stark juckenden H autausschlag, der 

sogenannten Badederm atitis. Beim  Badederm atitiserreger am Bodensee handelt es sich 

um Verm ehrungsstadien (Zerkarien) des parasitischen Saugw urm s Trichobilharziaftanki, 

der in der W irtsschnecke Radix auricularia lebt. Potenzielle W irtsschnecken leben a u f 

dem Seegrund abseits der W asserpflanzenvorkom m en. Der durchschnittliche Befall der 

Schnecken m itT. jranki w ar sehr gering (0 ,2% ), erreichte aber in Einzelfällen auch m ehr 

als 5 %. In solchen Fällen waren stets erhöhte D erm atitism eldungen bei Badegästen zu 

verzeichnen. Es wurden zwei w irksam e Präparate gefunden, die Zerkarien am Eindringen 

in die m enschliche Haut hindern. W ährend das eine Präparat, ein kom biniertes Sonnen- 

und Quallenschutzm ittel, bereits a u f dem deutschen M arkt erhäldich ist, kann das andere 

Präparat leicht durch Apotheker zu einer w irksam en Form ulierung verarbeitet werden.

E I N L E I T U N G

Mit Beginn der Badesaison kom m t es seit einigen Jahren in vielen m itteleuropä­

ischen N aturgew ässern zum  gehäuften Auftreten von Badederm atitis, einem  äußerst 

lästigen H autausschlag, der von Saugwurm larven (Zerkarien) der Gattung Trichobilhar- 

zia verursacht wird. Der Badederm atitis-Erreger hat einen kom plexen Lebenszyklus m it 

W irtswechsel (N e u h a u s  19 52 , ferner: A l l g ö w e r  1990a und b, M ü l l e r  &  K i m m i g  

1994). Die adulten Pärchenegel leben im Darm  ihres Endwirts (verschiedene W asservo­

gelarten), über dessen Kot die Parasiteneier ins G ew ässer gelangen. H ier schlüpfen die 

W im perlarven (M irazidien), die in den Zw ischenw irt eindringen -  m eist eine W asser­

schnecke aus der Fam ilie Lym naeidae (Schlam m schnecken). Im Zw ischenw irt entwickeln
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sich aus den M irazidien über ein zweites Verm ehrungsstadium , sogenannte Sporocysten, 

die Zerkarien. Einm al ins W asser ausgetreten suchen diese aktiv schwim m end ihren End­

wirt. Die Schwim m häute der W asservögel werden unter A b w u rf des Zerkarienschw anzes 

penetriert. Hier schließ t sich der K reis lau f wieder: die Zerkarien wandern in geeignete 

G ewebe, in denen sie zum reproduktionsfähigen Wurm heranwachsen.

Bei der Suche nach einem  Endwirt reagieren die in Ruhestellung an der W asser­

oberfläche haftenden Zerkarien recht unspezifisch a u f Turbulenzen im W asser, plötzli­

che Beschattung und Tem peraturdifferenzen sowie a u f  verschiedene Hautfette ( F e i l e r  

8c H a a s  1988a und b, H a a s  8c v a n  d e  R o e m e r  1998). Da M ensch und W asservogel 

alle drei Bedingungen der W irtsfm dung erfüllen und beide oft das selbe G ew ässer nut­

zen, kann dies für die Zerkarie (und auch den M enschen) zur folgenreichen Verwechs­

lung führen ( A l l g ö w e r  1990a). Während des ersten Kontakts m it Zerkarien wird das 

m enschliche Im m unsystem  aktiviert ( H o r ä k  8 c K o l ä r o v ä  2000, H o r ä k  et al. 2002), 

das bei jedem  weiteren Kontakt die Zerkarien unter dem Bild der Badederm atitis früh­

zeitig abbaut. Diese Im m unabw ehr entspricht einer allergischen Reaktion, die sich in 

histam ininduzierten, juckenden Papeln äußert ( N e u h a u s  19 52). Der H autausschlag ist 

zw ar äuß erst unangenehm , heilt aber im Laufe m ehrerer Tage wieder vollständig ab und 

ist m edizinisch unbedenklich.

Das Phänom en Badederm atitis führte vor allem  im  Juni 2003 zu öffentlichen D is­

kussionen über Folgen für den Tourism us am Bodensee. Bodenseegem einden vor allem 

des deutschen Untersees fürchteten m erkliche Einbußen bei den Ü bernachtungszah­

len. A u f A nregung der lokalen Gesundheitsbehörden und politischer Stellen wurde im 

Som m er 2003 eine Forschungsgruppe m it dem Ziel zusam m engestellt, die Ö kologie des 

Parasiten zu erforschen und ökologisch  vertretbare M aßnahm en gegen den Trichobilhar- 

zia-Befall zu entwickeln.

M A T E R I A L  U N D  M E T H O D E N

ERHEBUNG DER BADEDERMATITIS UND BEPROBUNG

VON INFIZIERTEN SCHNECKEN UND ZERKARIEN

In der Badesaison 2004 wurden system atische Erhebungen zum  räum lichen und 

zeidichen Auftreten der Badederm atitisfälle an ausgewählten Badeplätzen des westlichen 

Bodensees durchgeführt. In der Zeit vom 18. Juni bis zum 14. Septem ber 2004 wurden alle 

Badeplatzbetreiber zweim al wöchentlich kontaktiert und Inform ationen von Apothekern 

zu Rate gezogen. Ergänzend wurden die Badestellen durch M itarbeiter des G esundheits­

amtes Konstanz aufgesucht.

Bei einem  Aufkom m en des H autausschlags wurden zeitnah und gezielt Beprobun- 

gen von Schnecken an den betreffenden Badestellen durchgeführt. W ährend bei ersten 

U ntersuchungen im Spätsom m er 2003 zunächst alle Schnecken-Arten unabhängig von
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Derm atitism eldungen gesam m elt wurden, wurden 2004 nur Schnecken der Fam ilie Lym - 

naeidae (Radix spp., Lymnaea stagnalis (L i n n a e u s  1758 ), Stagnicola spp.) an betroffenen 

Badestellen berücksichtigt, da sich die übrigen Schneckenenarten als zerkarienfrei er­

w iesen hatten. A ußer Radix auricularia (L i n n a e u s  1758) konnte keine weitere Radix-Art 

sicher nachgew iesen werden.

Am O bersee-N ordufer wurde an zehn ausgewählten Badestränden ein extensives 

Zerkarien-M onitoring durchgeführt, während am Untersee acht und am Überlinger See 

drei weitere Strandbäder intensiv erfasst wurden. Die Schnecken wurden im Bereich der 

intensiv untersuchten Strandbäder für 1 bis 1 ,5  Stunden nach Tiefenstufen getrennt ge­

sam m elt. Im Spülsaum  (»o m«), im Brandungsbereich (»0,5 m«) sowie im oberen Subli­

toral (»1 m«) wurde von Land aus gesam m elt, während die Beprobung der W assertiefen 

unterhalb 1,5  m in drei Tiefenstufen von 1 ,5  bis 2 m , 3 bis 4 m sow ie 6 bis 10  m durch 

Forschungstaucher erfolgte.

Die gesam m elten Schnecken wurden einzeln in w assergefüllte Kunststo ffgefäß e 

sortiert und anschließend für etwa 2 h beleuchtet. Emittierte Zerkarien wurden in 6 K a­

tegorien klassifiziert: echinostom e Zerkarien, Xiphidiozerkarien, Diplostomum spp., Fur- 

kozerkarien ohne Ocellen und geradem  Schw anzschaft (Typ I), Furkozerkarien ohne 

Ocellen m it U -förm ig gebogenem  Schw anzschaft (Typ II) und ocellate Furkozerkarien 

(Gattung Trichobilharzia). Befallene Schnecken wurden in der Länge und Breite verm es­

sen.

GEWINNUNG UND AUFARBEITUNG VON KOTPROBEN VON WASSERVÖGELN

Zur Erfassung des Endwirtspektrum s von Trichobilharzia Jfanki ( M ü l l e r  8 c K im - 

m ig  1994) wurde zwischen 22. Juni und 3. Septem ber 2004 der Kot potenzieller Endwirte 

a u f Parasiten-Eier untersucht. Stellen m it Badederm atitisbefall wurden gezielt beprobt, 

und die Probenahm e wurde m öglichst m it den Schneckensam m elkam pagnen koordi­

niert. Um tatsächlich den Kot der beobachteten W asservogelarten zu sam m eln, wurden 

geeignete Ruheplätze der W asservögel (Bootsstege, Floße, Bojen) in der Regel zunächst 

von älterem  Kot gereinigt. Frische Kotproben wurden ohne weitere Behandlung in Pro­

benröhrchen aufgenom m en und bis zur Analyse kühl gelagert. Die gesam m elten Proben 

(n = 182) wurden m it zwei verschiedenen M ethoden a u f  Parasiteneier überprüft: 1 2 1  Pro­

ben wurden nur nach dem SAF-Verfahren ( J a n i t s c h k e  et al. 1998) angereichert und 

m ikroskopisch a u f Trem atoden-Eier untersucht, während bei 82 Proben nur der Mira- 

zidienschlüpftest nach D ö n g e s  (1966) angew andt wurde. 2 1  Proben wurden m it beiden 

M ethoden untersucht.

Zusätzlich wurden die jew eils im Bereich der Badestelle anwesenden W asservögel 

in einem  Um kreis von etwa io o  m um die Probestelle erfasst.
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MOLEKULARGENETISCHE ANALYSE

DERTRICHOBILHARZIA-ZERKARIEN

Zur A rtbestim m ung wurde die DNA einzelner in reinem  Ethanol fixierter Zerkarien 

isoliert und nach H e r t e l  et al. (2002) der G enort T0SAU3A mittels PC R  vervielfältigt und 

sequenziert. Die Sequenzen wurden m it denen von Trichobilharzia ocellata (La Va l e t t e  

18 55) und Trichobilharzia regenti H o r ä k , K o l ä r o v ä  8c D v o r ä k  1998 verglichen. In sge­

sam t wurden je 5 Zerkarien aus 10  verschiedenen R. aurkularia determiniert. Als Positiv- 

Kontrolle dienten Zerkarien eines aus Laborenten isolierten Stam m es, der als T. jranki 

beschrieben wurde (M ü l l e r  &  K i m m i g  1994).

LABORZYKLUS VON TRICHOBILHARZIA UND PRÜFUNG

VON CHEMISCHEN WIRKSUBSTANZEN

Der Lebenszyklus der Parasiten wurde im Labor etabliert, um perm anent Zerka­

rien für die Prüfung chem ischer W irkstoffe zur Verfügung zu haben. Insgesam t wurden 

28 Enten und 1 14 0  Lymnaea stacjnalis aus einer Labor-N achzucht m it T. ocellata infiziert; 

der In fektionserfolg lag  bei 6 %. Auch der Entw icklungszyklus von T. jranki konnte m it

4 Enten und 220 Radix aurkularia etabliert werden. Für die Analysen wurden 19 Crem e- 

Form ulierungen mit bereits für m edizinische Zwecke zugelassenen W irkstoffen herge­

stellt und a u f ihre W irksam keit gegen Zerkarienbefall (T. ocellata) untersucht. Die Crem e- 

Form ulierungen wurden a u f die Unterarme freiw illiger Probanden aufgetragen und ei­

nem W asserfestigkeits-Test der U.S. Food and Drug Adm inistration (2004) unterzogen 

(20 m in in bewegtem  W asser, dann 20 m in außerhalb des W assers, danach wiederum  

20 min in bewegtem  W asser). A nschließend wurden je 20 Zerkarien für 30 m in auf­

getragen. Als Kontrollen dienten die Trägerform ulierungen ohne W irkstoffe und unbe­

handelte Haut. Die Anzahl penetrierter Zerkarien wurde durch Zählen der entstandenen 

Papeln bestim m t.

E R G E B N I S S E

WITTERUNG, WASSERTEMPERATUREN UND PEGEL

Das Jahr 2003 w ar ein extrem trockenes und w arm es Jahr. Insbesondere in den 

M onaten M ai bis A ugust lagen die M onatsm ittel der Tagesm itteltem peraturen in K on­

stanz um 2 ,2  bis 6,8° C über den langjährigen, entsprechenden M onatsm itteln. Auch die 

N iederschläge dieser Monate betrugen nur 54 bis 81 %  des langjährigen Durchschnitts 

(D e u t s c h e r  W e t t e r d i e n s t  2003). Dies führte 2003 zu einem  extrem en N iedrigw as­

serstand des Bodensees. Das Jahr 2004 w ar hingegen ein eher norm ales Jahr, dennoch 

schwankten die Tagespegelwerte m eist zwischen dem M ittelwasser und dem io-jährigen 

N iedrigw asser.
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A nfang A ugust 2003 lag die m axim ale O berflächentem peratur des W assers bei 

2 7 ,1°  C und dam it um etwa 5 0 C höher als in N orm aljahren. Die Untersuchungsperiode 

von 2004 erstreckte sich vom 15 . Juni bis zum 1. September, was einem  W assertem pera­

tur-Bereich an der Oberfläche des Zeller Sees von 19 bis 240 C entsprach.

BADEDERMATITIS IN DER BADESAISON 2003 UND 2004

Die Badesaison während des Jahrhundertsom m ers 2003 (D e u t s c h e r  W e t t e r ­

d i e n s t  2003) begann außergew öhnlich früh. Bereits mit der ersten Hitzewelle Mitte 

Juni bis Mitte Juli kam es zu m assiven Badederm atitisbefallsm eldungen vor allem  im 

Gnadenseebereich. N ach diesen 4 Wochen flaute die Zerkarienbelastung aber schnell ab. 

Eine zweite Befallsw elle im A ugust und September, wie sie in den Vorjahren beobachtet 

wurde, blieb aus. Die niedrigen Prävalenzen Mitte A ugust 2003 bestätigten dies, da von 

5 6 31 R. auriculana nur ein sehr geringer Anteil m itT. Jfanki befallen w ar (0 ,07% ).

Während der Badesaison 2004 wurden die m eisten Badederm atitisfälle in der 

Zeit vom  23. Juli bis zum  24. A ugust und som it etwa 6 W ochen später als 2003 gemeldet. 

In den Strandbädern traten »vereinzelt« bis »gehäuft« Fälle auf, w obei letzteres erst ab 

A nfang A ugust festgestellt wurde. Dies stim m te mit Tagesm ittelwerten der Lufttem pera­

tur überein, die nur zw ischen dem 16 . Juli und dem 12 . A ugust über 20 °C lagen (D e u t ­

s c h e r  W e t t e r d i e n s t  2004). Betroffen waren in dieser Saison folgende Bereiche des 

Sees:

• Überlinger See m it Konstanzer Trichter (4 Strandbäder)

• Zeller See (2 Strandbäder)

• Insel Reichenau (1 Strandbad und nicht offizielle Badeplätze)

• ferner: Gnadensee (1 Strandbad)

TIEFENVERTEILUNG POTENZIELLER WIRTSSCHNECKEN

a) Radix auricularia

Zu Beginn der U ntersuchungen im  Juni 2004 waren die Tiefenstufen bis 1 m Was- 

serdefe nahezu schneckenfrei (Abb. 1). Durchschnittlich wurden zw ischen Spülsaum  und 

1  m Tiefe w eniger als 3 Ind. pro Stunde Sam m elzeit gefunden. Bei den Tauchkam pagnen 

im Juni konnten in 2 m Tiefe durchschnittlich 25 ± 24,5 Ind./h gefunden werden. Erst in 

den beiden Tiefen 4 und 8 m konnten zahlreiche Schnecken gesam m elt werden, w obei 

sich die m eisten Individuen in 8 m Tiefe aufhielten (192 ,5 ± 56,5 Ind./h).

Im Laufe des Som m ers verlagerte sich der Schwerpunkt des Schneckenvorkom ­

m ens in den Bereich um 1 bis 2 m Tiefe (Abb. 1). Das obere Sublitoral wurde allm ählich 

von Schnecken aus den tieferen Bereichen des Sees besiedelt, w obei auch Jungtiere ver­

stärkt in Erscheinung traten.
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Abb. 1 Tiefenverteilung von R a d i x  a u r i c u l a r i a  [ln d .± S E ] im Laufe des Som m ers 2004 nach W assertiefen 
getrennt; alle Untersuchungsstellen zusam m engefasst. Die Schnecken wurden bei vergleichbarem  

Suchaufwand (ca. 60 min) gesam m elt. Es gilt zu beachten, dass aufgrund der Beprobung 
nach Befallsm eldungen n ich tim m erdie selben Probenahmestellen aufgesucht wurden.

b) weitere Lym naeiden

Stacjnicola spp. fehlte unterhalb der 1 m Tiefenstufe völlig. Die Schnecken kam en 

fast ausschließ lich  in der wind- und wellenexponierten Zone des Sees a u f steinigen Sub­

straten bis 0,5 m W assertiefe vor (n = 247). A u f Feinsubstraten und im W asserpflanzen­

gürtel fehlte Stagnicola. L. stagnalis (n = ioo) wurde fast ausschließ lich  in 8 m W assertiefe 

unterhalb des Arm leuchteralgen-Gürtels vor dem Strandbad Reichenau Sandseele gefun­

den.

Som it haben alle potenziellen W irtsschnecken (Lymnaeidae) von Trichobilharzia 

am  Bodensee keine oder nur eine sehr geringe A ffinität zu W asserpflanzen. Die größten



BAD ED ERM AT ITIS

Schneckenbestände existieren ober- und unterhalb der Zone m it geschlossenen A rm ­

leuchteralgenbeständen. Schneckenfunde in dieser Zone gelangen durchwegs in Vege­

tationslücken und in Randbereichen der W asserpflanzenbestände.

PRÄVALENZEN DER WIRTSSCHNECKEN

Während der Saison 2004 wurden ioo L. stagnalis, 247 Stagnicola spp. und 5 955 R. 

auricularia untersucht. R. auricularia w ar m it allen sechs Zerkarientypen befallen, während 

Stagnicola am Bodensee nur Befall m it echinostom en Zerkarien und Diplostomum spp. au f­

w ies; Lymnaea w ar lediglich einm al Zw ischenw irt von Diplostomum spp. (Tab. 1).

Som it kam en Xiphidiozerkarien und beide Typen nicht-ocellater Furkozerkarien 

ausschließ lich  bei R. auricularia vor. Auch der A uslöser der Badederm atitis im Bodensee

-  T. Jranki -  konnte nur in R. auricularia nachgewiesen werden. Doppelbefall mit verschie­

denen Zerkarien konnte in 9 Fällen und ausschließ lich  bei Radix beobachtet werden. Es 

kam en insgesam t 6 verschiedene Zerkarien-Kom binationen vor; T. Jranki teilte sich seine 

W irtsschnecke in einem  Fall zusam m en m it Xiphidiozerkarien, ansonsten waren säm tii- 

che Kom binationen ohne Beteiligung des Badederm atitisauslösers.

Die nur sehr lokal verbreitete Posthornschnecke Planorbarius corneus ( L i n n a e u s  

1758) w ar 2003 zu 3 %  m it Xiphidiozerkarien und m it echinostom en Zerkarien befallen. 

Die übrigen überprüften Schneckenarten Bithynia tentaculata ( L i n n a e u s  1758), Pota- 

mopyrgus antipodarum ( G r a y  1843), Physella acuta ( D r a p a r n a u d  1805), Physa Jontinalis 

( L i n n a e u s  1758), Planorbis carinatus O.F. M ü l l e r  177 4 , Gyraulus albus (O.F. M ü l l e r  

1774 ), Gyraulus acronicus ( F ^ r u s s a c  1807), Valuata piscinalis (O.F. M ü l l e r  1774) und Viui- 

parus ater ( C h r i s t o f o r i  8 c J a n  18 32) waren ebenso w enig m it Zerkarien infiziert, wie die 

im Bodensee sehr häufige D reikantm uschel Dreissena polymorpha ( P a l l a s  17 7 1) .

Zerkazien
E ch in o  X ip h id io  D ip lo  F u rk o  Typ I F u rk o  Typ II T rich o  g e s a m t

A rt n % n % n % n % n % n % n %

Lymnaea

s t a g n a l is o o ,o o o o ,o o 1  1 ,0 0 o o ,o o o o ,o o o 0,00 1 1,00

Radix

auricularia 465 7 ,8 1 230  3 ,8 6 261  4 ,3 8 144 2 ,4 1 13 0,22 12 0,20 1125 18,89

Stagnicola

spp. 1 0 ,4 0 o o ,o o 5 2 ,0 2 o o ,o o o o ,o o o 0,00 6 2,43

Tab. 1 : Absolute Individuenzahlen [n] und Prävalenzen (= Anteil befallener Schnecken an der Gesam tpopulation) [%] 
aller mit Zerkarien befallenen Schnecken aus dem Bodensee (inkl. M ehrfachbefall). Echino =  Echinostome Zerkarien; 
Xiphidio =  Xiphidiozerkarien; Diplo = Diplostomum spp., Furko =  Furkozerkarien; Tricho =  Trichobilharzia).
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Abb. z  Befallsraten [%] von R a d ix  a u r ic u la r ia  im Bodensee (gesam ter Zerkarienbefall) und Anteil 
von Trichobilharzia franki-Befall (in %  aller mit Zerkarien befallenen Tiere) im Laufe des Som m ers 2004;

alle Untersuchungsstellen zusam m engefasst.

Abb. 3 Zerkarie von Trichobilharzia franki.
Foto: S. W erner
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DER BEFALL MIT TRICHOBILHARZIA FRANKI

a) Trichobilharzia jranki-Funde bei Radix aurkularia

Im folgenden Abschnitt werden im W esentlichen die Ergebnisse der Kam pagne 

2004 besprochen, da ein Vergleich m it den synchron erhobenen Badederm atitisfallen nur 

für dieses Jahr m öglich ist.

Im Juni lagen noch keine Badederm atitis-M eldungen vor, w as sich zu diesem  Zeit­

punkt m it ausbleibenden Funden deckt. Bei allen weiteren Kam pagnen konnten Trichobil- 

harzia-Zerkarien gefunden werden, w obei die Prävalenzen jedoch im m er a u f einem  sehr 

geringen Niveau zwischen 0 ,1 1  %  und 0 ,37  %  blieben. Der Anteil von Trichobilharzia an der 

G esam tprävalenz der Zerkarien sank im Laufe des Jahres von 13 ,6 4 %  aller gefundenen 

Zerkarien im Juli a u f  unter 0 ,5 %  Mitte A ugust und A nfang Septem ber (Abb. 2). Diese 

Reduktion ist a u f den stark steigenden Anteil der übrigen Zerkarienform en zurückzu­

führen.

Die Tiefenverteilung von R. aurkularia, die mit T. jranki befallen waren, schien im 

Som m erhalbjahr 2004 recht gle ich m äß ig zu sein (Abb. 4). Erstaunlicherw eise gab es 

eine zeitliche Staffelung der N achw eise: Im Juli und A nfang A ugust gelangen zunächst

5 Funde in 8 m Tiefe, während T. jranki (n = 5) danach nur noch im Flachw asser zw i­

schen o und 0,5 m gefunden wurde (siehe Tab. 2). Die Fundlücken in 1 und 4 m W as­

sertiefe sind verm utlich a u f die allgem ein geringen Prävalenzen (unter 0 ,4% ) und som it 

geringe Fundwahrscheinlichkeiten zurückzuführen.

Abb. 4 Tiefenverteilung des Trichobilharzia-Befalls [%>] bei Radix auricularia im Bodensee 
(alle Probenahmestellen und Probenahmetermine gepoolt).
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Zeitpunkt Probestelle Tiefe [m] Anzahl Trichobilharzia Prävalenz [%]

Juli Radolfzell Seebad 8 2 0,45

Juli Reichenau Sandseele 8 l 0,50
A ugust Radolfzell Seebad 8 2 0,63
A ugust Litzelstetten 0,5 2 11,11
A ugust KN -H orn o 1 25,00
Mitte A ugust KN -H orn 0,5 1 1 0 ,oo

Septem ber KN -H orn 0,5 l 1,43
Septem ber Litzelstetten 2 2 0,68

Tab. 2: Nach Zeit, Probenahm estelle und W assertiefe getrennte Darstellung 
des Trichobi/harzia-Befalls bei Radix auricularia.

Die noch weiter differenzierte Betrachtung getrennt nach Probenahm estellen, 

Zeit und W assertiefe ergab zum Teil deudich höhere Befallsraten: Prävalenzen über i%  

wurden nur im Spülsaum  und in 0,5 m W assertiefe ermittelt. An Badestellen, an de­

nen Badederm atitis gem eldet wurde, konnte im A ugust lokal 10  bis 25 %  Prävalenz mit 

T. Jranki festgestellt werden (Tab. 2); allerdings w ar die absolute Zahl der befallenen 

Schnecken gering.

Die G ehäusegröß e der m it T. Jranki befallenen W irtsschnecken (n = 12) vari­

ierte von 1 1  bis 22 ,5  m m  Länge (25% -Q uard l: 12 ,5  m m ; M edian: 14  m m ; 75 % -Quartil: 

17 ,7 5  m m )-

Tauchgänge in Kressbronn am Bodensee N ordufer (August 2004) ergaben, dass 

von 30 gefundenen R. auricularia 2 3 %  Prävalenz m it Trichobilharzia sp. aufw iesen. Im 

H erbst entwickelten sich an der A rgenm ündung lokal durchaus beachtliche Bestände 

im zuvor kaum  von Schnecken besiedelten Seichtwasserbereich. So wurden hier am 6. 

Septem ber 24 R. auricularia m it 2 1 %  Trichobilharzia sp.-Prävalenz gefunden. Unweit davon 

wurden noch am 4. Oktober in einer häufig von Enten genutzten Lagune 67 R. auricularia 

gefunden. Bei 22 dieser Individuen wurden Zerkarien von Trichobilharzia sp. festgestellt 

( 3 3 %  Prävalenz).

Trichobilharzia abseits des Bodenseeufers

Abseits des Bodensees wurden im Laufe des Som m ers drei Beprobungen in einem 

m it Bodenseew asser gespeisten Außenbecken am Sealife Center in Konstanz durchge­

führt, das sich in unm ittelbarer N ähe zum Bodenseeufer befindet und oft von Stockenten 

und B lässhühnern genutzt wird. Insgesam t waren 79 der gefundenen R. auricularia mit 

T. Jranki ( 16 ,8 %  der gefundenen Schnecken) befallen. Diese W irtsschnecken waren mit 

Schalenlängen (n = 78 M essungen) zwischen 15 ,5  mm  und 27  m m  durchwegs sehr 

groß .
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Im Singerberger Weiher in Amtzell bei W angen im Allgäu wurden bei Radix sp. 

(n = 16) Trichobilharzia sp.-Prävalenzen von 3 1%  ermittelt. Bei einer Beprobung dieses 

im H erbst abgelassenen Weihers wurden 460 Radix gefunden, die zu 9 %  m it Zerkarien 

befallen waren und eine Trichobilharzia-Prävalenz von 3 ,7 %  aufw iesen.

Am Bachtelweiher bei Kem pten wurde sow ohl Radix sp. (n = 24) als auch Lymnaea 

stagnalis (n = 13) gesam m elt. L. stagnalis waren in 6 Fällen m itZerkarien befallen (Prävalenz 

45 % ), jedoch keine davon m it Trichobilharzia. 14  Radix-Schnecken w iesen Zerkarienbefall 

a u f (58% ), von denen 5 Individuen W irt von Trichobilharzia waren (Prävalenz 2 1% ) .

b) Trichobilharzia in weiteren Schneckenarten

Im Juli konnten im Außenbecken des Sealife Centers zwei Stagnicola spp. gefunden 

werden, die m it Trichobilharzia sp. befallen waren. Im See selbst w ar dagegen keines der 

247 Ind. m it diesem  Trem atoden infiziert. Da Trichobilharzia als zw ischenw irtsspezifisch 

gilt, handelt es sich hierbei m öglicherw eise nicht um T. jranki.

UNTERSUCHUNGEN ZUM ENDWIRTSPEKTRUM VON TRICHOBILHARZIA

Bei den im Bereich der untersuchten Strandbäder häufig auftretenden W asser­

vögeln (Abb. 5) handelte es sich durchwegs um weitverbreitete und häufige Arten, die 

w esentlich durch die N ähe zum M enschen -  beispielsw eise durch Fütterung -  Vorteile

Abb. 5 Verteilung der an den Probestellen anwesenden W asservogelarten nach relativen Häufigkeiten 
(mittlere Anzahl Individuen an 13  beobachteten Probestellen)
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genießen. Stockenten, Lachm öwen und 

Blässhühner m achten etwa 8o %  der W as­

servögel im Bereich der Badestellen aus.

Vier Arten (Grau-, Kanada- und R ostgans 

sowie Hausenten-Hybriden) sind sogar 

G efangenschaftsflüchdinge beziehungs­

weise deren N achkom m en.

M it keiner der beiden M ethoden 

zur U ntersuchung der Kotproben (Tab.

3) konnte Trichobilharzia nachgewiesen 

werden. Dagegen konnten diverse Parasi­

ten wie Kokzidien, H akenwurm eier und 

Nem atodenlarven m ikroskopisch  nach­

gew iesen werden.

M olekulargenetische Analyse der

Trichobilharzia-Zerkarien

Bei allen ocellaten Furkozerkarien, 

die aus 10  verschiedenen R. auricularia 

stam m ten, wurde ein Produkt von 200 

Basenpaaren detektiert. Säm tliche Zerkarien sind der Gattung Trichobilharzia zugehörig, 

da m it dieser M ethode bisher keine weiteren Schistosom engattungen detektiert werden 

konnten und m orphologische Kennzeichen die m olekulare Diagnose bestätigen. Zur 

A rtdifferenzierung fand ein Vergleich der G ensequenzen von allen drei in M itteleuropa 

bekannten Gattungsvertretern (Trichobilharzia ocellata, T. regenti und T. Jranki) m it der Se­

quenz der Zerkarien aus dem Bodensee (Trichobilharzia sp.) statt. Die Zerkarien aus dem 

Bodensee waren m it T. Jranki identisch, während sie sich von T. ocellata und T. regenti in 

einigen w enigen Basen unterschieden. Diese Punktm utationen scheinen aufgrund ihrer 

Konstanz zur A rtbestim m ung geeignet zu sein.

Schutzcrem e gegen Trichobilharzia-Zerkarien

Bei den ersten Versuchsserien, bei denen die T. ocellata-Zerkarien ohne W asserbe­

handlung a u f die Haut aufgebracht wurden, zeigten alle 19 geprüften Form ulierungen 

Schutzwirkung, unter anderem  sogar eine wasserresistente Sonnenschutzcrem e. W ur­

den diese Substanzen a u f der Haut jedoch dem  W asserfestigkeits-Test der U.S. Food and 

D rug Adm inistration unterzogen, zeigten nur noch 2 Präparate Schutzwirkung, die sich 

zur B ekäm pfung der Zerkarienderm atitis eignen dürften:

1) Eine eigens entwickelte Form ulierung aus w asserfester Sonnencrem e m it 1%  

N iclosam id.

2) Quallen + Sonnenschutz für Kinder LSF 30 von Canea Pharm a Gm bH . Dieses 

Präparat ist gegenw ärtig der einzig erhältliche, zuverlässige Schutz gegen Zerkarien.

Vogelart Anzahl Proben

Stockente 87
H öckerschwan 29

B lässhuhn 15

M ittelm eerm öwe 14

Lachm öwe 13

Flussseeschw albe 7
Korm oran 4

Rostgans 4

Kanadagans 3

Kolbenente 2
G raugans 1

Schnatterente 1

»Hybrid Stock-/Hausente« 1

unbekannte Art 1

Summ e 182

Tab. 3 Übersicht der untersuchten Vogelkotproben, 
geordnet nach Vogelarten.
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D I S K U S S I O N

Am Bodensee wurde von den drei in M itteleuropa bekannten Arten bislang nur 

T. jranki nachgewiesen. Nach aktuellem  Kenntnisstand ist jede Trichobilharzia-Art zw i­

schenw irtsspezifisch  (K o c k  2001). Folglich kann von der W irtsschneckenart a u f die 

A rtzugehörigkeit des Parasiten geschlossen werden. Da Trichobilharzia im Bodensee 

ausschließ lich  in R. aurkularia gefunden wurde, ist davon auszugehen, dass auch die b is­

her m olekularbiologisch nicht identifizierten Trichobilharzia-Zerkarien zu T. jranki gehö­

ren.

Da auch Stagnicola spp. mit ocellaten Furkozerkarien infiziert war, liegen erste H in­

w eise a u f eine weitere Trichobilharzia-Art im näheren Um feld des Bodensees vor. Ob sich 

der m öglicherw eise hum anpathogene T. recjenti ebenfalls am Bodensee verm ehrt, b ed arf 

der weiteren Beobachtung.

ENDWIRT

Das Artenspektrum  der W asservögel in den Badebereichen ist durch die räum liche 

Nähe zu den badenden M enschen geprägt. Daher sind die effektivsten Wirte und da­

m it letztlich die Quellen von Trichobilharzia auch hier zu erwarten. Da die Distanzen, die 

freigewordene Zerkarien vom  Zw ischenw irt zum Endwirt im W asserkörper zurücklegen 

können, nach wie vor spekulativ sind, ist ein Zusam m enhang zw ischen Badederm atitis- 

fallen und Infektionen der abseits der Badestellen am Untersee auftretenden, größeren 

W asservogelm engen weiter unbekannt. G roß e W asservogelansam m lungen (z .B . M au­

sergesellschaften von H aubentauchern und verschiedenen Entenarten) bestehen insbe­

sondere im m eist stark badederm atitisbelasteten Gnadensee bereits ab dem H ochsom ­

mer, während die Zahl der W asservögel in anderen Seeteilen fast durchweg erst nach der 

Badesaison ab Mitte Oktober zunim m t. Phänologie und G röß enordnung dieser W asser­

vogelkonzentrationen entsprechen weder nach Zahl noch Artenzusam m ensetzung den 

Vogelgesellschaften im Strandbadbereich (vgl. H e i n e  et al. 1999, St a r k  et al. 1999).

Obwohl keine Trichobilharzia-Eier im Kot der verschiedenen W asservogelarten nach­

gewiesen wurden, schließ t dies die untersuchten Vögel nicht als Endwirte aus. Insbeson­

dere die häufig vertretene Stockente (Anas platyrhynchos L i n n a e u s  1758), deren Kotpro­

ben 4 8 %  der Untersuchung ausm achten, ist als Endwirt von T. jranki bekannt (M ü l l e r  

8c K i m m i g  1994). Aufgrund der geringen Schneckenbefallsrate (0,2 %) waren verm utlich 

nur w enige W asservögel mit Trichobilharzia infiziert. Die A usscheidung der Parasiteneier 

könnte trotz etablierter Untersuchungsm ethoden unterhalb der N achw eisgrenze gele­

gen haben, die m it experim entellen Infektionsraten von 10 0 0 -5  000 Zerkarien sehr hoch 

liegt (M ü l l e r  8c K i m m i g  1994) und die unter natürlichen Bedingungen w ahrscheinlich 

selten erreicht wird.
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N eben der m utm aßlich geringen Eizahl ist die Ursache für den fehlenden N ach­

w eis in der Lagerung der Kotproben zu suchen. Es ist nicht bekannt, ob Trichobilharzia eine 

längere Lagerung in W asservogelkot überlebt, der nicht in W asser gelöst wird.

ZWISCHENWIRT

In beiden U ntersuchungsjahren w ar der Befall mit T. Jranki ausschließ lich  a u f die 

Schlam m schnecke R. auricularia beschränkt, die am  Ober- und Untersee a u f dem Sedi­

m ent und a u f Steinen abseits der W asserpflanzenvegetation lebt. In den beiden Unter­

suchungsjahren 2003 und 2004 waren Schneckenabundanz und -Verteilung sehr ver­

schieden. Während im Spätsom m er 2003 während des Rekord-N iedrigw assers bis über 

500 Radix pro Stunde Sam m elaufw and im Spülsaum  des Bodensees gefunden wurden, 

w ar bis Ende Juli 2004 das Litoral bis 1 m Tiefe nahezu schneckenfrei, w as zum einen 

verm udich a u f A bw anderung der Schnecken-Populationen aus den trockenfallenden Su- 

blitoralflächen zurückzuführen ist. Zum  anderen starb ein G roßteil dieser Population 

allerdings ab. Die w arm en Tem peraturen 2003 begünstigten zudem  ungewöhnlich hohe 

Karpfenbestände in den Flachw asserbereichen (Fischereiforschungsstelle Langenargen, 

pers. M itteilung), deren Fraßdruck m öglicherw eise zur D ezim ierung der Schneckenpo­

pulation beigetragen hat. Das M assensterben der Schnecken im H erbst 2003 hatte auch 

noch Ausw irkungen a u f  das Jahr 2004, da sich insbesondere im Juni und Juli in den ge­

ringen W assertiefen kaum Schnecken aufhielten. Erst ab etwa 4 m Tiefe schienen sich 

Populationen gehalten zu haben, die im Laufe des Som m ers allm ählich in die flacheren 

Uferbereiche vordrangen, die im Som m er 2003 trockengefallen waren. Hierbei konnten 

die Uferbereiche (o bis 1 m Tiefe) des steilscharigen Überlingersees offensichdich schnel­

ler w iederbesiedelt werden als die flachen Ufer des Untersees, die noch im Septem ber 

nahezu schneckenfrei waren. Insgesam t scheinen die Schneckenpopulationen am B o­

densee erheblich von den äußeren Bedingungen abhängig zu sein, w as sich in lokalen 

und interannuellen Schwankungen der Bestände äußert.

In beiden Untersuchungsjahren wurden im Vergleich zu Baggerseen im Raum  Frei­

burg, bei denen Prävalenzen über 2 0 %  festgestellt wurden (A l l g ö w e r  1990a und b; 

M ü l l e r  8c K i m m i g  1994), nur sehr geringe T. Jranki-Befallsraten (0 ,2% ) festgestellt, 

w enngleich lokal auch am Bodensee Prävalenzen über 2 0 %  auftraten. Entsprechende 

U ntersuchungen an bayerischen Fischteichen (Lo y  8c H a a s , 2001) ergaben aber, dass T. 

ocellata ebenfalls nur 0 ,2 %  seiner W irtschnecken (L. stagnalis) befällt und diese ganzjährig 

eine konstant niedere Prävalenz aufw eisen. Diese reicht hier aufgrund der täglich aus den 

W irtsschnecken austretenden M engen von m ehreren Tausend Zerkarien aber aus, um 

Teichwirte m assiv zu befallen.
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BEWERTUNG DES BEFALLSRISIKOS

Auftreten und Intensität der Badederm atitis sind offensichtiich vom  W itterungs­

verlau f abhängig. Während des Jahrhundertsom m ers 2003 ( M ü l l e r - W e s t e r m e i e r  8 c 

R i e c k e  2003) kam  es bereits m it der ersten Hitzewelle im Juni zu m assenhaftem  Auftre­

ten der Badederm adtis, allerdings sank die Zerkarienbelastung nach Mitte Juli schnell. 

Eine zweite Befallsw elle, die in den Vorjahren beobachtet wurde, blieb aus. Im  Som m er 

2004 traten Tagesm ittelwerte der Lufttem peratur von über 20° C ab dem  16 . Juli auf; B a­

dederm atitisfälle häuften sich m it einer zeidichen Verzögerung von etwa einer Woche. 

Nach dem späten Auftreten 2004 blieb eine zweite Badederm atitiswelle im Spätsom m er 

wie schon 2003 aus.

Anders als in den vorausgegangenen Jahren blieben in der Saison 2004 an einigen 

Badestellen, z. B. am Cam pingplatz Hegne die Badederm atitis-M eldungen aus. Hier feh l­

ten allerdings auch R. auricularia-Wirtsschnecken fast völlig. Vom Ü berlinger See (Frei­

bad KN -H orn und Cam pingplatz Litzelstetten) gingen dagegen im Jahr 2004 zahlreiche 

Derm atitism eldungen ein, die sich mit recht hohen Schneckendichten und T. jranki-Prä- 

valenzen (bis zu 25 %) deckten. Das R isiko eines Badederm atitisbefalls ist daher auch 

von der Dichte der Zw ischenw irtsschnecken und deren Befallsrate abhängig. Trotz der 

langen Ü berlebensdauer von T. Jranki im W asser (bis zu 72  h) und der dam it m öglichen 

w eiträum igen horizontalen Verfrachtung m it Seeström ungen, m uss erhöhtes R isiko für 

Intensivbefall, der aus touristischen Aspekten von B elang ist, nur in der Nähe befallener 

Schnecken angenom m en werden.

Ein zukünftiges Badederm atitis-M onitoring sollte vorrangig a u f dem offensicht­

lich hochem pfm dlichen »Biosensor« M ensch beruhen, da die Effizienz eines Schnecken­

m onitorings zu gering erscheint. Ein begleitendes Schneckenm onitoring wäre in Fällen 

besonders hoher Befallsm eldungen dennoch em pfehlenswert.

ZERKARIENSCHUTZMITTEL

Im  Rahm en des Projektes wurde eine a u f  dem M arkt erhältiiche Sonnenschutz­

creme entdeckt, die eine starke Schutzw irkung vor einem  D erm atitisbefall besitzt. Zu­

sätzlich wurde eine M ixtur aus einer w asserfesten Sonnencrem e und 1 %  N iclosam id 

entwickelt und getestet, die einen Befall m it Badederm atitiserregern ebenfalls verhindert 

(W u l f f  8c H a a s , in Vorbereitung).

Die W irksam keit der beiden entdeckten Form ulierungen wurde b islang nur an 

T. ocellata nachgewiesen, dessen Vorkom m en am Bodensee b islang nicht belegt ist. Eine 

W irksam keit dieser Schutzmittel auch gegen Zerkarien der am Bodensee Badederm atitis 

verursachenden Art T. jranki ist jedoch aufgrund der engen Verwandtschaft sehr w ahr­

scheinlich. Da der Infektionszyklus dieser Art inzwischen auch etabliert ist, soll der Be­

w eis dem nächst erbracht werden.
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EMPFEHLUNGEN

Bei bekannt gewordenem  Auftreten von Badederm atitis sollten die Badegäste ent­

sprechend rechtzeitig inform iert und vorgew arnt werden, dam it die Schutzcrem e-For­

m ulierungen vorbeugend verwendet werden können, da deren Anw endung bei einer be­

reits eingetretenen Infektion unw irksam  ist.

Oft vorgeschlagene M aßnahm en wie W asserpflanzenm ahd, Schw im m en in tie­

fem  W asser und Bau von Badestegen sind zur Reduktion des Badederm atitisrisikos 

w irkungslos. W asserschnecken kom m en vornehm lich außerhalb der W asserpflanzen­

bestände vor, w esw egen die M ahd der Pflanzen den Lebensraum  der Schnecken nicht 

reduziert, sondern -  im Gegenteil -  sogar erweitert. Die Zone der Zerkarienaktivität kann 

nicht durch Stege überbrückt werden, da am Ober- wie am  Untersee zahlreiche T. Jran- 

ki-infizierte Schnecken in W assertiefen bis fast io  m W assertiefe gefunden wurden. Die­

se Tiefen liegen gerade im oft stark betroffenen Gnadensee m ehrere hundert Meter 

vom  Ufer entfernt und können daher nicht m it Stegen überbrückt werden. Das Schw im ­

m en in tiefem  W asser ist als M aßnahm e gegen D erm atitisfall som it ebenfalls ungeeig­

net.

O bschon die Infektionsrate der W asservögel nicht abschließend geklärt werden 

konnte, em pfehlen w ir zur Fernhaltung der W asservögel vom Badebereich ein generelles 

Fütterungsverbot.
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V erlag  am K lo sterh o f St. Gallen 2004 

Es dürfteJohannes Duft gewesen sein, der als erster 

der St. Galler Stiftsbibliothekare seit den siebziger 

Jahren des vergangenen Jahrhunderts Ausstellungen 

zu konzipieren begann, die ausgewählte Handschrif­

ten seiner Bibliothek unter wechselnderThem atik 

im berühmten Bibliothekssaal zu betrachten erlaub­

ten. Zunächst noch in unregelm äßigen Abständen 

veranstaltet, gelangte Johannes Duft doch bald zu 

einem jährlichen Rhythmus, den erfreulicherweise 

auch seine beiden N achfolger Peter Ochsenbein und 

Ernst Tremp beibehielten. Bedeutete gewiß schon 

die Vorbereitung einer jeden Ausstellung selbst ein 

aufwendiges Unternehmen, so ließen es sich die Ver­

anstalter dennoch nicht nehm en, darüber hinaus zu 

einerjeden  Ausstellung auch noch einen Katalogzu 

erarbeiten. Seine Gliederung richtete und richtet sich 

nach den einzelnen Sachgebieten, die dem jew eili­

gen Thema zugeordnet werden. Aber die einzelnen 

Sachkapitel enthalten keineswegs nur Beschreibun­

gen der einzelnen ausgestellten Handschriften. Sie 

finden sich vielm ehrzum  besseren Verständnis ihres 

»Stellenwertes« in einzelne Kapitel eingegliedert,

die mit der jew eils angesprochenen Einzelthematik 

vertraut machen. Auf diese Weise werden die schm a­

len Kataloge zu höchst erwünschten Einführungen 

in die jeweiligen Themen. Man wird die Kataloge 

aus diesem Grunde unabhängigvon den durch die 

ausgestellten Handschriften gegebenen Bezüge au f 

das Kloster St. Gallen bzw. au f seine Bibliothek als 

überaus nützliche Auskunftsmittel über den Stand 

der Forschungzu den einzelnen Them enkomplexen 

in die Hand nehmen, dies umso mehr, als jedes ein­

zelne Kapitel m itteilw eise sehr um fangreichen Hin­

weisen au f die neueste Literatur versehen sind.

Diese Bem erkungen gelten auch für die bei­

den hiervorzustellenden Kataloge. Anlaß für die 

2002/2003 veranstaltete Ausstellung war das Er­

scheinen des von Beat von Scarpatetti erarbeiteten 

Katalogs der in der Abteilung IV der Stiftsbibliothek 

vereinten H andschriften, die die Sachgebiete »Ha- 

giographica, Historica und Geographica« betreffen 

(vgl. Beat Matthias von Scarpatetti: Hagiographica, 

Historica, Geographica 8 . - 1 8 .  Jahrhundert. Be­

schreibendes Verzeichnis =  Die Handschriften der 

Stiftsbibliothek St. Gallen, Bd. 1. W iesbaden 2003.) 

Diesem Themenkreis entsprechend gliedert sich der 

Katalog in die Sachgebiete »Handschriftenkataloge 

und H andschriftenkatalogisierung«, »Heiligen­

leben«, W eltgeschichte und Völkergeschichte«, 

»Kreuzzüge und Orient« und »Schweizergeschichte«. 

Besonders dankbar ist man für den den Einzelab­

schnitten vorangestellten Text des Vortrags, den 

Rudolf Gam per aus Anlaß der Ausstellungseröffnung 

»Zu den Chronikhandschriften der Stiftsbibliothek« 

gehalten hat. Das vierhundertjährige Bestehen der 

Schweizerischen Benediktinerkongregation hatte in 

jener Ausstellung schließlich Anlaß zur Gestaltung 

einer diesem  Thema gewidm eten Vitrine gegeben.
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Hier nicht anders als in den vorausgegangenen Ka­

talogen wie auch in dem gleich anzuzeigenden von 

2003/2004 sind jew eils ein Kapitel ausgewählten, 

nicht mit dem Them a der jeweiligen Ausstellung zu­

sam m enhängenden »Kostbarkeiten aus der Sam m ­

lung der Stiftsbibliothek St. Gallen« und jew eils ein 

weiteres dem berühmten »Karolingischen Kloster­

plan von St. Gallen« gewidm et.

Der für die Ausstellung 2003/2004 erarbeitete 

Katalog stand -  über die entsprechende Ausstel­

lung h in au s-zu gleich  in engem  Zusam m enhang 

mit dem gleichfalls von der Stiftsbibliothek Ende 

Septem ber/Anfang O ktober 2004 veranstalteten 

»Internationalen Kolloquium« über »Alkuin von 

York und die geistige Grundlegung Europas«. Und 

dem entsprechend fanden sich in der Ausstellung und 

finden sich im Katalog Kapitel, die sich mit »Leben 

und Werk Alkuins«, mit dem »Kloster St. Gallen zur 

Zeit Karls des Grossen«, mit »Karl dem Grossen in St. 

Galler Handschriften«, m it» Alkuins Briefen, seinen 

theologischen und hagiographischen Werken«, 

mit »Alkuins didaktischen und poetischen Werken« 

befassen und darüber hinaus »Gelehrten im Umfeld 

Karls des Großen« so w ie-au ß erh a lb  des zentralen 

Them as der A usstellun g«-»G regor dem Großen« 

gewidm et sind.

Beide Kataloge vermögen nicht nur die Erinnerung 

an die jeweiligen Ausstellungen wach zu halten. Sie 

besitzen ihren Wert aber vor allem als überaus nütz­

liche Einführungen in die durch die Ausstellungen 

vergegenwärtigten Them enbereiche. Angesichts 

dessen, dass die St. Galler A usstellungskataloge seit 

längerem  jährlich erscheinen und innen wie außen 

eine gleichbleibende Gestaltung aufweisen, möchte 

man sich wünschen, dass s ie -z u m  Ausweis der Kon­

tinuität des U ntern eh m en s-einen  Reihentitel und 

eine Durchzählung erhalten m ögen.

Helmut Maurer

ErnstTrem p/Johannes Huber/Karl Schm uki: 

Stiftsb ib liothek  St. G allen. Ein Rundgang durch 

G eschichte, Räum lichkeiten und Sam m lungen,

128  S. mit zahlreichen farb igen  Abb.,

Verlag am K losterhof, St. Gallen 2003 sFr. 1 5 . -  

Der unvergessene, jahrzehntelang verdienstvoll 

wirkende Betreuer der St. Galler Stiftsbibliothek, Jo ­

hannes Duft (19 15 -2 0 0 3), hat erstm als im Jahre 1967 

ein nicht ganz 30 Seiten um fassendes Büchlein mit 

dem Titel »Stiftsbibliothek Sankt Gallen. Geschich- 

te-Barocksaal-M anuskripte« verfasst. Es hat danach

noch mehrere Auflagen erfahren. Das verwundert 

deswegen nicht, weil es lange Zeit für diejenigen 

Besucher, die nicht von forschendem  Interesse g e­

leitetw aren, als so etwas wie eine Einführung in die 

Geschichte, in die Baugeschichte und vor allem in 

die Bestände der Bibliothek Geltung besaß. Aber so 

verdienstvoll diese Veröffentlichung war: sie konnte 

doch nurals eine erste, kurze Einführung verstanden 

werden. Angesichts dessen, dass die Stiftsbibliothek 

als Bestandteil des gesam ten Stiftsbezirks im Jahre 

1983 von der UNESCO zum »Weltkulturerbe« erklärt 

worden ist und der berühmte barocke Bibliotheks­

saal seitdem noch mehr Besucheranlockte als schon 

zuvor, erwies sich der kleine Führer als nicht mehr 

ausführlich genug.

Diesem Mangel leistet nun die vorliegende, auch 

in ihrem Äußeren höchst ansprechend gestaltete 

Publikation eine erfreuliche Abhilfe. Denn Ernst 

Tremp, Johannes Dufts zweiter N achfolger im Amt 

des Stiftsbibliothekars, sowie sein M itarbeiter Karl 

Schmuki und Johannes Huber beschreiben hier all 

das, was im kleinen Führer nur in aller Kürze an­

sprechbarw ar, nun in größerer Ausführlichkeit und 

dazu noch unterstützt durch die Beigabe zahlreicher 

Illustrationen. Indessen w arein  solch neuer»Bibli- 

otheksführer« nicht nur im Blick a u f eine größere 

Ausführlichkeit erwünscht. Notwendig war er auch 

deswegen geworden, weil die Forschung, die sich 

mit derG eschichte der Abtei und ihrer Bibliothek 

befasst, in den letzten Jahrzehnten nicht zuletzt dank 

den Arbeiten Johannes Dufts und seiner Nachfol­

ger Peter Ochsenbein und Ernst Tremp sowie Karl 

Schmukis, aberauch  zahlreicherw eitererGelehrter, 

große Fortschritte gem acht hat. Ein Blick in das 

dankenswerterweise beigegebene Verzeichnis »Aus­

gewählter Literatur« (S. 12 0 -12 2 )  lässt dies schon 

allein anhand der Erscheinungsjahre der einzelnen 

Veröffentlichungen leichterkennen. Deren Ergeb­

nisse hat ErnstTremp in den von ihm verfassten 

Abschnitt über die »Geschichte der Stiftsbibliothek« 

(S. 9-29) voll rezipiert. Indem e r-te ilw e ise  unter 

direktem Verweis au f einige herausragende Beispiele 

- d i e  durch die Jahrhunderte wechselnden Schwer­

punkte der »Handschriftenproduktion« des St. Galler 

Skriptoriums herausarbeitet, gelingt es ihm auch, die 

Besonderheiten der St. Galler »Schreibstube« bzw. 

der St. Galler Klosterbibliothek gegenüber anderen 

vergleichbaren Klosterskriptorien bzw .-bibliotheken 

herauszuarbeiten. -Th em atisch  schließt sich an die­

se Bibliotheksgeschichte der dritte, von Karl Schmuki
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verfasste Abschnitt des Buches über »Die Handschrif­

tensam m lung« ( S. 6 9 -115 )  unmittelbar an. Dieser 

Abschnitt bedarf vor allem deswegen einer Hervor­

hebung, weil er deutlich herausarbeitet, dass sich 

der rund 2100 Einheiten um fassende Bestand der 

St. Galler Stiftsbibliothek keineswegs nur aus Hand­

schriften zusam m ensetzt, d ie -e tw a  während des 

hier ausführlich behandelten »Goldenen Zeitalters« 

d e rA b te i- im  St. Galler Skriptorium geschrieben 

worden sind, sondern auch Codices beinhaltet, die 

anderswo geschrieben worden sind, etwa in Oberita­

lien, in Südfrankreich oder gar in Irland. Nicht min­

der dankbar ist man für die Hinweise au f besondere 

Sachgruppen innerhalb der Sam m lung: etwa au f die 

Codices hagiographischen Inhalts, a u f die Hand­

schriften mit althochdeutscherTextüberlieferung 

sowie au f die M usikhandschriften, au f liturgische 

Prachtcodices oder Handschriften medizinischen 

In halts.-Zw isch en  den beiden bibliotheksgeschicht­

lichen Teilen sind die Beiträge von Johannes Huber 

über den »Barocken Bibliothekssaal« (S. 3 1-5 8 )  und 

über »Das Lapidarium«( S. 6 1-6 7) angesiedelt. Sie 

gelten den beiden Räumlichkeiten der Bibliothek, 

die nicht nurfür die wissenschaftlichen Benutzer 

zugänglich sind, sondern sich vor allem des Besuchs 

derTouristen erfreuen. Erstmals 1961 hattejohannes 

Duft ein kleines Buch mit dem Titel »Die Stiftsbibli­

othek St. Gallen. Der Barocksaal und seine Putten« 

erscheinen lassen. Dieses kleine Werk sieht sich jetzt 

durch den erstgenannten Aufsatz Hubers ersetzt. 

H ierfinden sich alle Einzelheiten der Ausgestaltung 

und der Einrichtung des berühmten Bibliothekssaals 

ausführlich beschrieben. Und dasselbe geschieht mit 

den im Lapidarium ausgestellten, vor allem bei Gra­

bungen zum Vorschein gekom m enen Werkstücken 

von Klosterkirche und Klostergebäuden aus karolin- 

gisch-ottonischer, gotischer und frühbarockerZeit.

Der Band wird schließlich bereichert durch ei­

ne »Liste derÄbte des Klosters St. Gallen« (au fd er 

letzten Seite), durch ein G lossar aller nur denkbarer, 

für den nichtwissenschaftlichen Besucher zumeist 

unbekannter Begriffe sowie durch ein »Organi­

sationsschem a von Bildprogramm und Putten im 

Barocksaal« im vorderen und durch eine »Zeittafel 

zur Geschichte des Klosters St. Gallen« im hinteren 

Umschlag.

Helmut Maurer

G aiserw ald . Abtwil, St. Jo se fen , Engelburg. 

H erausgegeben  von Ernst Ziegler, Stefan  Sonder­

e g g e r und Daniel Studer, 3 3 1  S. mit zahlreichen 

fa rb igen  und schw arz-w eißen Abb., Sabon-Verlag, 

G aiserw ald  2004 sFr. 7 6 ,-  €  4 2 ,-  

Die Geschichte derG em einde Gaiserwald im Schwei­

zer Kanton St. Gallen wurde bereits in den 6oer 

Jahren des letzten Jahrhunderts untersucht. Trotz 

m ehrerer Anläufe in den darauffolgenden Jahrzehn­

ten kam die Veröffentlichung einer um fassenden 

Gem eindegeschichte von Gaiserwald jedoch nicht 

zustande. Allein Publikationen zu bestimmten 

Them enbereichen sind erschienen. Grund genug 

für Ernst Ziegler, das Vorhaben zum Abschluss zu 

bringen und die bisherigen Forschungsergebnisse 

in Zusam m enarbeit mit Stefan Sonderegger, Daniel 

Studer u. a. in einem ansprechenden Band zu prä­

sentieren.

Nicht zuletzt die historischen Fotos, Bilder, 

Textauszüge und Landkarten machen den Reiz die­

ser Publikation aus. Die Geschichte Gaiserwalds ist 

chronologisch aufgeführt und reicht vom Mittelalter 

bis in die Mitte des 20. Jahrhunderts. Dabei handelt 

es sich jedoch nicht um die trockene Aneinanderrei­

hung historischer Begebenheiten. Untergliedert sind 

die Epochen vielm ehr in Them enschwerpunkte aus 

Politik, Alltagsleben, Verwaltung und Topographie. 

Hierbei gehen die einzelnen Autoren genug ins 

Detail, so dass die Forschungsergebnisse für Orts­

ansässige besonders von Interesse sind. Jedoch 

auch der Ortsunkundige kann seinen Nutzen aus 

dem Buch ziehen. Sehr solide recherchiert, wurde 

das historische Material so aufgearbeitet, dass es 

für jederm ann leicht verständlich, auch Einblicke 

in den Um gang mit Quellen gibt und Sachverhalte 

eingängig vermittelt. Somit erfährt der Leser, ohne 

Grundkenntnisse zu haben, über die spezifische 

Geschichte d erG em einde Gaiserwald hinaus, Wis­

senswertes über den historischen Alltag, Religion, 

Bauweise, Militär, etc. im Allgem einen. Hinzu kom­

men Informationen über die politischen und g e­

sellschaftlichen Umbrüche der Eidgenossen­

schaft, da diese die Geschicke der Gem einde be­

dingten. Fürtiefere Einblicke in das Quellen­

material fehlen aber bedauerlicherweise, trotz der 

Quellen- und Literaturhinweise zu den einzelnen Ka­

piteln am Ende des Buches, die Fußnoten im 

Text. Ebenso wäre ein Nam ens- und Ortsregister 

wünschenswert.
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Im Ganzen handelt es sich hierbei jedoch um 

eine ansprechend gestaltete Chronik, die mehr als 

»nur« Informationen zurG aiserw alder Lokalge­

schichte bietet.

Tatiana Sfedu

Franz Xaver Bischof/C ornel Dora:

O rtskirche unterw egs. Das Bistum  St. Gallen 

18 4 7 -19 9 7 . Festsch rift zum 150 . Jah r seines B este ­

hens. Mit einem  B eitrag  von Fabrizio Brentini,

33 5  S., über 150  Abb., Tab. und G rafiken ,

V erlag  am K losterhof, St. Gallen 1997 

Der Bodenseeraum  kommt in dieser Geschichte des 

Bistums St. Gallen nur kurz und gleich am Anfang ins 

Blickfeld, als es im G efolge der Säkularisation von 

1802/03 darum ging, die kirchlichen Verhältnisse 

in Deutschland und der Schweiz neu zu ordnen. Bis 

dahin war das spätere Gebiet des neuen St. Galler 

Bistums mit Ausnahme dersüdlichen Kantonsge­

biete Teil des Bistums Konstanz gewesen. Mit der 

Konstanzer Bistumsreform wirkte Generalvikar 

Ignaz Heinrich von W essenberg »in hohem Masse 

prägend« (S. 24) auch a u f die innerkirchliche Ent­

wicklung im Sankt-Gallischen ein. 18 15  wurde die 

Schweizer Quart vom Bistum Konstanz abgetrennt. 

Bei den nachfolgenden Bistum sverhandlungen ver­

folgten u .a . die betroffenen Kantone ihre Eigeninte­

ressen, was dazu führte, dass die beiden Appenzeller 

Kantone seit 1866 bis heute unter der provisorischen 

Administration des Bischofs von St. Gallen stehen.

Nach dem Ende der Fürstabtei St. Gallen (1805), 

der Gründung der Doppeldiözese Chur- St. Gallen 

(1823) und deren einseitiger Aufhebung (1833) konn­

te 1847 das selbstständige Bistum St. Gallen errichtet 

werden. Noch im gleichen Jahr brach der Sonder­

bundskrieg aus, d erd ie  Stellung der Katholiken 

nachhaltig beeinflusste (»Katholische Sondergesell­

schaft«). W enige Jahrzehnte später prägten Kultur­

kam pf (seit 1873) und soziale Frage bis zum Ausbruch 

des Ersten W eltkriegs die politischen Auseinander­

setzungen. Im katholischen Milieu organisierte sich 

die G esellschaft in zahlreichen Sondergruppen, 

O rganisationen und einer alle Bereiche umfassenden 

Vereinslandschaft. Nach dem Zweiten Vatikanischen 

Konzil und der Synode 72 , welche beide a u f die 

untergründig schon längere Zeit wirkenden gesell­

schaftlichen Veränderungen reagierten, akzelerierte 

sich der W andel. Was in der neuen »Sankt-Galler 

Geschichte 2003« unter dem Titel »Individualisierung 

des Glaubens und Öffnung der Kirchen« beschrieben

wird, konnten Bischof/Dora in ihrer Bistum sge­

schichte noch in Ansätzen anklingen lassen.

Die Sankt-Galler Bistum sgeschichte erschöpft 

sich nicht nur in der Darstellung der organisato­

rischen Entwicklung. Breiten Raum nehmen auch 

Them enbereiche wie die Entfaltung der Seelsorge, 

die G estaltung des religiösen Lebens, derökum eni- 

sche Aufbruch, der intensivere Einbezug der Laien (in 

Pfarreiräten, Seelsorgerat usw.) ein. -  Die Stellung 

der Bischöfe in ihrer Zeit und ihr Einfluss au fd a s diö- 

zesane Leben wird etwa bei Augustin Egger und Alois 

Scheiwiler besonders deutlich herausgearbeitet. 

Scheiwiler war 19 35  der einzige Schweizer Bischof, 

der gegen die Verfolgung derjuden Stellung nahm. 

Als nach 1942 die Meldungen über die system atische 

Vernichtung der jüdischen Bevölkerung in Europa 

immer zahlreicher wurden, schwieg man kirchlicher- 

seits, obwohl engagierte Laien bereits eine »Kundge­

bung des schweizerischen Episkopats« vorformuliert 

hatten (S. 106), was Dora zu Recht feststellen lässt, 

dass die schweizerische Amtskirche in dieser Frage 

versagt habe.

Es kommt wohl nicht von ungefähr, dass dieses 

Buch unter dem Haupttitel »Ortskirche unterwegs« 

erscheint. Man erinnert sich an die Auseinanderset­

zungen im benachbarten Bistum Chur in den 1990er- 

Jahren als von Rom aus über die Köpfe der Betroffe­

nen hinweg ein Bistum sleiter eingesetzt worden war, 

der innert kurzer Zeit das Bistum spaltete. Ortskirche 

St. Gallen kann hierdem nach auch als Pendantzur 

von Papst und Kurie geprägten Universalkirche 

gesehen werden. Letztendlich geht es wohl um die 

Definition von Spielräumen der Ortskirchen inner­

halb derG esam tkirche, eine Diskussion, die nach 

wie voranhält. Das Buch von Bischof/Dora zeichnet 

das Bistum St. Gallen in historischer Perspektive, 

lässt aber im Titel auch die Dimension des Künftigen 

anklingen.

An die Bistum sgeschichte etwas angehängt, 

aber sehr informativ ist die Darstellung des sankt- 

gallischen Kirchenbaus im 20. Jahrhundert von F. 

Brentini. Im Anhang des Buches werden die Namen 

der Sankt-Galler Bischöfe, der Dom kapitulare, De­

kane und Mitglieder des Bischöflichen Ordinariats, 

die Einteilung der Dekanate und Pfarreien, eine Liste 

der Frauen- und Männerklöster, sowie Statistiken zur 

Entwicklung der Diözese angeführt.

Siluio Bücher
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K ulturschätze im Thurgau entdecken und erleben. 

H erausgegeben  von der G ese llsch a ft fü r  Schw ei­

zerische K unstgesch ichte GSK und dem  Amt fü r 

D enkm alpflege des K antons Thurgau, bearbeitet 

von C ornelia Stäheli, Fotos von R olf A. Stähli, 286 

S. (2. A uflage) V erlag Huber, Frauenfeld 2004, sFr 

4 8 ,- €  31,9 0

Dem Jubiläum  »2ooJahre Kanton Thurgau«, das im 

Jahr 2003 intensiv gefeiert wurde, ist diese im Auftrag 

des Kantons Thurgau herausgegebene Publikation 

zu verdanken. Inhaltlich basiert der Band au f einem 

gesam tschweizerischen Werk: dem traditionsreichen 

»Kunstführer durch die Schweiz«. Cornelia Stäheli 

überarbeitete und ergänzte das von Albert Knoepfli 

im »Kunstführer durch die Schweiz« erschienene Ka­

pitel »Kanton Thurgau«.

Weit über 1 ooo Objekte a u f 285 Seiten doku­

mentieren von A adorf bis Zihlschlacht das Land an 

Rhein, Thur, Bodensee und Hörnli als eine Region 

mit einer Fülle von Kulturschätzen. Von der Frühzeit 

bis in s2 i.Jah rh u n d ertspan n td ieA u torin  den Bogen. 

Regionaltypische Besonderheiten finden in zahlrei­

chen Kurztexten besondere Beachtung. Prägnant 

gefasste, aufschlussreiche Zusatzkapitel über Indus­

triebauten, Schulhäuser, Gasthausschilder, R iegel­

bauten und Römer im Thurgau runden den Band ab. 

Ein besonderes Verdienst dieser Publikation ist, dass 

neben den bekannten Highlights auch Kulturschätze 

im Verborgenen vorgestellt werden. Entdeckungen 

werden so möglich -  und dies bei weitem nicht nur 

für Zugereiste, sondern auch für Einheimische. Von 

hoher Qualität sind zudem die zahlreichen Fotogra­

fien von Rolf A. Stähli. Der durchgehend vierfarbig 

illustrierte Band macht Lust, die einzelnen Kultur­

stätten zu besuchen.

Der benutzerfreundliche Kunst- und Kulturfüh­

rer ist klar gegliedert; das ausführliche Orts- und 

Künstlerregister erm öglicht einen raschen Zugriff. 

Sehr hilfreich ist das Glossar, das Fachbegriffe leicht­

verständlich erklärt. Und das kom pakte, handliche 

Format passt in Rucksack oder Handtasche und ist 

gleich zur Hand.

Bei der vorliegenden zweiten Auflage wurde der 

Umbruch beibehalten, weswegen nur einige wenige 

orthographische und inhaltliche Korrekturen vor­

genom m en werden konnten. W ünschenswert bei 

der nächsten Auflage wäre eine Überarbeitung, die 

Verbesserungsvorschläge aufm erksam er Leser und 

Reisender sowie der Kultureinrichtungen aufnimmt. 

Nur so bleiben Informationen auch wirklich aufdem

neuesten Stand, wie die Publikation au fdem  Buchrü­

cken wirbt. Ebenfalls wäre ein erweiterter Serviceteil 

von grossem  Nutzen: Web- und M ailadressen sowie 

die Telefonnummern der Sehenswürdigkeiten wür­

den die Reisevorbereitung erheblich erleichtern.

Abschliessend ist festzuhalten, dass dieser 

Kunst- und Kulturführer die Vielfalt des Kantons 

Thurgau eindrucksvoll dokumentiert und zum Reisen 

und Entdecken verlockt. Er ist ein unentbehrlicher 

Begleiter jed es Kulturinteressierten im Thurgau

-  unterwegs und zuhause beim kulturvergnüglichen 

Vor- und Nachbereiten.

Irene Pili

Ein Blick ins P arad ies. Bau- und R estau rieru n gs­

gesch ichte der K losterkirche St. M ichael in P ara­

d ies. H erausgegeben  vom Amt fü r D enkm alpflege 

des Kantons Thurgau [Schriftleitung: B eatrice 

Sendner-R ieger] (D enkm alpflege im Thurgau 4)

120  S., zahlr., m eist fa rb . Abb. V erlag Huber, 

Frauenfeld  2003 sFr. 4 8 ,- €  31,9 0  

Im H erbst2002, pünktlich vordem  750-jahr-Ju- 

biläum 2003, ist die um fassende Innen- und Au­

ßenrestaurierung der ehem aligen, heute im Besitz 

der katholischen Kirchgem einde Schlatt-Paradies 

befindlichen Klosterkirche Paradies abgeschlossen 

worden. Aus diesem  Anlass hat ein siebenköpfiges 

Autorenteam bestehend aus Archäologen, Denkm al­

pflegern, Kunsthistorikern und Restauratoren eine 

Darstellung der Kloster- und Baugeschichte sowie 

des Konzepts und der Ausführung der Restaurierung 

2000-2002 und der begleitenden archäologischen 

Untersuchungen vorgelegt (S. 13 -7 5 ) .

Der zentrale Beitrag über die Kloster- und 

Baugeschichte ist chronologisch angelegt und 

geht insbesondere au f die prägenden Entwicklun­

gen der vergangenen 750 Jahre ein: die Entstehungs­

phase des Klarissen-Klosters durch eine Stiftung 

G raf Hartman ns von Kyburg im Jahre 12 5 3 , die Über­

tragung der pfarramtlichen Funktion der benach­

barten Schwarzacher St. Peterskirche au f die Klos­

terkirche 13 10  und die dam it verbundene bauliche 

Trennung zwischen Laienvolk und Klausurbereich, 

den Brand des Klosters 15 8 7  und die anschließen­

de Erneuerung und W iederherstellung der Kirche 

15 7 8 -8 7 , die Um gestaltung der Kirche im barocken 

Stil ab 1 7 2 6 und d ieA ufhebungdes K lostersi836 . Die 

archäologischen, archivalischen und restauratori­

schen Untersuchungen haben zu neuen Ergebnissen 

geführt. Nachgewiesen werden konnten:
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die Dimensionen und Raum teile der ersten Kloster­

kirche des 13 . Jahrhunderts, die Existenz eines Lett­

ners spätestens in derzweiten Hälfte des 16 . Jahr­

hunderts, die Ausschm ückung der Kirche um 1600 

mit einer großzügigen Grisailem alerei und die 

Tatsache, dass auch hier im frühen 18. Jahrhundert 

ein äußerst qualitätvoller Stuck mit einer anspruchs­

vollen Farbfassung in seiner Wirkung gesteigert 

wurde.

In einem eigenen Beitrag wurden die aufwändi­

gen Restaurierungsarbeiten im Einzelnen dargestellt, 

so dass Ziele und Methoden sehr gut nachvollzogen 

werden können. Die unverändert erhaltene barocke 

Ausstattung, welche die Kirche zum Denkmal von 

nationaler Bedeutung macht, genoss bei der Restau­

rierung oberste Priorität. Die bautechnischen Maß­

nahmen wurden a u f substanz- und werterhaltende 

Instandhaltungen beschränkt, es erfolgte eine sanf­

te, zurückhaltende Restaurierung der historischen 

Substanz. Der barocke Kirchenraum wurde instand 

gesetzt, eine Freilegung älterer Zustände erfolgte 

nur dort, wo die Gesam twirkung nicht beeinträchtigt 

wird.

Insgesam t ein Beitrag, der a u f anschauliche, 

nachvollziehbare und rekonstruierbare Weise den 

gelungenen U m gang der Denkm alpflege im Thurgau 

mit einem gefährdeten Kulturdenkmal dokum en­

tiert und zum Ausdruck bringt, mit welch hohem 

wissenschaftlichen Niveau die Voruntersuchungen 

angestellt worden sind, um ein schlüssiges und 

künstlerisch-handwerklich überzeugendes Restau­

rierungskonzept zu finden.

Diese Einschätzung trifft auch für die Beiträge im 

zweiten Teil des Bandes zu. Hier wird ein Überblick 

über die wichtigsten Restaurierungsprojekte des 

Jahres 2002 gegeben und das neue »Hinweisinventar 

Thurgau« für die ersten neun Gem einden vorgestellt 

(S. 7 8 -119 ) .

D ergelungene und anschaulich bebilderte Band 

trägt sicher dazu bei, das Bewusstsein für die Pflege 

von Kulturdenkmalen zu stärken und das ein oder 

andere Denkmal persönlich in Augenschein nehmen 

zu wollen.

A n d re a s  S c h m a u d e r

Angelus Hux:

Von der Lateinschule zur O berstu fe . G eschichte 

der Sekundarschule Frauenfeld im Rahmen des 

Frauenfelder Sch ulw esens, 391 S. mit zahlreichen, 

te ilw eise  farb igen  Abb., Tabellen, Sch em ata, 

N am enlisten von Lehrkräften, Schülern und B ehör­

den, V erlag Huber, Frauenfeld 2002 sFr. 4 8 ,-  

€ 31,90

Hinter dem Titel und dem imposanten Äussern steckt 

weit mehr als eine lokale Schulgeschichte, denn ers­

tens ist Frauenfeld seit über 200 Jahren Hauptstadt 

des Kantons Thurgau und zweitens beschreibt sie 

nicht nur säm tliche Vorgängerschulen, sondern auch 

die Primär- u n d -u m ris s m ä ß ig -d ie  Kantonsschule 

(ü b e rio o ja h re  lang das einzige Gymnasium des 

Thurgaus) und das Lehrerseminar Kreuzlingen sowie 

säm tliche inzwischen eingem eindete Aussengem ein- 

den. Ein weitgesteckter Rahmen, den der Verfasser, 

selbst Lehrer an der Sekundarschule Frauenfeld 

und seit seiner Pensionierung Archivar der Bürger­

gem einde, hier gezim m ert hat! In 15  Hauptkapiteln 

(dazu Verzeichnisse und Anhang) ist ein sprachlich 

geschliffenes, wissenschaftlichen Anforderungen 

entsprechendes (über 800 Nachweisungen!) und 

überaus reich und interessant illustriertes Werk ent­

standen, dem man eine breite Leserschaft wünscht. 

Als Nachschlagewerk dürfte es für Jahrzehnte 

unverzichtbar bleiben. D ervielseitig begabte und 

interessierte Autor hat über den lokalen Bezug hin­

aus Relevantes einbezogen, z. B. über die einzelnen 

Schulfächer im Wandel der letzten zwei Jahrhun­

derte, über die Schwierigkeiten, die man den ersten 

Lehrerinnen in den W eg legte, über Lehrerlöhne oder 

über Schulfeste dam als und heute. Irrtümerkann der 

Rezensent nur ganz wenige nachweisen; im Interesse 

der Sache sei a u f einen hingewiesen: Ignaz Thomas 

Scherr, der aus dem W ürttembergischen stam m en­

de, infolge des »Züriputsches« 1839  abgesetzte Leiter 

des zürcherischen Lehrerseminars Küsnacht, war 

später Präsident des thurgauischen Erziehungsra­

tes, nicht Direktor des Lehrerseminars Kreuzlingen. 

(S. 93, Anm. 94).

Der »Rück- und Ausblick« schliesst mit folgenden 

Worten: »Am Beginn des neuenjahrtausends istd ie 

Sekundarschule im Thurgau -  aber nicht nur im Thur­

gau -  im Begriffe, ihre Selbständigkeit zu Gunsten 

einer (gegliederten) Sekundarstufe 1 abzugeben.

Der Beigeschm ack des »Elitären«, der ihr, bedingt 

durch die Selektion, seit ihrer Gründung anhaftete, 

wird von unserer heutigen G esellschaft als negativ
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em pfunden. Ihre Gründer sahen das dam als anders. 

W erw eiss, in welche Richtung das »pädagogische 

Pendel« in derZukunft ausschlagen wird?« 

Hans-Ulrich W e p fe  r

Stephanie King:

Das literarische Leben in Konstanz 1 8 2 0 -1 8 3 7  

(K atalog  des B odm anh auses, 4 .2 )  14 4 S. mit zahl­

reichen Illustrationen, V erlag Huber, Frauenfeld 

2 0 0 3  sFr. 3 8 , - €  2 5 ,5 0

Stephanie King beschreibt in dem Buch die litera­

rische Kultur in Konstanz und seiner Umgebung. 

Napoleons Herrschaft liegt ein igejahre zurück, die 

turbulenten 4oerJah re, die in die europäische Revo­

lution von 1848/49 münden, stehen noch bevor.

Mitten in diesem  an sich kurzen Zeitraum zwi­

schen 18 2 0 -18 3 7 , dem Todesjahrvon Hortense, 

vollzieht sich auch in Konstanz ein politisch-gesell­

schaftlicher Bruch. Nach derZeit der Reaktion, in 

der die M useum sgesellschaft den Ton angibt und 

ein autoritärer Bürgerm eister im Amt ist, kommt es 

nach der französischen Julirevolution von 1830  auch 

hierzu einer liberalen Aufbruchsstim m ung. Mit Karl 

Hüetlin wird 1832  ein Liberaler zum Bürgerm eister 

gewählt.

Es kommt zur Gegengründung einer zweiten 

Lesegesellschaft mit dem Namen »Bürgerm useum«, 

die über ein eigenes Lokal an der Marktstätte verfügt 

und au f ein anderes, alternatives literarisches Pro­

gramm zielt. Auch der Streit über den Leseverein der 

Lyceum ssschüler(i835) und dessen schon argwöh­

nisch beobachtete Gründung im Jahr 1826 gehören 

in diesen Zusam m enhang. Ob derW egzugd es Buch­

händlers Wallis dam it zusam m enhängt, ist unklar. 

DerZeitpunkt (1832) spräche dafür. 1830  gründet der 

bekannte Demokrat und Akteur der Revolution von 

1848/49 Joseph Fickler seine erste lokale Zeitung, das 

W ochenblatt.

Stephanie King behandelt den Zeitraum jedoch 

als einheitliche, salopp gesagt gleichförm ige bie- 

derm eierliche Zeit. Das ist sicher nicht ganz treffend. 

Aber jenseits d ieserd ie Konstanzer Gesellschaft ab 

1830  durchziehenden Konflikte ist es beeindruckend, 

was für ein reges literarisches Leben sich in Konstanz 

in dieserZeit entfaltet hat. Man muss bedenken, 

dass Konstanz dam als so groß war, wie die heutige 

Nachbargem einde Reichenau. Die Stadt hatte rund 

5000  Einwohner.

Es gab ab diesem  Zeitraum eine erste ortsfeste 

Buchhandlung mit einer eigenen Leihbibliothek von

beträchtlichem Umfang. G leichzeitigfungierte die 

Buchhandlung als Verlag, der zahlreiche Werke des 

Freiherrn von W essenberg gedruckt und vertrieben 

hat.

Es gab zwei Lesesäle mit Zeitungen und Büchern, 

die jedoch nur den jeweiligen Mitgliedern offenstan­

den. Daneben gab es mehrere private Lesezirkel, 

in denen die Bücher, mit einer Laufliste versehen, 

herum gereicht wurden. Vermutlich wurde überdiese 

Bücherim  vertrauten Kreis diskutiert. Leider hat sich 

keine Schilderungvon solchen Zusam menkünften 

in Konstanz erhalten, wenn man von der späteren, 

eher dichterischen Erzählung Braumann-Honsells 

absieht. Schließlich gab es auch einen eigenen Le­

sezirkel für Schüler, der in der Schule einen eigenen 

Raum hatte, jedoch von den Behörden argwöhnisch 

beobachtet wurde. Sah man doch in einer solchen 

Einrichtung eine potenzielle Keimzelle aufsässigen 

Denkens.

W erzu diesen Kreisen und Einrichtungen keinen 

Zugang hatte, war au f die Leihbibliotheken angew ie­

sen, von denen es drei gab. Die größte war sicher die 

des Buchhändlers Wallis, später seines Nachfolgers 

Glükher. Dazu stand noch die des Saalbetreibers 

Lauber (Lauber’ sche Säle, heute Theater) und die des 

M usikalienhändlers Seem üllerzurVerfügung. Nicht 

anders als heute stand in diesen Buchbeständen die 

Unterhaltung im Vordergrund. Leider sind die Kata­

loge der Leihbibliotheken und die Ausleihlisten der 

Bücher nicht erhalten. Aus den Anzeigen der beiden 

Buchhändler in den Zeitungen verm ag Stephanie 

King dem Leser einen Eindruck davon zu verschaffen, 

was in Konstanz in diesen beiden Jahrzehnten gele­

sen wurde. Bücherzu kaufen, um sie zu lesen und zu 

sam m eln, war dam als nur wenigen m öglich. Trotz­

dem gab es in Konstanz beachtliche öffentliche und 

vor allem private Bibliotheken. Die zwei bedeutends­

ten waren sicher die Schulbibliothek des Lyceums 

(Susogym nasium ) und die Privatbibliothek von Ignaz 

von W essenberg. Daneben gab es noch zahlreiche 

private Bibliotheken unterschiedlicher Größe.

Stephanie King hat den steinigen Boden der 

spärlichen Überlieferung intensiv »beackert« und da­

bei noch soviel gefunden, dass sie uns das anschau­

liche Bild einer literarischen Kultur zeichnen konnte, 

die in dieser Form längst vergangen ist. Das Buch 

überzeugt auch durch seine gute Illustration.

Bücher sind heute so preisgünstig, dass sie jeder­

mann erwerben kann. Man braucht keine Lesegesell­

schaft, keinen Leseverein, keine Leihbibliothek, um
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an die gewünschte Lektüre zu kommen. Damit hat 

das Lesen etwas von seinem  gesellig-gesellschaftli- 

chen Charakter verloren. Stephanie King hat uns eine 

Welt beschrieben, der m anche aus diesem  Grund 

nachtrauern und sich gern in sie zurückversetzen 

würden. In derG egenw art gibt es jedoch genügend 

neue Formen, der Literatur ihren geselligen Charak­

ter zurückzugeben.

Gert Z a n g

Jürgen  K löckler/N orbert From m:

Zw ischen M ittelalter und M oderne. Konstanz in 

frühen Photographien: Bilder aus der Sam m lung 

W olf 18 6 0 -19 3 0 . (K on stan zerG esch ich ts- und 

Rechtsquellen XXXVIII), 14 3  S. mit 1 14  Abb. in 

Duplex, Jan  Thorbecke Verlag, O stfildern 2003, 

€ 2 4 ,9 0  sFr. 41,80

Ist dieses Buch ein weiterer Bildband über Konstanz 

in alten Ansichten? Diese Frage ist durchaus legitim. 

Nein, denn »Zwischen Mittelalter und Moderne« folgt 

neuen W egen. Das Buch hat ein anderes Ziel, wie 

bereits die Aufnahm e in die Reihe der Konstanzer 

Geschichts-und Rechtsquellen zeigt. Die Autoren 

Jürgen Klöckler und Norbert Fromm dokumentieren 

dam it, daß die Photographie hier als historische 

Quelle verstanden wird, die gleichwertig neben den 

schriftlichen Quellen steht. In seinem Vorwort stellt 

Jürgen Klöckler, der Leiter des Stadtarchivs in Kon­

stanz, klar, daß es sich weder um einen historischen 

Bildband, noch um einen kunsthistorischen Führer 

handelt, sondern um eine Edition wissenschaftlicher 

Quellen: »Die erarbeitete Konzeption und die an­

schließend getroffene Bildauswahl will Strukturen 

und Prozesse aufdem  Weg der Stadt Konstanz in die 

Moderne offen legen.« (S. 6).

Die Grundlage dazu bilden die etwa 8 4 30  G las­

plattennegative aus der Sam m lung der Photogra­

phenfamilie Wolf, die seit dem Ende des Zweiten 

W eltkrieges im Stadtarchiv Konstanz aufbewahrt 

werden. Hinzu kommen noch mehrere hundert Pa­

pierabzüge, die das Rosgartenm useum  besitzt. Die 

Urheber der Photos aus den Jahren 1861 bis 1930  sind 

German W olf und seine Söhne Alfred und Eugen. 

Germ an W olf war seit 1864 in Konstanz ansässig, 

hatte aber seine ersten Aufnahmen von Konstanz 

bereits 1861 gem acht. Die Photos dokumentieren

70 Jahre Stadtgeschichte in K on stanz-von  der noch 

dem Mittelalter verhafteten Stadt mit den Mauern 

bis hin zur Stadt beim Aufbruch in die Moderne. Wer 

wie der Rezensent bereits die Gelegenheit hatte,

sich m itderW olfschen Sam m lung zu beschäftigen 

weiß, welch großer stadtgeschichtlicher Schatz sich 

dahinter verbirgt. Photographien aus der Sam m lung 

wurden bereits mehrfach veröffentlicht, doch ihre 

»Entdeckung« als stadthistorische Quelle war bisher 

ein Desiderat. Eine Bildauswahl unter dem Gesichts­

punkt einer geschichtlichen Quelle folgt zw angs­

läufig anderen Kriterien als denen eines Bildbandes 

über die »gute alte Zeit«.Jürgen Klöcklerund Nor­

bert Fromm haben sich der Mühe unterzogen, aus 

der Vielzahl von Aufnahmen die photographischen 

Quellen herauszusuchen, die den städtebaulichen 

und gesellschaftlichen Wandel der Stadt Konstanz 

verdeutlichen.

Entsprechend der Aufgabenstellung »Zwischen 

Mittelalter und Moderne« ist das Buch in zwei gro­

ße Them enblöcke aufgeteilt: Der Untergang des 

Mittelalters und Aufbruch in die Moderne. Beide 

Blöcke sind in je  fü n f Kapitel aufgeteilt, die einen 

Them enbereich darstellen, der den Wandel der Stadt 

kennzeichnet, wie »Von derfreien Reichsstadt zur 

badischen Provinzstadt«. Den Kapiteln vorangestellt 

ist jew eils das Portrait einer Person, die sym bolhaft 

für das Thema steht. Der Kaufmann Karl Zogelm ann 

repräsentiert das Kapitel »Vom Zunftzw angzurG e- 

werbefreiheit«. Bei den Bildern des Kapitels wird, 

soweit angängig, Bezug au f die portraitierte Person 

genom m en. Zogelm ann war einer der Mitinitiatoren 

des Hussensteins und so zeigen die ersten beiden 

Abbildungen den Hussenstein und das Innere des 

Hus-Hauses (S. 60-63). Allerdings erschließt sich 

bei diesen beiden Aufnahmen derZusam m en- 

hang mit dem eigentlichen Them a des Kapitels 

-Z un ftzw an g und G ew erbefre ih eit-n ich t unmittel­

bar.

D esungeachtetwird der Bogen zwischen Mittel­

alter und Moderne durch die Aufnahmen eindrucks­

voll dargestellt. Die Ansicht der alten Stadtm auer 

mit dem Rauenegg-Turm aus dem Jahr 1861 (S. 34) 

vermittelt dem Betrachter weniger ein Gefühl der 

Romantik, als das der Düsternis und mittelalterlicher 

Enge. W enigeJahre später künden die Eisenbahn mit 

dem Bahnhof an derselben Stelle von der Moderne 

(S. 90/91). Mittelalterliche Enge bei der Ansicht des 

Hafens (S. 33) und der Anbruch einer neuen Zeit 

beim Zeppelin über Konstanz (S. 102). Die Bilder 

veranschaulichen die Geschichte der Stadt Konstanz 

im Umbruch zwischen Mittelalter und Moderne, 

wobei jedoch die photographischen Quellen ihre 

Lücken aufweisen. So gibt es keine sozialkritischen
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Photographien in der Sam m lung Wolf, was seine Ur­

sache darin haben m ag, daß die Wolfs handwerkliche 

Berufsphotographen w aren, die den Verkauf ihrer 

Bilder im Sinn hatten. Die Bilder werden ausführlich 

kommentiert und sind mit Anmerkungen zu den 

technischen Daten der Bilder, Hinweisen zu Veröf­

fentlichungen und weiterführender Literatur verse­

hen. Die Qualität des Drucks läßt keine Wünsche 

offen. Für die Spezialisten historischer Photographie 

wäre die Angabe des photographischen Verfahrens 

wünschenswert gewesen (Kollodium- oderG elati- 

neplatten), doch würde das vielleicht auch zu weit 

führen.

Dem Bildteil ist eine Einleitung zum Thema »Pho­

tographie als historische Quelle« von Jürgen Klöckler 

vorangestellt und Norbert Fromm macht den Leser 

mit der Familie W olf und ihrer Arbeit bekannt. In sei­

ner Einleitung, in derjürgen  Klöckler dankenswerter 

weise auch die photographischen Verfahren aus der 

Zeit der Photographen W olf beschreibt, bem ängelt 

er, daß die photographischen Quellen im G egen­

satz zu den schriftlichen Quellen nicht gleichrangig 

behandelt wurden. Photos dienen als Illustrationen 

historischerTexte zu deren Aufwertung, dazu nach­

lässiger Um gang mit den Bildern, problem atische 

Bildlegenden, die mehr Fragen schaffen, als Antwor­

ten geben. Innere und äußere Quellenkritik fordert 

Jürgen Klöcklerzu Recht bei der Bewertung der Pho­

tos ein. Ein Anspruch, dem auch das Buch gerecht 

wird. Bei der Abbildung des Kornhauses (S. 3 1)  ist die 

Urheberschaft German Wolfs nicht eindeutig geklärt, 

entsprechend wird darauf im Kommentar hingewiesen.

Kenntnisreich berichtet Norbert Fromm über 

die Geschichte der Familie W olf und das Schicksal 

der Sam m lung. Nicht nur Bücher haben ihre Schick­

sale, sondern auch Photographien. Der Bestand 

der Sam m lung muß erheblich größer gewesen sein 

als die 8 430  Glasnegative. Nach Fromm wird der 

ursprüngliche Bestand a u f ü b eri8 o o o  Negative 

geschätzt, vor allem Portraits wurden offensichtlich 

ausgeschieden, denn die Wolfs gehörten zu den be­

gehrtesten Portraitphotographen in der Region. Die 

Geschichte der Photographen Wolf, Vater German 

und die Söhne Alfred und Eugen liest sich spannend 

und der Leser erfährt, daß die Photographen W olfzu 

den renommierten Photographen ihrer Zeit gehörten 

und nicht nur mit Preisen, sondern auch mit dem 

Titel »Hofphotograph« geehrt wurden. German W olf 

dokumentierte nicht nur Baudenkm ale, sondern 

wurde auch mit der photographischen Begleitung

großer Bauprojekte wie der Arlbergbahn oder der 

Höllentalbahn beauftragt.

»Ein Bild sagt mehr als tausend Worte« -  dieser 

Satz könnte als abschließendes Motto für das Buch 

stehen. Gerade unverfälschte historische Photos ge­

ben ein Abbild ihrer Epoche. Es wurde Zeit, daß das 

Photo als historische Quelle entdeckt und entspre­

chend gewürdigt wird. Dem Stadtarchiv Konstanz ist 

deshalb zu danken, daß es in seinen »Geschichts- 

und Rechtsquellen« den Pfad, ausschließlich die 

schriftliche Überlieferung zu dokumentieren, ver­

lassen hat. Vor 30 Jahren wäre dies allerdings auch 

kaum denkbar gew esen. Das Ziel, den Umbruch 

zwischen M ittelalter und Moderne an Hand der pho­

tographischen Quellen darzustellen ist durchaus ge­

lungen. Die Auswahl der Bilder, die Kom mentierung 

lassen wenige Wünsche offen.

Bleibt nochm als die Frage vom Anfangzu stellen, 

ist »Zwischen M ittelalterund Moderne« wirklich kein 

Bildband, sondern nur ein Quellenband anderer 

Art? Er ist beides. Zum einen haben die Photos ihren 

ästhetischen Reiz, denn Photographie w arzum indest 

in dam aligerZeit auch ein Kunsthandwerk, zum 

anderen die opulente Ausstattung und die Qualität 

des Bilderdrucks dafür, daß nicht nur historisches 

Fachpublikum unter den Lesern erwartet wird.

Die Anmerkungen sind in einer hellgrauen Farbe 

gehalten, die n u rseh rsch w erzu  lesen ist. Fast hat 

man den Eindruck, als wollten die Autoren damit 

die wissenschaftlichen Anmerkungen ein wenig 

verstecken. Dem Buch sind viele Leserzu wünschen, 

die sicherlich mehr unter den interessierten Laien zu 

finden sein werden. Der Rezensent hofft auch, daß 

eine »Botschaft« des Buches vom Fachpublikum, 

insbesondere von den Archivaren verstanden wird: 

Die Photographie als historische Quelle zu verstehen 

und diese Schätze in ihren Archiven entsprechend 

zu behandeln und zu pflegen, denn die photogra­

phischen Quellen sind oftm als em pfindlicher und 

vergänglicher als andere Quellenarten. Das Buch 

»Zwischen M ittelalterund Moderne« wird in diesem 

Sinne hoffentlich Pionierarbeit leisten.

Rudolph E. Vogel

W altraud Gut:

U nterw egs zur Fähre. 75 Jah re Fähre Konstanz- 

M eersburg. (Kleine Schriftenreihe des Stadtarch ivs 

K onstanz, 2) 12 5  S. mit zahlreichen Abbildungen, 

UVK V erlagsgese llsch aft, Konstanz 2003 €  9,90 

sFr. 1 8 -
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Isolation und Grenzlandnöte sind die Schlagworte 

der 2oerJah re in Konstanz. Grenzbarrieren beein­

trächtigten seit dem 1. W eltkrieg die alten Handels­

beziehungen zur Schweiz. Wollte man im Zeitalter 

des Automobils den Anschluss halten als Fremden­

verkehrsstadt, so musste man neue Verkehrsströme 

nach Konstanz lenken und vom Durchgangsverkehr 

nach Süden profitieren, sei es vom prestigeträchti­

gen privaten Automobil der gehobenen Schichten 

oder von den Reisebusgesellschaften für die breite 

M asse. Zugleich konnte man mit einer Fährverbin­

dung im badischen Linzgau neue Käuferschichten für 

den Konstanzer Markt erschließen.

In einer reich bebilderten Publikation, die eine 

Ausstellung über die Geschichte der Fähre ergänzte, 

schildert Waltraud Gut die Entwicklung der ersten 

europäischen Binnenseefähre. An die vier Jahre bis 

zum Stapellau f der ersten Fähre im Frühjahr 1928 

dauerte die Diskussion um das Projekt der Konstan­

zer Stadtverwaltung unter dem Zweiten Bürgerm eis­

ter Fritz Arnold. Die Nutzung des Konstanzer Hafens 

wäre die billigste Lösung gew esen, scheiterte aber 

am W iderstand der Reichsbahn mit ihren Passagier­

schiffen. Das von der Bahn abgeschnittene Meers­

burg m achte mit, geriet aber zunächst in Konkurrenz 

mit einem Projekt Uhldingen -  Mainau.

Auch wenn die Hafenbauten in Staad und 

M eersburg teurer als geplant waren, wurde der 

Fährebetrieb von Anfang an ein Erfolg, von dem 

allerdings Konstanz mehr als M eersburg profitierte. 

KdF-Tourismus und M assenveranstaltungen sorgten 

auch im Dritten Reich für erneute Steigerungen des 

Betriebs. Nur wenig erfährt man allerdings über die 

militärische Nutzung durch die Marine, die im Krieg 

zwei Fähren requirierte.

Zum W irtschaftswunder der Nachkriegszeit 

gehörte eine M otorisierungswelle, die für lange War­

tezeiten, Staus und eine Altstadt voller Autos sorgte. 

Tagestourism us und Durchgangsverkehr ließen Kon­

stanz nicht zu einer Urlauberstadt werden. Mit Hafen­

umbauten und immer größeren Fähren versuchte die 

Stadt, die Verkehrsströme aufzufangen. Das Projekt 

einer Bodenseebrücke oder eines Tunnels gelan g­

te in den 6oer Jahren aber nie in eine realistische 

Phase. Heute gilt die Fähre als Erfolgsmodell eines 

städtischen W irtschaftsbetriebs. Erschienen ist die 

Publikation in einer neuen Reihe des Konstanzer 

Stadtarchivs, die den Schwerpunkt aufThem en des 

19 . und 20. Jahrhunderts setzen will.

Arnulf Moser

Entnazifizierung im regionalen Vergleich. 

H erausgegeben  von W alter Sch uster und W olf­

g an g  W eber (H istorisches Jahrbuch der Stadt Linz 

2002) 726 S. mit zahlreichen A bb., G raphiken und 

Tabellen, Archiv der S tadt Linz, Linz 2004,

€ 2 9 ,-

Die Entnazifizierung in Österreich ist nach wie vor ein 

um strittenes Kapitel österreichischer Zeitgeschichte. 

Bedauerlicherweise war es bislang auch um die wis­

senschaftliche Aufarbeitung dieses Abschnitts nicht 

besonders gut bestellt. Es gab w enige um fassende 

Untersuchungen und kaum eine, die sich mit den 

Verhältnissen in den einzelnen Bundesländern näher 

auseinander setzte. Dies hat seine Gründe nicht nur 

in der Verdrängung des Geschehenen, sondern auch 

darin, dass die in den ig8oerJahren  noch geltenden 

Archivsperren für das Schriftgut im Österreichi­

schen Staatsarchiv und in den Landesarchiven eine 

um fassende wissenschaftliche Recherche stark er­

schwerten. Darunter litten auch die beiden bisherzur 

Entnazifizierung in Österreich erschienenen großen 

Standardwerke, die M onographie von Dieter Stiefel 

aus dem Jahre 1981 und der Sam m elband »Verdräng­

te Schuld, verfehlte Sühne« aus dem Jahre 1986.

Das Projekt » E n tn a z if iz ie ru n g  im regionalen Ver­

gleich«, dessen Ergebnisse im vorliegenden, von Wal­

ter Schuster und W olfgang W eber herausgegebenen 

Werk vereinigt sind, entstand über Initiative von 

W olfgang W eber vom Vorarlberger Landesarchiv. Die 

beiden H erausgeber waren auch für die Projektlei­

tungverantw ortlich. Das zu besprechende Werk mit 

den Beiträgen von insgesam t 23 W issenschafterin- 

nen und W issenschaftern aus Österreich, Deutsch­

land und den USA ist das Resultat einer über vier 

Jahre dauernden Arbeit. Für die Region ist erfreulich, 

dass neben W eberauch Jürgen Klöckler, Leiter des 

Stadtarchives Konstanz, gleich mit zwei Beiträgen in 

dem Band vertreten ist.

Der hierzur Verfügung stehende Raum erlaubt es 

nicht, a u f alle Beiträge im gebührenden Ausm aß ein­

zugehen. Es seien daher hier lediglich einige allge­

mein gehaltene Bem erkungen gem acht, die anhand 

einiger Beispiele illustriert werden sollen.

Das Werk ist einer strengen W issenschaftlichkeit 

verpflichtet und bewegt sich, indem es nüchtern die 

Schwierigkeiten, die Erfolge und M isserfolge der 

Entnazifierung darstellt, weit abseits m oralisierender 

Kritikan der österreichischen Politik a u f Bundes- und 

Landesebene nach 1945, wie sie im zeitgeschichtli­

chen Schrifttum sonst gelegentlich zu Tage tritt. Die
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Auswertung bisher nicht aufgearbeiteter Quellen und 

die um fassende Beleuchtung der einzelnen Aspekte 

der Entnazifizierung wird die Arbeit zu einem neuen 

Standardwerk derzeitgeschichtlichen Forschung 

machen. Bedeutsam  ist, dass der regionale Vergleich 

nicht nur an den Grenzen Österreichs Halt macht, 

sondern auch den süddeutschen Raum mit Bayern 

und Baden-W ürttemberg einschließt. Die Entnazifi­

zierung in Bayern wird von Paul Hoser, Historiker in 

München, jen e im französisch besetzten Südwest­

deutschland von Jürgen Klöckler behandelt.

Die Entnazifizierung ist in Österreich nicht nach 

einem durchgängigen Muster erfolgt. Sie konnte 

es auch nicht, denn dafür gab es mit den vier Be­

satzungsm ächten, die jew eils eine eigene Politik 

betrieben, mit den unterschiedlichen Akteuren au f 

Bundes-, Landes- und Gem eindeebene viel zu hete­

rogene Voraussetzungen, auch wenn die Behörden 

nach einheitlichen, nämlich bundesrechtlichen Vor­

schriften, dem Verbotsgesetz des Jahres 1945 sowie 

dem N ationalsozialistengesetz des Jahres 1947, vor­

zugehen hatten. Die Entnazifizierungsmaßnahmen 

a u f Grund bundesrechtlicher Vorschriften konnten 

auch nurverzögert in Angriff genom m en werden, 

weil die westlichen Alliierten die Renner-Regierung 

vorerst nicht anerkannten.

Die schwierige Situation, vor der die Entnazifie- 

rung in Österreich allgem ein stand, stellen Schus- 

ter/Weber bereits in ihrem einleitenden Beitrag zur 

Bilanz der Entnazifizierung im regionalen Vergleich 

(S. 29) dar: Österreich zählte im Jah rd er Befreiung 

von derN S-H errschaft rund 550000 NS-Mitglieder, 

das waren knapp acht Prozent der W ohnbevölke­

rung. Wenn man dazu auch noch die engsten Fami­

lienangehörigen der Parteigenossen hinzurechnet, 

wird deutlich, dass von der Entnazifizierung rund ein 

Viertel der österreichischen Bevölkerung betroffen 

war. Das daraus erwachsende wirtschaftliche und 

gesellschaftliche Problem machen die Autoren wie 

folgt deutlich: In Vorarlberg, das im gegebenen Zu­

sam m enhang am meisten interessiert, waren etwa 

49%  der Spitals- und Vertragsärzte, 4 6 %  der Rechts­

anwälte und 41 %  der im öffentlichen Dienst Beschäf­

tigten nach den Bestim mungen des Verbotsgesetzes 

registrierungspflichtig (S. 32/33). Da unter solchen 

Voraussetzungen eine konsequente Entnazifizierung 

die Erbringung wichtiger Dienstleistungen in Frage 

gestellt hätte, scheint eine gew isse Zurückhaltung 

der Behörden in der Entnazifizierung verständlich.

Sämtliche Autoren des Bandes sind jedoch vor 

allzu schlichten Exkulpierungen gefeit: Sie machen 

deutlich, wie alsbald nach 1945 das Werben von SPÖ 

und ÖVP um die Stimmen der »Ehemaligen« einsetz­

te. Entlassungen aus dem öffentlichen Dienst wurden 

wieder rückgängig gem acht. Die Am nestierung der 

Nationalsozialisten (oder sollte man sagen : ihre 

Rehabilitierung?) wurde mit dem Auftreten desW dU 

und seiner N achfolgeorganisation, der FPÖ, deut­

lich: Rund 5 0 % derW dU-Kandidaten d esjah res  1949 

in den drei Vorarlberger W ahlkreisen zur Landtags­

wahl vom 9. O ktoberi949 waren nach dem National­

sozialistengesetz registrierungspflichtig gew esen. 

Ehem alige Nationalsozialisten konnten (wieder) 

prominente Positionen im öffentlichen Leben beklei­

den. Als Resüm ee kann man die von Schuster/Weber 

im Zusam m enhang mit der gerichtlichen Verfolgung 

von Nationalsozialisten getroffene Feststellung 

verallgem einern (S. 39): »Generell muss festgestellt 

werden, dass für die Entscheidungsträger der Bun­

despolitik (wie auch für Landes- und Gem eindepo­

litiker) andere Prioritäten als die Entnazifizierung 

galten, nämlich die W iedererlangung der politischen 

Selbständigkeit des Landes, die W iedererrichtung 

des dem okratischen Rechtsstaates sowie der wirt­

schaftliche W iederaufbau. Als dies alles erreicht war, 

stellte die gerichtliche Verfolgung von NS-Tätern (...) 

kein Thema mehr dar.«

A uf der anderen Seite steht, dass die adm inistra­

tive Entnazifizierung a u f den ersten Blick durchaus 

beachtliche Zahlen aufzuweisen hatte. In Vorarlberg, 

um nur ein Beispiel zu nehm en, schieden im Zuge 

der Entnazifizierung von insgesam t 24 76  Personen 

in der Landes- und Gem eindeverwaltung, von denen 

17 7 6  als unbelastet, 691 als m inderbelastet und 9 

als belastet eingestuft worden waren, immerhin 421 

Personen aus. Freilich: Die meisten von ihnen wur­

den bereits nach verhältnism äßig kurzerZeit wieder 

in den Staatsdienst aufgenom m en. So gelangt W eber 

zum Schluss (S. 86): »Die öffentliche Hand war also 

bereit, zum indest hinsichtlich der einfachen sog. 

M inderbelasteten Milde walten zu lassen und diesen 

ihre berufliche Existenz nicht zu nehmen.« Die Situ­

ation war in anderen Bundesländern jener in Vorarl­

berg, wie der Vergleich mit den anderen Beiträgen 

zeigt, sehr ähnlich. Fast gänzlich den Zeitumständen 

zum O pfer gefallen ist die politische Säuberung der 

W irtschaft: Angesichts der Probleme, die mit dem 

W iederaufbau verbunden waren, den Herausfor­

derungen, w ieder eine funktionierende Wirtschaft
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herzustellen, wurden belasteten Unternehmern und 

Führungspersonen noch w eniger Steine in den Weg 

gelegt, als dies im öffentlichen Dienst der Fall war.

Sehr viel anders war die Situation in Bayern und 

dem heutigen Baden-W ürttemberg freilich auch 

nicht: Die mit großem Elan begonnene Entnazifzie- 

rung endete sehr häufig in allzu früher Am nestierung 

und Reintegration der ehem aligen Nationalsozia­

listen.

Paradigmatisch für die Haltung vieler poli­

tischer Akteure in Österreich, aberw ohl auch in 

Deutschland, nach 1945 dürfte folgende Aussage 

des O berösterreichischen SPÖ-Politikers und Linzer 

Bürgerm eisters Ernst K orefgew esen  sein, derw äh- 

rend derN S-H errschaft selbst m aßgeblich von der 

Einlieferung in ein Konzentrationslager bedroht war 

(S. 192): »Machen w ir  einen dicken Strich unter das Ganze, 

sa g en  u/ir: Es w a r  nichts.«

Dieser dicke Strich ist wohl in gew isser Hinsicht 

zu einem Teil der österreichischen, postnationalso­

zialistischen Identität geworden. Umso wichtiger ist 

es, dass Werke wie das vorliegende, das Versäumte 

aufzeigen und zu einer Aufarbeitungauch dieses 

Teils der Zeitgeschichte in Österreich und im deut­

schen Bodenseeraum  beitragen.

Peter B u ß jä g e r

H istorisches Lexikon der Schweiz.

H erausgegeben  von der Stiftun g  H istorisches Lexi­

kon der Schw eiz (HLS). C h efredaktor: M ario Jorio . 

Band 1 Aa -  B asel (Fürstbistum ) 754  S.,

V erlag  Schw abe, B asel 2002 € 208,50 sFr. 29 8 .-

H istorisches Lexikon der Schweiz.

H erausgegeben  von der Stiftun g  H istorisches Lexi­

kon der Schweiz (HLS). C h efredaktor: M ario Jorio . 

Band 2 B asel (Kanton) -  Bümpliz, 829 S.,

V erlag Schw abe Basel 2003 €  208,50 sFr. 29 8 .-

H istorisches Lexikon der Schweiz.

H erausgegeben  von der Stiftun g  H istorisches Lexi­

kon der Schweiz (HLS). C h efredaktor: M ario Jorio . 

Band 3 Bund -  D ucros, 824 S.,

Verlag Schw abe Basel 2003 € 208,50 sFr. 29 8 .-

A uf insgesam t zw ölf Bände angelegt, ist das monu­

m entale Unternehmen des Historischen Lexikons der 

Schweiz (HLS) seit dem Jah r20 0 2  im Jahresrhytm us 

au f mittlerweile drei Bände angewachsen. Schon das 

pünktliche Erscheinen an sich ist eine beachtliche

Leistung. Außerdem wird das HLS parallel in zwei 

weiteren Landessprachen herausgegeben, nämlich 

in Französisch und in Italienisch. Das ist wohl einm a­

lig in der historischen Forschung und daher verdient 

diese wissenschaftliche Leistung höchsten Respekt. 

Voraussichtlich bis zum Ja h r2 o i3  wird in rund 36000 

Artikeln ein Lexikon zur Geschichte der Schweiz von 

der Urgeschichte bis zur Gegenwart vorliegen, das 

sich mit allen Bereichen des m enschlichen Lebens 

beschäftigt. Das Projekt sieht sich in der Nachfolge 

des zwischen 1921 und 19 34  erschienenen Historisch- 

Biographischen Lexikons der Schweiz.

Die Redaktion folgt klaren Prämissen: Rund 

zehn Prozent des Raum es stehen der Ur- und Früh­

geschichte, 20 Prozent dem Mittelalter, 30 Prozent 

derfrühen Neuzeit und 40 Prozent dem 19. und 20. 

JahrhundertzurVerfügung. Zudem gilt die M aßgabe, 

daß die vier Kategorien der Artikel streng gewichtet 

sind: 35 Prozent für Biographien bedeutender Per­

sönlichkeiten aus allen gesellschaftlichen Bereichen, 

zehn Prozent Familienartikel wichtiger Geschlechter,

30 Prozent Ortsartikel zu Gem einden, Kantonen, 

Herrschaften, Burgen und 25 Prozent zu historischen 

Phänom enen, O rdnungsbegriffen, Institutionen und 

Ereignissen.

Die einzelnen Artikel bestechen schon durch 

ihre Aufm achung. Hervorragende Bilder, Graphiken 

und Karten verdeutlichen und erläutern die Texte. 

Ganz besonders erfreut die A ussage, daß die Abbil­

dungen nicht der Dekoration dienen. Vielmehr seien 

sie eigenständige historische Dokumente, die es zu 

entziffern gelte. Photographien werden somit als 

gleichrangige Quellen verwendet und abgedruckt.

Ein w ahrer Mehrwert des Lexikons. Die Artikel selbst 

sind allesam t exklusiv für das HLS geschrieben und 

sind aufdem  neuesten Stand. Die Bände verlocken 

zum Lesen und Schmökern.

Wenden wir unseren Blick im folgenden gezielt 

au fden  Bodenseeraum . Es fällt auf, daß der von Otto 

Feger wesentlich geprägte B egriff selbst nicht als 

Lemma vorhanden istund das trotz seiner dreibändi­

gen »Geschichte des Bodenseeraum s« (19 56 -19 6 3). 

Der erste Blick gilt dem Artikel »Bodensee« aus der 

Federvon Karl Heinz Burmeister. In einem Umfang 

von knapp fü n f Spalten und drei qualitativ hochwer­

tigen, aber kleinen Abbildungen werden säm tliche 

notwendige Fakten ausgebreitet und betont, daß der 

See »seit jeher eher eine verbindende als eine tren­

nende Funktion« gehabt habe (Bd. 2, S. 527). Beson­

deres Augenmerk wird a u f wirtschaftliche Bedeutung
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des Bodensees und seiner Schiffahrt gelegt. Auch der 

Bodensee-Geschichtsverein wird hervorgehoben, 

»dessen Jahresschriften das Bewusstsein der kultu­

rellen Gem einsam keiten stark gefördert haben«.

Besonders nützlich und verdienstvoll sind die 

großen Überblicksartikel, wie etwa zum Land Ap­

penzell mit den beiden Halbkantonen Appenzell 

Ausserrhoden und Appenzell Innerrhoden, A uf insge­

sam t 36 Seiten (Bd. 1 S. 3 8 5 -4 2 1)  wird von mehreren 

Autoren ein konziser Überblick von der Urzeit bis zur 

Landteilung von 159 7  und dann fü rd ie  beiden Halb­

kantone vom 17 . Jahrhundert bis heute gegeben.

Kein Bereich wird ausgespart, vielm ehr wird im Sinne 

einer histoire totale neben der politischen Geschichte 

gleichgewichtig auch Bevölkerung, W irtschaft, G e­

sellschaft, Kirchen und Kultur behandelt. Ein weite­

rer informativer und längerer Überblicksartikel von 

Reinhold Kaiser ist den Alemannen gewidm et (Bd. 1 , 

S. 17 5 - 17 9 )

Dazu treten kürzere Artikel zu Städten und G e­

meinden im SchweizerTeil des Bodenseeraum s, etwa 

von Kurt Bünzli zu Arbon (Bd. 1 , S. 470-474) oder 

von Simon Netzle zu Diessenhofen (Bd. 3 , S. 721 ff.). 

Nicht zu vergessen sind selbstverständlich die wich­

tigen personengeschichtlichen Artikel, etwa zu Karl 

Siegfried Bader (Bd. 1 , S. 657) oderzu Gebhard Däch­

er (Bd. 3 , S. 562), beide im übrigen Deutsche.

Alles Geprüfte ist solide gearbeitet, keine Frage. 

Doch kein Licht ohne Schatten. Einem Rezensen­

ten deutscher Staatsangehörigkeit fallt sofort die 

Ungleichgewichtigkeit der Artikel über Baden (fünf 

Spalten) und Baden-W ürttemberg (zwei Spalten) auf, 

beide von W olfgang Hug verfaßt. Während der erste 

die historische Entwicklung komprimiert schildert 

und die engen Beziehungen zur Schweiz herausarbei­

tet, bleibt der zweite merkwürdig statisch und farblos 

und dastrotz der engen kulturellen und wirtschaftli­

chen Beziehungen zwischen der Schweiz und Baden- 

W ürttemberg. Auch der Beitragzu Deutschland (Bd. 

3, S. 674-687) wirft Fragen auf. Ständig wird mit dem 

ideologisch aufgeladenen Kürzel »BRD« hantiert, die 

Bundesrepublik Deutschland erhält zudem keinen 

eigenen Artikel (im Gegensatz zur DDR), sondern 

taucht unter dem Lemma Deutschland nach Kai­

serreich, W eimarer Republik und »Drittem Reich« 

unvermittelt ab 1949 auf. Es fällt des weiteren bei 

der Angabe der Quellen auf, daß zwar richtigerweise 

a u f die einschlägigen Diplomatischen Dokumente 

der Schweiz (DDS) hingewiesen wird, das deutsche 

Gegenstück der »Akten zur Auswärtigen Politik der

Bundesrepublik Deutschland« (AAPD; 1949 ff.) bzw. 

der Vorgängeredition der »Akten zur deutschen aus­

wärtigen Politik« (ADAP; 19 18 -19 4 5) nicht erwähnt 

werden, obwohl dort ein reicher Schatz an Dokumen­

ten zu den deutsch-schweizerischen Beziehungen 

veröffentlicht ist. Bei solchen »grenzüberschreiten- 

den«Them en sollte der Blick der Schweiz nicht zu 

seh rau fsich  selbst bezogen sein.

J ü r g e n  K lö c k le r

Thurgauer Jahrbuch 2003.

Redaktion Hans Ferner, 78. Jah rg a n g , 200 S. mit 

zahlreichen Illustrationen, V erlag Huber, Frauen­

feld  2002 sFr. 39,80 € 26,50

Wie es sich für ein Jahrbuch gehört, vereint auch 

dasThurgauerJahrbuch 2003 eine ausgesprochene 

Bandbreite derThem en: Der Bogen spannt sich dabei 

von Bruno Epple bis zur BIRO Edwin Bischof AG.

Bruno Epple, international bekannter Maler und 

Schriftsteller, stellt in seinem Aufsatz »Auf die Höri 

m uss man eigens wollen« seine Bodenseeheim at vor. 

Nach Erich Kästner »Immer muss erst der Dichter 

kommen und sehen« öffnet er mit Text und Bildern 

die Augen und präsentiert die Höri augenzwinkernd 

und nachdenklich, stim m ungsvoll und sehnsüchtig, 

aber auch kritisch als besonderes künstlerisches G e­

biet, als eigene Welt.

Die Kunsthistorikerin Barbara Fatzer stellt in 

»Sich dem Fliessen derZeit hingeben« die Malerin 

Kerstin Schiesser vor. Die 1970 im Aargau geborene 

Künstlerin lebt heute bei Bischofszell nahe Schloss 

Biidegg und hat mit zahlreichen Ausstellungen au f 

sich aufm erksam  gem acht.

Dervon derselben Autorin stam m ende Beitrag 

»Umweltschutz ist auch M enschenschutz« stellt mit 

aktuellen Informationen Aufgaben und Bedeutung 

des Amtes für Umwelt als D ienstleistungsbetrieb im 

Thurgau vor und bietet zugleich einen Überblick über 

die Geschichte des Umweltschutzes im 19 . und 20. 

Jahrhundert.

Anna Elisabeth Förster skizziert das Porträt von 

Elise von Arburg-Nater, die 1901 in Schlatt bei Hu- 

gelshofen geboren wurde und sich zeitlebens durch 

grosses soziales Engagem ent auszeichnete. Der 

w iedergegebene Auszug aus den Erinnerungen von 

Elise von Arburg-Nater reicht von den i93oerJahren  

bis in die igöoerJah re und gewährt insbesondere 

für die Zeit des Zweiten W eltkrieges und der frühen 

Nachkriegszeit intensive Einblicke einer Zeitzeugin, 

die in nahezu pausenlosen In- und Auslandseinsät­
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zen unter anderem  für den Frauenhilfsdienst und das 

Schweizerische Rote Kreuz in der Flüchtlingshilfe 

tätig war.

W alter Schmid bemüht sich in seinem Aufsatz 

über »Alfred H uggenberger und die Deutschen« das 

Werk dieses Dichters trotz politisch bedingter litera­

tu rkritischer Fragezeichen zu würdigen. Huggenber­

ger hatte auch nach 19 33  Einladungen zu Lesungen 

in Deutschland sowie zwei bedeutende deutsche 

Literaturpreise angenom m en.

Ein Firmenporträt der BIRO Edwin B ischof AG 

in Romanshorn und die Thurgauer Chronik, die 

das Geschehen im Kanton von Septem ber 2001 bis 

August 2002 im Überblick dokum entiert, schliessen 

den Band ab.

Zwar bietet das Thurgauer Jahrbuch einen inte­

ressanten Them enreigen, der nicht vorinformierte 

Leser bleibt jedoch im unklaren, wer eigentlich mit 

w elcher Intention hinter dieser Jahrespublikation 

steht. Mehr Hintergrundinformationen in einem aus­

sagekräftigen Vorwort, ja , durchaus auch W erbung in 

eigener Sache, wären da sehr hilfreich.

Zusam m enfassend ist das Thurgauer Jahrbuch 

ein schön gestalteter, reich illustrierter Band, der den 

Kanton Thurgau vorwiegend essayistisch präsentiert. 

Fürden eiligen Leser, der komprimierte Texte und 

Fakten präsentiert haben möchte, eignet sich diese 

Publikation kaum, wer aber sich m itZeitund Muße 

einem Thema nähern m ag, der greife zu diesem 

Buch.

Irene Pili

»Im O berland«. K reism agazin  fü r  Kultur, G esch ich­

te und N atur des Landkreises Ravensburg,

Heft 2/2004,68  S. mit zahlreichen Farbabb., 7 , -  € 

im Buchhandel (Einzelheft), 1 2 , -  im Abonnem ent 

(zwei H efte jährlich)

Wie schon in den vorausgegangenen Heften stellt der 

Fachbereich Kultur und Archiv beim Landratsamt Ra­

vensburg ein breites Them enspektrum  zur Geschich­

te, Kultur und Natur des Landkreises vor.

Das letztjährige Herbst-Heft beginnt mit einer 

Rückschau au f die bisherigen Preisträger des F. 

Schiedel-Literaturpreises der Stadt Wurzach, der seit 

1983 jährlich für»G eschichtsschreibung in literarisch 

wertvoller Form« vergeben wird. Den Reigen bekann­

ter Namen schloß 2004 Arno Surminski ab, der den 

Preis für sein Buch >Sommer vierundvierzig oder Wie 

lange fährt man von Deutschland nach Ostpreußen« 

erhielt.

Auf die Spuren der Ravensburger Patrizierfami­

lie Humpis begibt sich die M ittelalterarchäologin 

Beate Schmid. Sie berichtet über neue Ergebnisse 

der Stadtkerngrabung im heutigen Humpisquartier 

in Ravensburg, dessen älteste Bauphase mit dem 

Stammsitz der Familie aus derZeit um 13 7 5  in Verbin­

dung gebracht wird. Die Kreisdenkm albeauftragte 

Ursula Rückgauer und der Leutkircher Bürgerm eister 

G eorg Zimm er stellen die denkm alpflegerische 

Restaurierung des >Gotischen Hauses<in Leutkirch 

(erste Bauphase 1377/79) dar, eines der ältesten und 

größten Gebäude dieser Art im süddeutschen Raum. 

Unter dem Titel »Rettet Neuwaidsee« geht der Mittel­

alterhistoriker Karel Hruzaden mittelalterlichen Bur­

gen der Herren von W allsee in und um Bad W aldsee 

nach, die er in alten Landtafeln, aber auch in einigen 

w enigen, noch im Gelände sichtbaren M auerresten 

aufspürt. Die spärlichen Reste der abgegangenen 

Burg Neuwaldsee, urkundlich erstm als 13 3 1  erwähnt, 

lohnen aber eine Pflege und Zugänglichm achung, 

nachdem der Orkan >Lothar< die Ruine bereits vom 

Wald befreit hat.

Mit neuen Archivfunden zur Regionalgeschichte 

kann der W angener Stadtarchivar RainerJensch 

aufwarten, der in seinem  Beitrag über den W angener 

»Sachsenwinter« 1703/1704  einige wenig beachtete 

Episoden aus dem Spanischen Erbfolgekrieg schil­

dert und dabei eindrucksvoll die Leiden der W ange­

ner Bevölkerung durch Quartiernahm e und Requirie­

rung der kaiserlichen Truppen, Flucht und Rückkehr 

der städtischen Am tsträger und anschließender 

Gehorsam sverweigerung der zurückgebliebenen 

Ratsm ehrheit rekonstruiert. Die Rats Protokolle, die 

diese schwierige Zeit belegen, wurden erst vor kurzer 

Zeit entdeckt.

Dietmar Schillig und Karlheinz M aierweisen au f 

einen hervorragenden Aussichtspunkt bei W olfegg 

hin, den Höhenrücken der>Süh<, dervon der Orts­

gruppe W olfegg des Schwäbischen Albvereins mit 

Informations- und Panoram atafeln versehen wurde, 

- b e i  gutem Wetter zweifellos ein lohnendes Aus­

flugsziel, das die spätglaziale Landschaftsgeschichte 

zwischen Altdorfer Wald und Haidgauer Heide ge­

wisserm aßen im >Rundblick< vor Augen führt. In drei 

weiteren Beiträgen werden kunsthistorische Themen 

abgehandelt. Kurzberichte über Ausstellungen, Hin­

weise aufVeranstaltungen und Neuerscheinungen 

runden das Heft ab.

Wolfgang Ostendorp
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Das internationale Bodensee-Jahrbuch versam m elt aktuelle Forschung 

und Inform ation zur G eschichte und Naturkunde des gesam ten Boden­

seeraum s.
\

Kulturgeschichtlich  interessant sind die Beiträge über Pilgerspuren 

am Bodensee und über das »Scheffelschlößle« a u f  der Mettnau bei 

R adolfzell.  Ein Beitrag zeigt die Entw icklung der Badedermatitis  am 

Bodensee und die M aßnahm en zu deren Verm inderung auf. Eine 

Untersuchung erhellt Form en früher D enkm alpflege in Ravensburg 

in der ersten Hälfte des 19 . Jahrhunderts. Zeitgeschichtlich spannend 

ist der Be itrag  über die A u sw eisung von Deutschen aus der Schweiz 

nach dem Kriegsende 19 45 .

Das Jahrbuch wird herausgegeben vom Verein für G eschichte des 

Bodensees und seiner Um gebung.


